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      Das Buch


      Kaiser Ashravan, Herrscher über ein fast die gesamte Welt umfassenden Reiches, liegt nach einem Mordanschlag im Wachkoma. Da mit dem Leben ihres Herrschers auch das Schicksal der mächtigen Ratsmitglieder in der Schwebe hängt, greifen sie zu einem verzweifelten Mittel: Sie beauftragen eine zum Tode verurteilte Betrügerin damit, die Seele des Königs zu fälschen. Ein Wettlauf gegen die Zeit beginnt.


      Stephen Leeds bewohnt ein Haus zusammen mit mehreren anderen Menschen – von denen kein einziger real ist. Denn Steve, den sie Mr. Legion nennen, kann imaginäre Personen erschaffen, deren Kenntnisse und Fähigkeiten die seinen weit übersteigen. Doch als er gebeten wird, bei der Suche nach einem verschwundenen Forschungsobjekt mitzuhelfen, zögert er. Es handelt sich nämlich um eine Kamera, die angeblich Bilder aus der Vergangenheit machen kann. Können Steve und seine imaginären Helfer dieses Rätsel lösen?


      Jedes Jahr wird der Gottkönig von einem auserwählten Sterblichen zum Duell herausgefordert, und jedes Jahr endet der Kampf mit dem Tod des Menschen. Nur nicht bei Siris. Ihm gelingt das scheinbar unmögliche: er tötet den unsterblichen Tyrannen. Siris ergreift das Schwert des Gottkönigs, die Klinge der Unendlichkeit, und macht sich auf, sein Volk zu befreien – nur um nach und nach festzustellen, dass alles, woran er geglaubt hat, auf einer Lüge beruhte. Einer Lüge, die mit seiner eigenen Identität verknüpft ist. Siris begibt sich auf den gefahrvollen Weg zu den Unsterblichen, um das Rätsel seiner Herkunft zu lösen und Freiheit zu erlangen.


      Drei Novellen aus der Feder von Brandon Sanderson, dem größten Geschichtenerzähler der neuen Generation von Fantasy-Autoren.

    

  


  
    
      Der Autor
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      Brandon Sanderson, 1975 in Nebraska geboren, schreibt seit seiner Schulzeit fantastische Geschichten. Er studierte Englische Literatur und unterrichtet Kreatives Schreiben. Sein Debütroman Elantris avancierte zum internationalen Bestseller, und Brandon Sanderson wurde dazu auserwählt, Robert Jordans großen Fantasy-Zyklus Das Rad der Zeit fortzuschreiben. Der Autor lebt mit seiner Familie in Provo, Utah.


      



      



      Mehr über Autor und Werk unter: www.brandonsanderson.de


      www.heyne-fantastisch.de


      [image: 00001]@HeyneFantasySF


      twitter.co m /HeyneFantasySF

    

  


  
    
      


      



      Für Lucie Tan und Sherry Wang, die sehr inspirierend auf mich gewirkt haben.

    

  


  
    
      


      



      



      DIE SEELE DES KÖNIGS

    

  


  
    

  


  
    
      


      PROLOG


      Gaotona fuhr mit den Fingern über die dicke Leinwand und betrachtete das großartigste Kunstwerk, das er je gesehen hatte. Leider war es nichts als eine Lüge.


      »Diese Frau stellt eine Gefahr dar.« Zischelnde Stimmen ertönten hinter ihm. »Was sie macht, ist uns ein Gräuel.«


      Gaotona neigte die Leinwand gegen das orangefarbene und rötliche Licht des Kamins und blinzelte. Jetzt, im Alter, waren seine Augen nicht mehr so gut, wie sie einmal gewesen waren. Was für eine Präzision, dachte er, als er die Pinselstriche untersuchte und die verschiedenen Lagen dicker Ölfarbe ertastete. Es war genau wie das Original.


      Ihm wären die Fehler niemals aufgefallen. Eine der Blüten war ein wenig verrutscht. Der Mond hing eine Winzigkeit zu tief am Himmel. Die Experten hatten viele Tage genauer Nachforschungen gebraucht, um diese Fehler zu entdecken.


      »Sie ist eine der besten lebenden Fälscherinnen.« Die Stimmen gehörten zu Gaotonas Mitschlichtern – den wichtigsten Amtsträgern des Reiches. »Ihr Ruf ist so gewaltig wie das Reich selbst. Wir müssen an ihr ein Exempel statuieren.«


      »Nein.« Frava, die Anführerin der Schlichter, hatte eine scharfe, nasale Stimme. »Sie ist ein wertvolles Werkzeug. Diese Frau kann uns retten. Wir müssen sie für unsere Zwecke benutzen.«


      Warum?, dachte Gaotona noch einmal. Warum wendet sich jemand, der ein solches Kunstwerk, eine solche Exzellenz schaffen kann, dem Handwerk des Fälschens zu? Warum schafft er keine eigenen, originalen Gemälde? Warum ist er kein wahrer Künstler?


      Das würde ich gern verstehen.


      »Ja«, fuhr Frava fort, »diese Frau ist eine Diebin, und sie übt eine schreckliche Kunst aus. Aber ich kann sie kontrollieren, und mithilfe ihrer Gaben sind wir in der Lage, die Schwierigkeiten zu beseitigen, in die wir geraten sind.«


      Die anderen murmelten besorgte Einwände. Die Frau, von der sie hier sprachen – Wan ShaiLu – war mehr als eine einfache Kunstfälscherin. So viel mehr. Sie vermochte die innerste Natur der Wirklichkeit zu verändern. Und das führte zu einer weiteren Frage: Warum hatte sie sich die Mühe gemacht, das Malen zu erlernen? War die gewöhnliche Kunst im Vergleich zu ihren mystischen Gaben nicht völlig banal?


      So viele Fragen. Gaotona schaute von seinem Stuhl vor dem Kamin auf. Die anderen standen wie ein Verschwörerhaufen um Fravas Schreibtisch herum; ihre langen, farbenprächtigen Roben schimmerten im Feuerschein. »Ich stimme mit Frava überein«, sagte Gaotona.


      Die anderen sahen zu ihm herüber. Ihre mürrischen Blicke zeigten deutlich, dass sie auf seine Worte nicht viel gaben, aber ihre Körperhaltung verriet etwas anderes. Ihre Hochachtung vor ihm mochte zwar tief in ihnen begraben sein, aber sie war noch nicht ganz vergessen.


      »Holt die Fälscherin«, sagte Gaotona und erhob sich. »Ich möchte gern hören, was sie zu sagen hat. Ich vermute, sie wird schwieriger zu beherrschen sein, als Frava behauptet, aber wir haben keine andere Wahl. Entweder bedienen wir uns der Fähigkeiten dieser Frau, oder wir verlieren die Kontrolle über das Reich.«


      Das Gemurmel erstarb. Wie viele Jahre war es her, seit Frava und Gaotona zum letzten Mal über irgendetwas derselben Meinung gewesen waren – von einer so umstrittenen Frage wie dem Einsatz einer Fälscherin erst ganz zu schweigen?


      Die übrigen drei Schlichter nickten, einer nach dem anderen.


      »Dann soll es geschehen«, sagte Frava leise.

    

  


  
    
      


      TAG ZWEI


      Shai drückte ihren Fingernagel gegen einen der Steinquader, aus denen ihre Gefängniszelle bestand. Der Stein gab ein wenig nach. Sie zerrieb den Staub zwischen den Fingern. Kalk. Ein seltsames Material für eine Zellenwand, doch sie bestand nicht vollständig aus Kalkstein; dieser bildete vielmehr nur eine einzige Ader innerhalb dieses Quaders.


      Sie lächelte. Kalkstein. Diese winzige Ader hätte ihr leicht entgehen können, aber wenn sie sich nicht irrte, hatte sie inzwischen alle vierundvierzig Gesteinsarten in der Wand ihrer kreisrunden Zellengrube identifiziert. Shai kniete sich neben ihrer Pritsche nieder und ritzte mit einer Gabel – sie hatte alle Zinken bis auf einen zurückgebogen – Zeichen in das Holz des Bettpfostens. Da sie ihre Brille nicht trug, musste sie beim Schreiben angestrengt blinzeln.


      Wenn man etwas fälschen wollte, musste man dessen Vergangenheit und Natur kennen. Sie war beinahe fertig. Doch ihre Freude erlosch, als sie die anderen Zeichen auf dem Pfosten sah, die von ihrer flackernden Kerze angeleuchtet wurden. Sie halfen Shai dabei, die Tage ihrer Gefangenschaft zu zählen.


      Ich habe nicht mehr viel Zeit, dachte sie. Wenn ihre Berechnung richtig war, blieb nur noch ein einziger Tag bis zu dem Datum, das für ihre öffentliche Hinrichtung festgesetzt worden war.


      Ihre Nerven waren so fest gespannt wie die Saiten an einem Musikinstrument. Ein Tag. Nur noch ein Tag, um einen Seelenstempel herzustellen und zu verschwinden. Aber sie besaß keinen Seelenstein, sondern nur ein grobes Stück Holz, und ihr einziges Schnitzwerkzeug war eine Gabel.


      Es war unglaublich schwierig. Und genau das sollte es sein. Diese Zelle war für ihresgleichen erbaut worden – aus vielen verschiedenen Gesteinsarten, die ein Fälschen erschwerten. Sicherlich kamen sie aus unterschiedlichen Steinbrüchen, und jeder Quader hatte eine andere, einzigartige Geschichte. Da Shai so wenig über sie wusste, war es fast unmöglich, sie zu fälschen. Selbst wenn es ihr gelang, den Stein umzuwandeln, gab es vermutlich eine weitere Schutzvorrichtung, die ihr Einhalt gebieten würde.


      Dunkle Nacht! In was für ein Unheil hatte sie sich da bloß gebracht.


      Als sie mit dem Anbringen der Zeichen fertig war, betrachtete sie versonnen ihre verbogene Gabel. Sie hatte den hölzernen Griff zu einem groben Seelenstempel geschnitzt, nachdem sie das Metall davon abgeschabt hatte. Auf diesem Weg wirst du hier nicht herauskommen, Shai, sagte sie zu sich selbst. Du brauchst eine andere Methode.


      Sie hatte sechs Tage gewartet und nach einem anderen Ausweg gesucht. Sie hatte erwogen, die Wächter zu benutzen oder jemanden zu bestechen, damit sie einen Hinweis auf die Natur ihrer Zelle erhielt. Aber bisher hatte nichts …


      Hoch über ihr wurde die Klappe des Verlieses geöffnet.


      Shai sprang auf die Beine und steckte den Gabelgriff in den Hosenbund hinter dem Rücken. War ihre Hinrichtung vorverlegt worden?


      Schwere Stiefel hallten auf den Stufen wider, die zum Kerker hinunterführten, und sie blinzelte die Männer an, die nun über ihrer Zelle erschienen. Vier davon waren Wächter; sie begleiteten einen Mann mit schmalem Gesicht und langen Fingern. Es war ein Erhabener – einer von denen, die das Reich führten. Seine Robe aus Blau und Grün deutete an, dass er ein niederer Funktionär war, der zwar die Aufnahmeprüfungen für den Regierungsdienst bestanden hatte, aber noch nicht im Rang aufsteigen konnte.


      Shai wartete angespannt.


      Der Erhabene beugte sich herunter und betrachtete sie durch das Fallgitter. Er hielt einen Augenblick lang inne, dann bedeutete er den Wachen, es zu öffnen. »Die Schlichter wollen dich befragen, Fälscherin.«


      Shai wich zurück, als sie das Gitter in der Zellendecke aufzogen und dann eine Leiter herunterließen. Vorsichtig kletterte sie die Sprossen hoch. Wenn sie jemanden zu einer vorverlegten Hinrichtung antreten lassen müsste, dann würde sie den Häftling glauben machen, dass es um etwas anderes ging, damit er keinen Widerstand leistete. Doch als sie Shai aus dem Kerker führten, legten sie ihr keine Fesseln an.


      Der Weg, den sie nahmen, machte es wahrscheinlich, dass sie Shai tatsächlich zum Dienstzimmer der Schlichter brachten. Shai beruhigte sich wieder. Also würde sie sich einer neuen Herausforderung stellen müssen. Ob sich daraus vielleicht eine Gelegenheit zur Flucht ergab? Sie hätte sich nicht erwischen lassen dürfen, doch daran war jetzt nichts mehr zu ändern. Der kaiserliche Narr hatte sie verraten, nachdem sie endlich zu der Überzeugung gekommen war, dass sie ihm vertrauen konnte. Er hatte ihr gefälschtes Exemplar des Mondzepters gegen das Original ausgetauscht und war damit entwischt.


      Shais Onkel Won hatte sie gelehrt, dass es immer jemanden gab, der besser und gewitzter war als man selbst. Wenn man das nicht vergaß, bestand nicht die Gefahr, zu selbstsicher und dadurch nachlässig zu werden.


      Beim letzten Mal hatte sie verloren. Doch jetzt würde sie gewinnen. Sie schob den Ärger über ihre Gefangennahme beiseite und wurde zu einer Person, die mit dieser neuen Gelegenheit umgehen konnte, um was es sich auch immer handeln mochte. Shai würde sie ergreifen und sich zunutze machen.


      Diesmal spielte sie nicht um Reichtümer, sondern um ihr Leben.


      Die Wächter waren Greifer – das zumindest war der Name, den die Erhabenen ihnen gegeben hatten. Einst hatten sie sich Mulla’dil genannt, aber ihre Nation war schon vor so langer Zeit in das Reich einverleibt worden, dass nur noch wenige diesen Namen benutzten. Die Greifer waren von großer Gestalt, hatten kräftige Muskeln und eine blasse Haut. Ihr Haar war fast so dunkel wie das von Shai, das jedoch glatt und lang war, während die Greifer Locken trugen. Sie bemühte sich mit gewissem Erfolg, neben ihnen nicht wie ein Zwerg zu wirken. Ihr eigenes Volk, die MaiPon, waren nicht gerade wegen ihrer Körpergröße berühmt.


      »Du«, sagte sie zu dem Anführer der Greifer, während sie an der Spitze der Gruppe ging. »Ich erinnere mich an dich.« Seinem sorgfältig frisierten Haar nach zu urteilen, trug der jugendliche Hauptmann nicht oft einen Helm. Die Greifer wurden von den Erhabenen wohlwollend betrachtet, und bisweilen kam es vor, dass sie aufstiegen. Dieser hier wirkte sehr ehrgeizig. Die polierte Rüstung, das schneidige Gebaren … Ja, er hielt sich dafür geeignet, in der Zukunft wichtige Aufgaben zu übernehmen.


      »Das Pferd«, sagte Shai. »Du hast mich über den Rücken deines Pferdes geworfen, nachdem ich gefangen genommen wurde. Ein großes Tier, von gurischer Abstammung, reines Weiß. Gutes Tier. Du verstehst etwas von Pferdefleisch.«


      Der Greifer hielt den Blick starr geradeaus gerichtet, aber er flüsterte ihr zu: »Ich werde es genießen, dich zu töten, Frau.«


      Wie nett, dachte Shai, während sie den Kaiserflügel des Palastes betraten. Das Mauerwerk hier war wunderbar, im uralten Lamio-Stil ausgeführt, und die hohen Marmorsäulen waren mit Reliefs geschmückt. Die großen Vasen zwischen den Säulen sollten Lamio-Keramik aus der tiefen Vergangenheit nachahmen.


      Die Fraktion des Erbes regiert noch immer, rief sie sich in Erinnerung, also …


      Der Kaiser stammte aus dieser Partei, genau wie der Rat der fünf Schlichter, die den größten Teil der Regierungsgeschäfte erledigten. Diese Fraktion pries den Ruhm und die Gelehrsamkeit der vergangenen Kulturen und hatte sogar ihren Flügel des Palastes im Stil eines der antiken Gebäude umgebaut. Shai vermutete, dass sich auf der Unterseite dieser »uralten« Vasen Seelenstempel befanden, die sie zu vollkommenen Imitationen berühmter Töpferwerke umgeformt hatten.


      Ja, die Erhabenen nannten Shais Gaben ein Gräuel, aber das einzig Unrechtmäßige daran war die Veränderung einer Person. Stille Fälschungen von Gegenständen waren erlaubt und wurden im Reich sogar gefördert, solange der Fälscher einer allumfassenden Kontrolle unterlag. Wenn jemand diese Vasen umdrehen und die Stempel an der Unterseite entfernen sollte, würden sie allesamt einfach zu schmuckloser Keramik werden.


      Die Greifer führten sie zu einer Tür mit Goldeinlagen. Als sie geöffnet wurde, erhaschte Shai einen Blick auf den roten Seelenstempel unten am inneren Rand, der die Tür zur Nachahmung eines Kunstwerks aus der Vergangenheit machte. Die Wachen geleiteten sie in einen heimeligen Raum mit knisterndem Kaminfeuer, dicken Teppichen und altersfleckigen Holzmöbeln. Jagdhütte, fünftes Jahrhundert, vermutete sie.


      Alle fünf Schlichter der Fraktion des Erbes warteten hier auf sie. Drei von ihnen – zwei Frauen und ein Mann – hatten auf hochlehnigen Stühlen vor dem Kamin Platz genommen, und eine weitere Frau saß an einem Schreibtisch knapp hinter der Tür. Es war Frava, die Älteste der Schlichter aus der Fraktion des Erbes und vermutlich die mächtigste Person im Reich nach dem Kaiser selbst. Ihr ergrauendes Haar war zu einem langen Zopf geflochten, in dem rote und goldene Bänder steckten und der auf eine Robe aus dazu passender Goldfarbe fiel. Shai hatte lange darüber nachgedacht, wie sie diese Frau bestehlen konnte, denn neben ihren anderen Pflichten beaufsichtigte Frava auch die kaiserliche Galerie und benutzte einige daneben liegende Verwaltungszimmer.


      Frava hatte sich offenbar gerade mit Gaotona, dem ältlichen Erhabenen gestritten, der neben dem Schreibtisch stand. Er hielt sich sehr gerade und hatte in nachdenklicher Pose die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Angeblich war er der am wenigsten einflussreiche Schlichter und stand nicht in der Gunst des Kaisers.


      Beide verstummten, als Shai eintrat. Sie betrachteten die junge Frau, als wäre sie eine Katze, die soeben eine kostbare Vase umgestoßen hatte. Shai trug ihre Brille nicht, aber sie bemühte sich, nicht zu blinzeln, als sie auf die Schlichter zutrat. Sie musste so stark wie möglich wirken.


      »Wan ShaiLu«, sagte Frava und nahm ein Blatt Papier vom Schreibtisch. »Mit deinem Namen verbindet sich eine lange Liste von Straftaten.«


      So wie du das sagst … Welches Spiel trieb diese Frau? Sie will etwas von mir, entschied Shai. Das ist der Grund, warum ich hierhergebracht wurde.


      Allmählich nahm die Gelegenheit Gestalt an.


      »Vortäuschung der Identität einer Adligen von hohem Rang«, fuhr Frava fort, »Einbruch in die kaiserliche Galerie des Palastes, Fälschung deiner Seele und natürlich der versuchte Diebstahl des Mondzepters. Hast du wirklich geglaubt, wir könnten eine einfache Fälschung nicht von dem Original dieses wichtigen kaiserlichen Besitztums unterscheiden?«


      Anscheinend könnt ihr es nicht, dachte Shai, denn genau das ist euch passiert – vorausgesetzt, der Narr konnte mit dem Original entkommen. Das Wissen darum, dass ihre Fälschung nun den Ehrenplatz des Mondzepters in der kaiserlichen Galerie eingenommen hatte, erfüllte Shai mit einem Gefühl tiefer Befriedigung.


      »Und was ist hiermit?«, fragte Frava und bedeutete einem der Greifer mit ihren langen Fingern, etwas von der Seite des Zimmers herbeizubringen. Es war ein Gemälde; der Wächter stellte es auf den Schreibtisch: Han ShuXens Meisterwerk Lilie des Frühlingsteiches.


      »Wir haben es in deinem Zimmer in der Herberge gefunden«, sagte Frava und tippte mit den Fingern gegen das Bild. »Es ist die Kopie eines Bildes, das ich selbst besitze – eines der berühmtesten im ganzen Reich. Wir haben es unseren Gutachtern vorgelegt, und sie sind der Meinung, dass deine Fälschung bestenfalls amateurhaft ist.«


      Shai sah der Frau in die Augen.


      »Verrate mir, warum du diese Fälschung hergestellt hast«, sagte Frava und beugte sich vor. »Du hattest offensichtlich beabsichtigt, dieses Gemälde gegen das in meinem Arbeitszimmer neben der kaiserlichen Galerie auszutauschen. Und du warst hinter dem Mondzepter her. Warum wolltest du auch noch das Bild stehlen? Aus Habgier?«


      »Mein Onkel Won hat mir beigebracht, immer einen Notfallplan in der Hinterhand zu haben. Ich war mir nicht sicher, ob das Zepter überhaupt ausgestellt war.«


      »Aha …«, meinte Frava. Ihre Miene wurde beinahe mütterlich, auch wenn sie gleichzeitig von großer, schlecht verborgener Abscheu und Herablassung zeugte. »Du hast um die Hinzuziehung von Schlichtern bei deiner Hinrichtung gebeten, wie es die meisten Gefangenen tun. Aus einer Laune heraus habe ich entschieden, deiner Bitte zu entsprechen, weil ich wissen wollte, warum du dieses Gemälde hergestellt hast.« Sie schüttelte den Kopf. »Mein Kind, du kannst nicht wirklich glauben, dass wir dich freilassen werden, wo du so schwere Sünden begangen hast. Gegenwärtig bist du in einer äußerst schlechten Lage, und unsere Gnade kann sich nur darauf erstrecken, dass …«


      Shai warf einen raschen Blick auf die übrigen Schlichter. Diejenigen, die vor dem Kaminfeuer saßen, schienen ihr keine Aufmerksamkeit zu schenken, aber sie redeten auch nicht miteinander. Sie hörten zu. Etwas stimmt nicht, dachte Shai. Sie sind besorgt.


      Gaotona stand noch immer still an der Seite. Er betrachtete Shai aus Augen, die keinerlei Gefühle verrieten.


      Frava wirkte, als würde sie ein kleines Kind ausschimpfen. Ihr letzter, unbeendeter Satz sollte in Shai die Hoffnung auf eine Freilassung erwecken. Sie sollte fügsam gemacht werden, sodass sie allem zustimmte, was man von ihr verlangen würde, weil sie damit ihre Freiheit zurückerhalten konnte.


      Tatsächlich – eine Gelegenheit …


      Es war an der Zeit, die Kontrolle über dieses Gespräch zu erlangen.


      »Ihr wollt etwas von mir«, sagte Shai. »Ich bin bereit, über meine Bezahlung zu reden.«


      »Über deine Bezahlung?«, fragte Frava. »Mädchen, du wirst morgen früh hingerichtet werden! Wenn wir wirklich etwas von dir wollten, dann wäre die Bezahlung dafür dein Leben.«


      »Mein Leben gehört mir schon«, erwiderte Shai. »Und zwar bereits seit einiger Zeit.«


      »Bitte«, sagte Frava. »Du warst in der Fälscherzelle eingesperrt, deren Wände aus dreißig verschiedenen Steinarten bestehen.«


      »Aus vierundvierzig, um genau zu sein.«


      Gaotona hob anerkennend eine Braue.


      Dunkle Nacht! Ich bin froh, dass ich mich nicht geirrt habe …


      Shai sah Gaotona an. »Ihr habt nicht erwartet, dass ich den Mahlstein entdecke, oder? Also bitte, ich bin schließlich eine Fälscherin. Die Bestimmung von Gestein habe ich schon in meinem ersten Lehrjahr gelernt. Dieser Quader stammt offensichtlich aus dem Laio-Steinbruch.«


      Frava öffnete den Mund und wollte etwas sagen; ein leises Lächeln umspielte ihre Lippen.


      »Ja, ich weiß um die Platten aus Ralkalest, das unfälschbare Metall, das hinter den Steinwänden meiner Zelle verborgen ist«, sagte Shai. Es war nicht mehr als eine Vermutung. »Die Wände waren nur ein Rätsel, das mich ablenken sollte. Ihr hättet nicht wirklich eine Zelle aus Gestein wie Kalk errichtet, durch das sich ein Gefangener graben könnte. Ihr habt die Wände mit einer Platte aus Ralkalest dahinter gesichert, damit jeder Fluchtweg abgeschnitten ist.«


      Frava schloss den Mund wieder.


      »Das Problem mit Ralkalest ist«, meinte Shai, »dass es kein sehr festes Metall ist. Das Gitter über meiner Zelle ist natürlich sehr stark, und ich hätte es nicht überwinden können. Aber eine dünne Platte? Also wirklich! Habt Ihr schon einmal von Anthrazit gehört?«


      Frava runzelte die Stirn.


      »Das ist ein brennbares Felsgestein«, erklärte Gaotona.


      »Ihr habt mir eine Kerze gegeben«, sagte Shai und griff hinter ihren Rücken. Sie warf den behelfsmäßigen hölzernen Seelenstempel auf den Schreibtisch. »Ich musste nur die Wand fälschen und den Steinen eingeben, dass sie aus Anthrazit bestehen. Das war nicht schwierig, sobald ich die vierundvierzig verschiedenen Gesteinsarten herausgefunden hatte. Ich hätte sie verbrennen können, und dann hätten sie die Metallplatte dahinter geschmolzen.«


      Shai zog sich einen Stuhl heran, setzte sich vor den Schreibtisch und lehnte sich zurück. Hinter ihr stöhnte der Hauptmann der Greifer leise, aber Frava kniff die Lippen zusammen und sagte nichts. Shai entspannte ihre Muskeln und sprach ein stummes Gebet zu dem Unbekannten Gott.


      Dunkle Nacht! Es hatte den Anschein, als ob sie es ihr wirklich abkaufen würden! Sie selbst wusste genug vom Fälschen, um eine solche Lüge sofort zu durchschauen.


      »Heute Nacht wäre ich geflohen«, sagte Shai. »Was Ihr von mir wollt, muss sehr wichtig sein, denn sonst würdet Ihr Euch nicht an eine Übeltäterin wie mich wenden. Und deshalb will ich eine Bezahlung haben.«


      »Ich könnte dich noch immer hinrichten lassen«, erwiderte Frava. »Hier und jetzt.«


      »Aber das werdet Ihr nicht, oder?«


      Frava biss die Zähne zusammen.


      »Ich hatte Euch gewarnt, dass sie nur schwer zu manipulieren ist«, sagte Gaotona zu Frava. Shai erkannte, dass sie ihn beeindruckt hatte, aber gleichzeitig schien sein Blick … sorgenvoll zu sein. War das der richtige Ausdruck? Dieser alte Mann war für sie genauso schwer zu lesen wie ein Buch, das in svordischer Sprache geschrieben war.


      Frava hob den Finger und spreizte ihn zur Seite. Ein Diener erschien mit einem kleinen, in ein Tuch gehüllten Kästchen. Shais Herz tat einen Sprung, als sie es sah.


      Der Mann öffnete die Verschlüsse an der Vorderseite und hob den Deckel an. Das Innere war mit weichem Tuch ausgepolstert und wies fünf Vertiefungen auf, in denen Seelenstempel lagen. Jedes zylindrische Steinsiegel war so lang wie ein Finger und so breit wie der Daumen eines großen Mannes. Das ledergebundene Notizbuch, das im Deckel des Kästchens lag, war abgenutzt vom häufigen Gebrauch. Shai nahm eine Spur des vertrauten Geruches wahr.


      Es waren Wesenspräger, die mächtigste Art der Seelenstempel. Jeder Wesenspräger musste auf ein bestimmtes Individuum eingestellt werden und konnte dessen Geschichte, Persönlichkeit und Seele für eine kurze Zeit umschreiben. Diese fünf hier waren auf Shai eingestellt.


      »Fünf Wesenspräger zum Umschreiben einer Seele«, sagte Frava. »Jeder einzelne ist eine reine Abscheulichkeit, und ihr Besitz verstößt gegen das Gesetz. Diese Wesenspräger sollten heute Nachmittag vernichtet werden. Selbst wenn du entkommen wärest, hättest du sie verloren. Wie lange dauert es, um einen von ihnen zu erschaffen?«


      »Jahre«, flüsterte Shai.


      Es gab keine weiteren Exemplare. Und es war zu gefährlich, Aufzeichnungen und Diagramme davon zu machen, damit niemand Einblick in die eigene Seele nehmen konnte. Shai ließ diese Wesenspräger nie aus den Augen, es sei denn, sie wurden ihr weggenommen.


      »Bist du bereit, diese als Bezahlung anzunehmen?«, fragte Frava und zog dabei die Mundwinkel herab, als ob sie über eine Mahlzeit aus Schleim und verwestem Fleisch spräche.


      »Ja.«


      Frava nickte, und der Diener schloss das Kästchen wieder. »Dann werde ich dir zeigen, was du dafür tun sollst.«


      Shai war noch nie einem Kaiser begegnet, und erst recht hatte sie noch nie einem Kaiser den Finger ins Gesicht gesteckt.


      Kaiser Ashravan von den Achtzig Sonnen – der neunundvierzigste Herrscher im Reich der Rose – reagierte nicht, als Shai ihn berührte. Er starrte ins Leere; seine runden Wagen waren rosig und gesund, aber sein Gesichtsausdruck war vollkommen leblos.


      »Was ist passiert?«, fragte Shai und richtete sich neben dem Bett des Kaisers wieder auf. Es repräsentierte den Stil des alten Lamio-Volkes; das Kopfteil war wie ein Phönix gestaltet, der sich in den Himmel aufschwingt. In einem Buch hatte sie schon einmal die Zeichnung eines solchen Kopfteils gesehen; vermutlich stammte die Fälschung aus dieser Quelle.


      »Attentäter«, erklärte Schlichter Gaotona. Er stand auf der anderen Seite des Bettes neben zwei Ärzten. Von den Greifern war nur dem Hauptmann namens Tzu die Anwesenheit erlaubt worden. »Die Mörder sind vor zwei Nächten eingebrochen und haben den Kaiser sowie dessen Frau angegriffen. Sie wurde getötet. Der Kaiser wurde von einem Armbrustpfeil am Kopf getroffen.«


      »In Anbetracht dessen sieht er noch erstaunlich gut aus«, bemerkte Shai.


      »Bist du vertraut mit dem Neusiegeln?«, fragte Gaotona.


      »Ein wenig«, antwortete Shai. In ihrem Volk wurde es Fleischfälschung genannt. Dadurch konnte ein Chirurg mit großer Geschicklichkeit einen Körper fälschen, um dessen Wunden und Narben zu entfernen. Dazu aber bedurfte es eines gewaltigen Fachwissens. Der Fälscher musste jede Sehne, jede Ader und jeden Muskel kennen, um die Heilung korrekt durchführen zu können.


      Die Neusiegelung war eine der wenigen Zweige des Fälschens, die Shai nicht eingehend studiert hatte. Wenn man eine gewöhnliche Fälschung verpatzte, erschuf man ein Werk von nur geringem künstlerischem Wert. Wenn man aber eine Fleischfälschung nicht richtig durchführte, starb ein Mensch.


      »Unsere Neusiegler sind die besten der Welt«, sagte Frava, während sie das Fußende des Bettes umrundete; dabei hielt sie die Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Der Kaiser wurde sofort nach dem Mordversuch behandelt. Die Wunde in seinem Kopf konnte geheilt werden, aber …«


      »Aber nicht sein Geist?«, fragte Shai und fuhr abermals mit der Hand vor dem Gesicht des Mannes hin und her. »Das klingt nicht so, als ob sie ihre Arbeit sehr gut gemacht hätten.«


      Einer der Ärzte räusperte sich. Der kleine Mann hatte Ohren wie Fensterläden, die an einem sonnigen Tag weit aufgestoßen worden waren. »Das Neusiegeln heilt den Körper und erneuert ihn. Es ist jedoch so, als würde man ein Buch nach einer Feuersbrunst mit frischem Papier neu einbinden. Es mag zwar genauso aussehen wie vorher, und es mag auch durch und durch wiederhergestellt sein. Aber die Wörter … die Wörter sind verschwunden. Wir haben dem Kaiser ein neues Hirn gegeben. Es ist lediglich leer.«


      »Hm«, meinte Shai. »Habt Ihr herauszufinden versucht, wer ihn töten wollte?«


      Die fünf Schlichter wechselten rasche Blicke. Ja, sie wussten es.


      »Wir sind uns nicht sicher«, sagte Gaotona.


      »Das heißt, Ihr wisst es, aber Ihr könnt es nicht beweisen und daher keine Anklage erheben«, fügte Shai hinzu. »Es handelt sich also um eine der anderen Fraktionen am Hof?«


      Gaotona seufzte. »Um die Fraktion des Ruhmes.«


      Shai stieß einen leisen Pfiff aus. Das ergab durchaus einen Sinn. Wenn der Kaiser starb, bestand die Möglichkeit, dass die Fraktion des Ruhmes die Erlaubnis erhielt, seinen Nachfolger zu stellen. Mit seinen vierzig Jahren war Kaiser Ashravan nach den Maßstäben der Erhabenen noch jung. Es war erwartet worden, dass er noch mindestens fünfzig weitere Jahre regieren würde.


      Aber wenn er nun ersetzt würde, dann verloren die fünf Schlichter in diesem Raum ihre Aufgabe, und das wäre ein gewaltiger Schlag für ihre gesellschaftliche Stellung. Sie würden von den mächtigsten Menschen in der Welt zu Mitgliedern der unbedeutendsten der achtzig Fraktionen des Reiches.


      »Die Attentäter haben ihren Angriff nicht überlebt«, sagte Frava. »Die Fraktion des Ruhmes weiß noch nicht, ob ihr Anschlag erfolgreich war. Du wirst die Seele des Kaisers durch …« Sie holte tief Luft. »… durch eine Fälschung ersetzen.«


      Sie sind verrückt, dachte Shai. Die eigene Seele zu fälschen, war schon schwierig genug, und diese musste nicht von Grund auf neu erschaffen werden.


      Die Schlichter hatten keine Ahnung, worum sie da baten. Natürlich hatten sie keine Ahnung. Sie hassten das Handwerk des Fälschens; zumindest behaupteten sie das. Sie schritten über nachgemachte Bodenplatten an den Kopien antiker Vasen vorbei, und ihre Ärzte stellten Körper wieder her, aber all das nannten sie in ihrer Sprache nicht »Fälschung«.


      Die Fälschung der Seele hingegen sahen sie als Gräuel und Abscheulichkeit an. Das bedeutete, dass Shai ihre einzige Möglichkeit war. Niemand in ihrer eigenen Regierung wäre zu so etwas in der Lage. Und Shai konnte es möglicherweise genauso wenig.


      »Schaffst du das?«, fragte Gaotona.


      Ich habe keine Ahnung, dachte Shai. »Ja«, sagte sie.


      »Es muss eine exakte Fälschung sein«, sagte Frava streng. »Wenn die Fraktion des Ruhmes herausfinden sollte, was wir getan haben, wird sie zuschlagen. Die Handlungen des Kaisers müssen absolut folgerichtig sein.«


      »Ich habe gesagt, dass ich das schaffe«, erwiderte Shai. »Aber es wird schwierig sein. Ich brauche alle Informationen über Ashravan und sein Leben, die Ihr beschaffen könnt. Die Geschichtsbücher wären ein guter Anfang, aber sie sind zu steril. Ich brauche ausgiebige schriftliche und mündliche Zeugnisse von denen, die ihn am besten kennen. Diener, Freunde, Familienmitglieder. Hat er ein Tagebuch geführt?«


      »Ja«, sagte Gaotona.


      »Ausgezeichnet.«


      »Diese Dokumente sind unter Verschluss«, sagte einer der anderen Schlichter. »Er wollte, dass sie vernichtet werden …«


      Alle im Zimmer sahen den Mann an. Er schluckte und senkte den Blick.


      »Du wirst alles erhalten, was du brauchst«, sagte Frava.


      »Außerdem benötige ich ein Testobjekt«, erklärte Shai. »Jemanden, an dem ich meine Fälschungen auf die Probe stellen kann. Einen Erhabenen, einen Mann – jemanden, der engen Umgang mit dem Kaiser pflegte und ihn gut kannte. An ihm muss ich überprüfen, ob ich die Persönlichkeit gut getroffen habe.« Dunkle Nacht! Die Persönlichkeit gut zu treffen war zweitrangig. Der erste Schritt bestand darin, einen Stempel zu erschaffen, der wirklich hielt. Sie war sich nicht einmal sicher, ob ihr das gelingen würde. »Und natürlich brauche ich einen Seelenstein.«


      Frava sah Shai an und verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Ihr könnt nicht von mir erwarten, dass ich das ohne einen Seelenstein schaffe«, sagte Shai trocken. »Ich könnte mir zwar einen Stempel aus Holz schnitzen, wenn es unbedingt sein muss, aber die Aufgabe, die Ihr mir stellt, ist auch so schon schwierig genug. Ich brauche einen Seelenstein. Einen großen.«


      »In Ordnung«, sagte Frava. »Aber in den nächsten drei Monaten wirst du unter strengster Beobachtung stehen.«


      »Drei Monate?«, fragte Shai. »Ich gehe davon aus, dass es mindestens zwei Jahre in Anspruch nehmen wird.«


      »Du hast hundert Tage«, sagte Frava. »Genau genommen sind es jetzt nur noch achtundneunzig.«


      Unmöglich.


      Einer der anderen Schlichter erklärte: »Der Grund dafür, warum der Kaiser in den letzten zwei Tagen nicht mehr gesehen wurde, liegt offiziell darin, dass er den Tod seiner Frau betrauert. Die Fraktion des Ruhmes wird annehmen, dass wir nach dem Tod des Kaisers Zeit herausschinden wollen. Sobald aber die hundert Tage Abgeschiedenheit verstrichen sind, wird diese Fraktion verlangen, dass sich Ashravan dem Hof zeigt. Wenn er es nicht tut, sind wir erledigt.«


      Und du auch, schien der Tonfall der Frau anzudeuten.


      »Für diese Aufgabe will ich Gold haben«, sagte Shai. »Nehmt die Summe, die ich nach Eurer Meinung fordern werde, und verdoppelt sie. Ich werde dieses Land als reiche Frau verlassen.«


      »In Ordnung«, sagte Frava.


      Das war zu einfach, dachte Shai. Wie nett. Man hatte vor, sie umzubringen, sobald das hier vorbei war.


      Nun, ihr blieben noch achtundneunzig Tage, um einen Ausweg zu suchen. »Besorgt mir diese Aufzeichnungen«, sagte sie. »Ich brauche einen Ort für meine Arbeit, eine Menge Vorräte und meine eigenen Sachen.« Sie hob einen Finger, bevor die anderen etwas einwenden konnten. »Nicht meine Wesenspräger, aber alles andere. Ich habe nicht vor, drei Monate lang in derselben Kleidung zu arbeiten, die ich schon im Kerker getragen habe. Und wenn ich es mir recht überlege, soll mir erst einmal jemand ein Bad einlassen.«

    

  


  
    
      


      TAG DREI


      Als Shai am nächsten Tag gebadet, gegessen und zum ersten Mal seit ihrer Gefangennahme gut geschlafen hatte, klopfte es an ihrer Tür.


      Sie hatten ihr ein eigenes Zimmer gegeben. Es war winzig und vermutlich das tristeste im gesamten Palast, und es roch schwach nach Schimmel. Natürlich war sie die ganze Nacht hindurch von Wächtern beobachtet worden, und wenn ihre Erinnerung an den Grundriss des riesigen Palastes sie nicht trog, befand sie sich in einem der ruhigsten Flügel, der hauptsächlich zur Lagerung benutzt wurde.


      Aber es war besser als eine Zelle – wenn auch nur ein wenig.


      Als es klopfte, hob Shai den Blick von dem alten Zederntisch des Zimmers. Vermutlich war er schon länger nicht mehr eingewachst worden, als Shai an Jahren zählte. Einer ihrer Wächter öffnete die Tür und ließ den alten Schlichter Gaotona herein. Er trug eine Kiste, die zwei Handspannen breit und einige Zoll hoch war.


      Shai eilte auf ihn zu, was ihr einen bösen Blick von Hauptmann Tzu einbrachte, der neben dem Schlichter stand. »Halte Abstand von Seiner Gnaden«, knurrte Tzu.


      »Oder was sonst?«, fragte Shai und nahm die kleine Kiste entgegen. »Willst du mich abstechen?«


      »Eines Tages werde ich mir einen Spaß daraus machen, dich …«


      »Ja, ja«, sagte Shai, ging zurück zum Tisch und klappte den Deckel der Schachtel auf. Darin lagen achtzehn Seelenstempel mit glatten, ungravierten Köpfen. Sie verspürte eine starke Erregung, nahm einen der Stempel heraus und betrachtete ihn.


      Sie hatte ihre Brille zurückbekommen und musste nicht mehr blinzeln. Außerdem trug sie nicht länger dieses schäbige und schmutzige Kleid, sondern einen viel besser passenden glatten, roten Rock in Wadenlänge sowie eine geknöpfte Bluse. Die Erhabenen mochten es als unmodisch ansehen, denn bei ihnen herrschten altertümlich wirkende Roben vor. Shai fand sie schrecklich. Unter der Bluse trug sie ein enges Hemd aus Baumwolle, und unter dem Rock steckte eine eng sich anschmiegende halblange Hose. Eine Dame konnte nie wissen, wann sie ihre äußere Kleidungsschicht von sich werfen musste, weil sie für den Anlass unpassend geworden war.


      »Das ist guter Stein«, sagte Shai über das Material zwischen ihren Fingern. Sie nahm einen ihrer Meißel heraus, dessen Spitze fast so fein wie eine Nadel war, und kratzte über die Stempelfläche. Es war wirklich ein sehr guter Seelenstein; er war leicht und exakt zu gravieren. Seelenstein war fast genauso weich wie Kalk, aber er platzte nicht ab, wenn er angekratzt wurde. Man konnte ihn mit großer Präzision bearbeiten und dann seine Spitze anzünden, was ihn härtete und widerstandsfähiger als Quarz machte. Die einzige Möglichkeit, einen noch besseren Stempel zu erlangen, bestand darin, ihn gleich aus Kristall zu schneiden, was aber unglaublich schwierig war.


      Als Tinte hatte man ihr den Extrakt des roten Tintenfisches bereitgestellt, gemischt mit einer kleinen Menge Wachs. Jede frische organische Tinte würde ihren Zweck erfüllen, aber tierische war besser als pflanzliche.


      »Hast du … eine Vase aus dem Korridor draußen gestohlen?«, fragte Gaotona und runzelte die Stirn, als er einen solchen Gegenstand an der Seitenwand ihres kleinen Zimmers entdeckte. Tatsächlich hatte sie eine der Vasen auf dem Weg von ihrem Bad mitgenommen. Einer ihrer Wächter hatte sie daran zu hindern versucht, aber Shai hatte ihn wortreich davon abgebracht. Dieser Wächter errötete nun.


      »Ich war neugierig auf die Fähigkeiten Eurer Fälscher«, sagte Shai, stellte die Werkzeuge ab und hob die Vase auf den Tisch. Sie legte sie auf die Seite, sodass der Boden mit dem roten, in den Ton eingedrückten Siegel sichtbar wurde.


      Ein Fälschersiegel war leicht zu finden. Es war nicht nur ein Abdruck auf der Oberfläche eines Objekts, sondern sank in das Material ein und erschuf ein Muster aus roten Mulden. Der Rand des runden Siegels war ebenfalls rot, aber leicht erhaben, wie ein Prägedruck.


      Man konnte anhand der Art des Siegels eine Menge über die Person in Erfahrung bringen, die es angebracht hatte. Dieses hier verbreitete zum Beispiel eine sterile Atmosphäre. Es war keine wahre Kunst und stand im Gegensatz zu der detailreichen und zarten Schönheit der Vase selbst. Shai hatte gehört, dass die Fraktion des Erbes sich nur schlecht ausgebildeter Fälscher bediente, die diese Gegenstände auf die gleiche Weise herstellten wie die Männer, die in einer Fabrik Schuhe am Fließband nähten.


      »Unsere Arbeiter sind keine Fälscher«, sagte Gaotona. »Diesen Ausdruck benutzen wir nicht. Sie sind Erinnerer.«


      »Das ist dasselbe.«


      »Sie berühren die Seele nicht«, sagte Gaotona streng. »Außerdem drücken wir damit unsere Wertschätzung der Vergangenheit aus und wollen niemanden betrügen oder hintergehen. Unsere Erinnerer verhelfen den Menschen zu einem besseren Verständnis ihres Erbes.«


      Shai hob eine Braue. Sie nahm Hammer und Meißel und setzte sie in spitzem Winkel an den erhabenen Rand des Siegels unter der Vase. Es widerstand zunächst – es steckte Macht in ihm, denn es versuchte, an Ort und Stelle zu bleiben – aber schließlich brach es. Es hob sich aus dem Ton, die Mulden verschwanden, es wurde zu einfacher Tinte und verlor seine Macht.


      Sofort verblassten die Farben der Vase, bluteten zu mattem Grau aus, und ihre Umrisse verwarfen sich. Ein Seelenstempel veränderte nicht nur das Aussehen der Dinge, sondern schrieb die Geschichte eines Gegenstandes neu. Ohne den Stempel war die Vase ein schreckliches Stück Töpferarbeit. Wer immer es gemacht hatte, hatte keine Mühe auf das Endprodukt verwandt. Vielleicht hatte er gewusst, dass es Teil einer Fälschung werden sollte. Shai schüttelte den Kopf und wandte sich wieder dem unvollendeten Seelenstempel zu. Er war nicht für den Kaiser gedacht – so weit war sie noch lange nicht –, das Schnitzen half ihr lediglich beim Denken.


      Gaotona gab den Wachen das Zeichen zum Verlassen des Zimmers; nur Tzu blieb an seiner Seite. »Du bist mir ein Rätsel, Fälscherin«, sagte Gaotona, sobald die anderen beiden Wächter gegangen waren und die Tür hinter sich geschlossen hatten. Er setzte sich auf einen der beiden wackligen Stühle. Zusammen mit dem gesplitterten Bett, dem uralten Tisch und der Truhe mit Shais Habseligkeiten bildeten sie die spärliche Möblierung des Raumes. Das einzige Fenster hatte einen verzogenen Rahmen, der die Zugluft hereinließ, und sogar die Wände hatten Risse und Spalten.


      »Ein Rätsel?«, fragte Shai, hielt sich den Stempel dicht vor die Augen und betrachtete ihre Arbeit eingehend. »Was für ein Rätsel?«


      »Du bist eine Fälscherin. Deshalb können wir dich nicht unbeaufsichtigt lassen. Du würdest weglaufen, sobald du einen Fluchtweg entdeckt hast.«


      »Dann lasst die Wächter bei mir«, sagte Shai und schnitzte noch ein wenig an dem Stein herum.


      »Entschuldigung«, erwiderte Gaotona, »aber ich bezweifle, dass es lange dauern würde, bis du sie entweder bestochen oder bedroht oder gar erpresst hast.«


      Tzu versteifte sich neben ihm.


      »Ich will dich damit nicht beleidigen, Hauptmann«, sagte Gaotona. »Ich setze großes Vertrauen in deine Leute, aber wir haben hier eine Meisterbetrügerin, eine Lügnerin und Diebin vor uns. Deine besten Wächter würden irgendwann zu Lehm in ihren Händen werden.«


      »Danke«, sagte Shai.


      »Das war kein Kompliment. Was du und deinesgleichen berühren, ist verdorben. Ich habe mir schon Sorgen gemacht, weil ich dich einen ganzen Tag unter der Aufsicht Sterblicher gelassen habe. Nach alldem, was ich über dich weiß, könntest du sogar die Götter selbst um den Finger wickeln.«


      Sie arbeitete weiter.


      »Ich darf nicht einmal darauf vertrauen, dass Fesseln dich halten werden«, sagte Gaotona leise, »denn damit du an unserem … Problem arbeiten kannst, müssen wir dir Seelenstein zur Verfügung stellen. Du könntest deine Fesseln in Seife verwandeln und dann lachend in der Nacht entkommen.«


      Diese Aussage verriet natürlich völlige Verständnislosigkeit, was die Funktionsweise der Fälscherei betraf. Eine Fälschung musste glaubhaft und wahrscheinlich sein, sonst wirkte sie nicht. Wer würde Fesseln aus Seife herstellen? Das wäre doch lächerlich.


      Allerdings könnte es ihr gelingen, die Herkunft und Zusammensetzung der Kette herauszufinden und dann das eine oder das andere umzuschreiben. Sie könnte die Vergangenheit der Kette fälschen und festlegen, dass eines ihrer Glieder schlecht geschmiedet worden war, was einen Fehler darstellen würde, den sie sich zunutze machen konnte. Selbst wenn es ihr nicht gelingen sollte, die genaue Geschichte der Kette in Erfahrung zu bringen, könnte sie entkommen. Ein unvollkommener Stempel hielt nicht ewig, und sie würde nur wenige Augenblicke benötigen, um das Glied mit einem Meißel zu zerschmettern.


      Man konnte auch eine Kette aus Ralkalest schmieden, dem unfälschbaren Metall, aber das würde ihre Flucht nur ein wenig hinauszögern. Mit genug Zeit und Seelenstein würde sie eine Lösung finden. Sie würde die Wand fälschen, sodass diese eine schwache Stelle oder einen Riss bekam, damit Shai die Kette aus ihr herausziehen konnte. Oder sie würde die Decke fälschen, sodass sie einen lockeren Quader bekam, der dann herunterfiel und die schwachen Kettenglieder aus Ralkalest zermalmte.


      Aber sie wollte etwas so Extremes nicht tun, wenn es nicht unbedingt sein musste. »Ich verstehe nicht, warum Ihr Euch Sorgen wegen mir macht«, sagte Shai, während sie weiterarbeitete. »Ich bin fasziniert von dem, was wir tun, und mir wurde großer Reichtum versprochen. Das reicht aus, um mich hierzubehalten. Vergesst nicht, dass ich auch aus meiner vorigen Zelle jederzeit hätte entkommen können.«


      »Ach ja«, sagte Gaotona, »die Zelle, in der du deine Fälscherkunst anwenden wolltest, um mitten durch die Wand zu gehen. Aus reiner Neugier würde ich gern wissen, ob du Anthrazit studiert hast – jenen Stein, in den du die Wand verwandeln wolltest. Ich glaube mich daran zu erinnern, dass er nur sehr schwer in Brand gesetzt werden kann.«


      Er ist viel schlauer, als man ihm zugestehen will.


      Es wäre schwierig, Anthrazit mit einer Kerzenflamme zu entzünden. Auf dem Papier brannte der Stein bei der richtigen Temperatur, aber diese zu erreichen, war sehr aufwändig. »Es wäre mir ohne Weiteres möglich gewesen, die passende Hitze mit etwas Holz aus meiner Pritsche und einigen Steinen zu erzeugen, die ich zu Kohlen umgewandelt hätte.«


      »Ohne einen Brennofen?«, fragte Gaotona und klang leise belustigt. »Und ohne Blasebalg? Aber darum geht es jetzt nicht. Sag mir, wie wolltest du innerhalb einer Zelle überleben, deren Wände mit über zweitausend Grad brennen? Würde das Feuer nicht die ganze Atemluft ansaugen? Ah, natürlich! Du hättest deine Bettlaken benutzt und sie in ein Material verwandelt, das die Hitze kaum leitet – vielleicht in Glas – und dir daraus eine schützende Schale gemacht.«


      Shai schnitzte weiter, aber nun war ihr unbehaglich zumute. Die Art und Weise, wie er das sagte … Ja, er wusste, dass sie das, was er soeben beschrieben hatte, niemals hätte tun können. Die meisten Erhabenen hatten keine Ahnung von Fälscherei, und auch dieser Mann besaß keine tiefen Kenntnisse darüber, aber sie reichten aus, um ihm klarzumachen, dass Shai auf die von ihr beschriebene Weise niemals hätte entkommen können. Genauso wenig, wie aus Bettlaken Glas werden konnte.


      Außerdem wäre es sehr schwierig gewesen, die gesamte Mauer in eine andere Gesteinsart zu verwandeln. Sie hätte zu vieles verändern müssen – sie hätte die Vergangenheit neu schreiben müssen, sodass die Steinbrüche für alle in der Zelle verbauten Arten jeweils in der Nähe von Anthrazitvorkommen lagen und in jedem Fall irrtümlich ein Quader aus brennbarem Stein gebrochen wurde. Das allein war schon fast unmöglich, insbesondere ohne eingehende Kenntnis der betreffenden Steinbrüche.


      Die Wahrscheinlichkeit war der Schlüssel zu jeder Fälschung, sei sie magisch oder nicht. Die Leute erzählten sich unter der Hand Geschichten über Fälscher, die Blei in Gold verwandelten, doch dabei begriffen sie nicht, dass das Gegenteil viel, viel einfacher war. Das Erfinden der Geschichte eines Goldbarrens, den jemand irgendwann mit Blei verunreinigt hatte … nun, das war eine nachvollziehbare Lüge. Aber das Gegenteil war so unwahrscheinlich, dass ein Stempel für eine solche Umwandlung kaum Wirkung zeigen würde.


      »Ihr beeindruckt mich, Euer Gnaden«, sagte Shai schließlich. »Ihr denkt wie ein Fälscher.«


      Gaotonas Miene wurde mürrisch.


      »Das war ein Kompliment«, bemerkte sie.


      »Ich schätze die Wahrheit, junge Frau, nicht aber die Fälschung.« Er sah sie an wie ein enttäuschter Großvater. »Ich habe das Werk deiner Hände gesehen. Die Kopie des Bildes, die du gemacht hast … sie ist bemerkenswert. Aber es geschah im Namen der Lüge. Welche großartigen Werke könntest du erschaffen, wenn du dich nicht auf Reichtum und Täuschung, sondern auf Fleiß und Schönheit konzentrieren würdest!«


      »Was ich mache, ist große Kunst.«


      »Nein. Du kopierst die große Kunst anderer Leute. Was du machst, ist in technischer Hinsicht wunderbar, aber es fehlt ihm völlig an Geist.«


      Beinahe wäre ihr der Meißel ausgerutscht. Ihre Hände spannten sich an. Wie konnte er es wagen? Ihr mit der Hinrichtung zu drohen, war eine völlig andere Sache, als ihre Kunst zu beleidigen. Seine Worte stellten sie in eine Reihe mit … mit diesen Fließbandfälschern, die eine Vase nach der anderen hervorbrachten!


      Mühsam beruhigte sie sich wieder, dann klebte sie sich ein Lächeln an. Ihre Tante Sol hatte Shai einmal geraten, bei den schlimmsten Beleidigungen zu lächeln und nur die weniger schlimmen zu erwidern. Auf diese Weise konnte niemand einem ins Herz blicken.


      »Wie soll ich denn an der Kandare gehalten werden?«, fragte sie. »Wir haben inzwischen herausgefunden, dass ich eine der schlimmsten Kreaturen bin, die durch die Korridore dieses Palastes schleichen. Ihr könnt mich nicht fesseln, und Ihr könnt Euren eigenen Soldaten nicht trauen, dass sie mich bewachen werden.«


      »Nun«, meinte Gaotona, »wann immer es mir möglich ist, werde ich dich bei deiner Arbeit beobachten.«


      Sie hätte Frava vorgezogen, denn diese hätte sie vermutlich einfacher manipulieren können, aber so war es auch in Ordnung. »Wenn Ihr wünscht«, sagte Shai. »Aber vieles wird für jemanden, der nichts von Fälschungen versteht, sehr langweilig sein.«


      »Es geht mir nicht darum, unterhalten zu werden«, sagte Gaotona und gab Tzu ein Handzeichen. »Immer wenn ich hier bin, wird Hauptmann Tzu mich begleiten. Er ist der Einzige unserer Greifer, der das ganze Ausmaß der Verletzungen kennt, die der Kaiser erlitten hat, und nur er weiß um unseren Plan mit dir. Andere Wächter werden dich während des restlichen Tages beobachten, und du wirst mit ihnen nicht über deine Aufgabe sprechen. Es wird keine Gerüchte über das geben, was wir hier tun.«


      »Ihr braucht Euch keine Sorgen zu machen, dass ich rede«, sagte Shai und meinte es diesmal ernst. »Je mehr Menschen von einer Fälschung wissen, desto wahrscheinlicher ist es, dass sie misslingt.« Außerdem, dachte sie, würdest du sicherlich die Wächter hinrichten lassen, wenn ich es ihnen sage, damit euer Geheimnis gewahrt bleibt. Sie mochte die Greifer nicht, aber das Reich mochte sie noch weniger, und die Wächter waren bloß eine andere Art von Sklaven. Shai wollte nicht die Verantwortung dafür tragen, dass Menschen grundlos getötet wurden.


      »Ausgezeichnet«, sagte Gaotona. »Die zweite Versicherung, dass du deine ganze Aufmerksamkeit auf unser Projekt richtest, wartet draußen. Wärest du bitte so freundlich, Hauptmann?«


      Tzu öffnete die Tür. Eine in einen Umhang gehüllte Gestalt stand bei den Wachen. Sie trat in den Raum; ihr Gang war geschmeidig, aber irgendwie unnatürlich. Nachdem Tzu die Tür wieder geschlossen hatte, setzte die Gestalt ihre Kapuze ab und enthüllte ein Gesicht mit milchig weißer Haut und roten Augen.


      Shai stieß durch ihre zusammengebissenen Zähne einen leisen, zischenden Laut aus. »Und Ihr nennt das, was ich mache, ein Gräuel?«


      Gaotona beachtete sie nicht, sondern stand von seinem Stuhl auf und sah den Neuankömmling an. »Sag es ihr.«


      Der Neuankömmling legte die langen, weißen Finger gegen die Zimmertür und untersuchte sie eingehend. »Ich werde die Rune hier anbringen«, sagte er mit überdeutlicher Betonung. »Wenn sie den Raum aus irgendeinem Grund verlässt oder die Rune an der Tür verändert, werde ich es wissen. Und dann werden meine Tierchen nach ihr suchen.«


      Shai zitterte und warf Gaotona einen bösen Blick zu. »Ein Blutsiegler. Ihr habt einen Blutsiegler in den Palast gelassen?«


      »Dieser hier hat sich in letzter Zeit als sehr nützlich erwiesen«, erwiderte Gaotona. »Er ist treu ergeben und diskret. Und er ist sehr erfolgreich. Es gibt Zeiten, in denen man die Hilfe der Finsternis annehmen muss, um eine noch größere Finsternis abzuwehren.«


      Sie zischte noch einmal leise, als der Blutsiegler etwas unter seiner Robe hervorholte. Es war ein grober Seelenstempel, hergestellt aus einem Knochen. Seine »Tierchen« würden ebenfalls aus Knochen bestehen – Fälschungen menschlichen Lebens, erschaffen aus den Skeletten der Toten.


      Der Blutsiegler sah sie an.


      Shai wich zurück. »Sicherlich erwartet Ihr nicht …«


      Tzu packte sie an den Armen. Dunkle Nacht, war er stark! Sie geriet in Panik. Ihre Wesenspräger! Sie brauchte ihre Wesenspräger! Mit ihnen konnte sie kämpfen, flüchten, davonrennen …


      Tzu fügte ihr einen Schnitt an der Rückseite ihres Armes zu. Sie spürte die oberflächliche Wunde kaum, aber sie wand sich trotzdem heftig. Der Blutsiegler trat auf sie zu und benetzte sein schreckliches Werkzeug mit Shais Blut. Dann drehte er sich um und drückte den Stempel in die Mitte der Zimmertür.


      Als er seine Hand wieder entfernte, blieb ein glühend rotes Siegel im Holz zurück. Es hatte die Form eines Auges. In dem Moment, in dem er das Siegel anbrachte, verspürte Shai einen scharfen Schmerz dort im Arm, wo sich die Schnittwunde befand.


      Sie keuchte und riss die Augen weit auf. Noch nie hatte jemand gewagt, ihr so etwas anzutun! Da wäre es fast besser gewesen, man hätte sie hingerichtet! Fast besser …


      Beherrsche dich, sagte sie streng zu sich selbst. Werde zu jemandem, der damit umgehen kann.


      Sie holte tief Luft und wurde zu jemand anderem. Zu einer Imitation ihrer selbst, die auch in einer solchen Situation ruhig blieb. Es war eine grobe Fälschung, nichts anderes als ein geistiges Kunststück, aber es half.


      Sie schüttelte Tzu ab und ergriff das Taschentuch, das Gaotona ihr reichte. Sie sah den Blutsiegler böse an, während der Schmerz in ihrem Arm verblasste. Er lächelte sie an; seine Lippen waren weiß und ein wenig durchscheinend, wie die Haut einer Made. Er nickte Gaotona zu, bevor er wieder seine Kapuze aufsetzte, aus dem Zimmer trat und die Tür hinter sich schloss.


      Shai zwang sich, gleichmäßig zu atmen und ruhiger zu werden. An dem, was der Blutsiegler getan hatte, war nichts Feinfühliges. Darauf legten diese Wesen keinen Wert. Statt Geschick und Kunstfertigkeit benutzten sie Trug und Blut. Doch ihr Handwerk besaß große Wirkungskraft. Nun würde der Mann wissen, wann sie den Raum verließ, und ihr frisches Blut klebte an seinem Stempel, der auf sie eingestellt war. Damit wären seine untoten Häscher in der Lage, sie jederzeit zu erjagen, wie schnell sie auch rennen mochte.


      Gaotona nahm wieder auf seinem Stuhl Platz. »Du weißt, was passieren wird, wenn du fliehst?«


      Shai sah Gaotona finster an.


      »Jetzt weißt du, wie verzweifelt wir sind«, sagte er leise und verschränkte die Hände vor seinem Bauch. »Wenn du tatsächlich weglaufen solltest, übergeben wir dich dem Blutsiegler. Deine Knochen werden zu seinem nächsten Schoßtier werden. Dieses Versprechen war alles, was er sich als Bezahlung erbeten hat. Jetzt kannst du mit deiner Arbeit anfangen, Fälscherin. Mache sie gut, und du wirst diesem Schicksal entkommen.«

    

  


  
    
      


      TAG FÜNF


      Sie machte sich an die Arbeit.


      Shai grub sich durch die Berichte über das Leben des Kaisers. Nur wenige Leute begriffen, wie sehr es bei jeder Fälschung um Studium und Nachforschungen ging. Es war eine Kunst, die jeder Mann und jede Frau erlernen konnte; sie bedurfte nur einer ruhigen Hand und eines Auges für die Einzelheiten.


      Und der Bereitschaft, Wochen, Monate oder sogar Jahre mit der Herstellung des vollkommenen Seelenstempels zu verbringen.


      Shai hatte nicht so viel Zeit zur Verfügung. Sie fühlte sich gedrängt, während sie eine Lebensbeschreibung nach der anderen las; oft blieb sie bis tief in die Nacht auf und machte sich Notizen. Sie glaubte nicht, dass ihr das gelingen würde, was man von ihr verlangte. Eine glaubhafte Fälschung der Seele eines anderen Menschen war insbesondere in so kurzer Zeit einfach nicht möglich. Sie musste ein gutes Schauspiel aufführen, während sie gleichzeitig ihre Flucht plante.


      Es war ihr nicht erlaubt, den Raum zu verlassen. Sie benutzte einen Nachttopf, wenn die Natur rief, und wenn sie baden wollte, erhielt sie einen Zuber mit warmem Wasser sowie frische Kleidung. Ständig war sie unter Beobachtung, auch wenn sie badete.


      Der Blutsiegler kam jeden Morgen und erneuerte sein Zeichen an der Tür. Jedes Mal war dazu ein wenig von Shais Blut nötig. Bald waren ihre Arme mit Schnitten übersät.


      Immer wieder erhielt sie Besuch von Gaotona. Der alte Schlichter beobachtete sie, wenn sie las. In seinem Blick lag Nachdenklichkeit, aber kein Hass.


      Während sie ihre Pläne schmiedete, traf sie eine Entscheidung. Wenn sie fliehen wollte, musste sie diesen Mann auf irgendeine Weise manipulieren.

    

  


  
    
      


      TAG ZWÖLF


      Shai drückte ihren Stempel auf die Tischplatte.


      Wie immer sank er ein wenig in das Holz ein. Ein Seelenstempel hinterließ stets ein Siegel, das man fühlen konnte, gleichgültig in welches Material er eingedrückt wurde. Sie machte eine halbe Drehung mit ihm – es verwischte die Tinte nicht, auch wenn sie nicht wusste, warum das so war. Einer ihrer Mentoren hatte ihr gesagt, der Grund liege darin, dass das Siegel nicht die körperliche Präsenz, sondern die Seele des Gegenstandes berührte.


      Als sie den Stempel zurückzog, hinterließ er ein hellrotes Siegel im Holz, das wie eingeschnitzt wirkte. Die Umwandlung breitete sich von dem Siegel in wellenförmigen Bewegungen aus. Das splitterige, mattgraue Zedernholz des Tisches war nun wunderschön und gut gepflegt; es hatte eine warme Patina, die das Licht der Kerzen vor Shai widerspiegelte.


      Sie legte die Finger auf den neuen Tisch; er war ganz glatt. Die Kanten und Beine waren reich beschnitzt und hier und dort mit Silber eingelegt.


      Gaotona setzte sich aufrecht und senkte das Buch, in dem er gelesen hatte. Tzu regte sich unbehaglich, als er die Fälschung sah.


      »Was war das?«, wollte Gaotona wissen.


      »Ich war es leid, immer nur diese Splitter zu sehen«, sagte Shai und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Er knirschte. Du bist als Nächstes dran, dachte sie.


      Gaotona stand auf und ging zum Tisch. Er berührte das Holz, als ob er erwartete, dass die Umwandlung eine reine Illusion war. Aber das war sie nicht. Der elegante Tisch wirkte nun sehr unpassend in dem schäbigen Raum. »Das ist es, was du in der letzten Zeit gemacht hast?«


      »Schnitzen hilft mir beim Denken.«


      »Du hättest dich auf deine Aufgabe konzentrieren sollen!«, sagte Gaotona. »Du erschaffst Frivolitäten, während das Reich in Gefahr ist!«


      Nein, dachte Shai, nicht das Reich selbst, sondern nur eure Herrschaft über es. Leider hatte sie auch nach elf Tagen noch keinen Angriffspunkt bei Gaotona gefunden, den sie sich zunutze machen konnte.


      »Ich arbeite durchaus an Eurem Problem, Gaotona«, sagte sie. »Aber was Ihr von mir haben wollt, ist nicht gerade leicht.«


      »War das Umwandeln des Tisches etwa leicht?«


      »Natürlich«, sagte Shai. »Ich musste bloß seine Vergangenheit umschreiben, sodass er stets gut gepflegt wurde, statt vernachlässigt worden zu sein. Dazu war nur wenig Arbeit nötig.«


      Gaotona zögerte, dann kniete er sich neben den Tisch. »Dieses Schnitzwerk, diese Einlegearbeiten … das gehört nicht zum Original.«


      »Ich habe vielleicht ein wenig hinzugefügt.«


      Sie war sich nicht sicher, ob die Fälschung Bestand haben würde oder nicht. In einigen Minuten könnte sich das Siegel auflösen und der Tisch in seinen früheren Zustand zurückkehren. Doch sie vermutete, dass sie die Vergangenheit des Tisches genau genug erraten hatte. Einige der Geschichtsbücher, in denen sie las, erwähnten, welche Geschenke woher gekommen waren. Sie nahm an, dass dieser Tisch vom weit entfernten Svorden als Gastgeschenk zu Kaiser Ashravans Vorgänger gekommen war. Die angespannte Beziehung zu Svorden hatte dann dazu geführt, dass der Kaiser ihn weggestellt und vergessen hatte.


      »Ich habe keine Ahnung, um welches Möbelstück es sich dabei handeln soll«, sagte Gaotona, der noch immer den Tisch betrachtete.


      »Warum solltet Ihr es wissen?«


      »Ich habe die alten Künste eingehend studiert«, sagte er. »Stammt er aus der Vivare-Dynastie?«


      »Nein.«


      »Ist es eine Nachahmung der Arbeit von Chamrav?«


      »Nein.«


      »Was dann?«


      »Nichts«, sagte Shai verärgert. »Dieser Tisch ist überhaupt keine Nachahmung, sondern nur eine bessere Version seiner selbst.« Das war einer der Grundsätze einer guten Fälschung: Verbessere das Original, und jedermann wird die Täuschung hinnehmen, gerade weil sie besser als das Original ist.


      Gaotona erhob sich und wirkte verwirrt. Er glaubt wieder, dass ich mein Talent verschwende, dachte Shai wütend und schob einen Stapel mit Berichten über das Leben des Kaisers beiseite. Sie waren auf ihren Wunsch hin von den Palastdienern zusammengesucht worden. Shai wollte nicht nur die offiziellen Geschichten lesen; sie brauchte keine sterilen Wiederholungen, sondern Authentizität.


      Gaotona ging zurück zu seinem Stuhl. »Ich kann nicht einsehen, warum die Umwandlung dieses Tisches keine Arbeit war, auch wenn es sicherlich sehr viel einfacher als das war, was wir von dir verlangen. Mir hingegen scheint beides gleichermaßen unglaublich zu sein.«


      »Die Veränderung einer menschlichen Seele ist weitaus schwieriger.«


      »Das kann ich vom Grundsatz her nachvollziehen, aber ich kenne schließlich nicht die Einzelheiten. Warum ist das so?«


      Sie warf ihm einen raschen Blick zu. Er will mehr über das wissen, was ich mache, dachte sie, damit er es mitbekommt, wenn ich meine Flucht plane. Natürlich wusste er, dass sie zu entkommen versuchen würde, aber sie taten beide so, als hätte der andere keine Ahnung davon.


      »In Ordnung«, sagte sie, stand auf und ging zur Wand ihres Zimmers. »Wir wollen ein wenig über Fälschungen reden. Euer Käfig für mich hatte vierundvierzig verschiedene Steinarten, die hauptsächlich dazu dienen sollten, mich abzulenken. Ich hätte die Herstellung und den Ursprung eines jeden einzelnen Quaders herausfinden müssen, wenn ich einen Ausbruchsversuch hätte unternehmen wollen. Warum?«


      »Natürlich damit du die Wand hättest fälschen können.«


      »Aber warum hätte ich alle Steinarten fälschen müssen? Warum hätte ich nicht nur einen oder ein paar Quader verändern können? Und warum hätte ich nicht einfach ein Loch und einen Tunnel erschaffen können, der groß genug für mich ist?«


      »Ich …« Er runzelte die Stirn. »Ich habe keine Ahnung.«


      Shai legte die Hand gegen die Wand ihres Zimmers. Sie war bemalt, aber an manchen Stellen blätterte die Farbe ab. Shai spürte die einzelnen Steine. »Alle Dinge existieren in drei unterschiedlichen Bereichen, Gaotona: im Physischen, im Kognitiven und im Spirituellen. Das Physische ist das, was wir spüren und was vor uns liegt. Das Kognitive ist die Art, wie wir einen Gegenstand betrachten und wie er sich selbst betrachtet. Im Bereich des Spirituellen befinden sich die Seele eines Gegenstandes – sein Wesen – und die Verbindungen, die er mit den Dingen und Menschen um ihn herum besitzt.«


      »Du musst wissen«, meinte Gaotona, »dass ich deinen heidnischen Aberglauben nicht teile.«


      »Ja, Ihr betet stattdessen die Sonne an«, sagte Shai. Es gelang ihr nicht, den Spott aus ihrer Stimme fernzuhalten. »Oder eher achtzig Sonnen – weil Ihr glaubt, dass jeden Tag eine andere aufgeht, auch wenn sie alle gleich aussehen. Nun, Ihr wolltet wissen, wie das Fälschen funktioniert und warum es so schwierig ist, die Seele des Kaisers zu reproduzieren. Die vorhin genannten Bereiche sind dabei sehr wichtig.«


      »Also gut.«


      »Es geht um das Folgende. Je länger ein Gegenstand bereits als Ganzes existiert und er in diesem Zustand wahrgenommen wird, desto stärker wird er als eine vollständige Identität angesehen. Dieser Tisch wurde aus verschiedenen Holzstücken zusammengeleimt, aber sehen wir ihn so? Nein. Wir sehen ihn als Ganzes.


      Um einen Tisch zu fälschen, muss ich ihn als ein Ganzes begreifen. Dasselbe gilt für eine Wand. Diese Wand hier existiert schon so lange, dass sie sich selbst als geschlossene Wesenheit ansieht. Ich könnte mir vielleicht jeden Stein einzeln vornehmen – soweit sie noch unterscheidbar sind –, aber das wäre schwierig, weil die Wand als Ganzes behandelt werden will.«


      »Die Wand will als ein Ganzes behandelt werden«, sagte Gaotona tonlos.


      »Ja.«


      »Damit sagst du, dass die Wand eine Seele hat.«


      »Alle Dinge haben eine Seele«, sagte sie. »Jeder Gegenstand hat ein Bild von sich selbst. Wichtig sind dabei die Verbindungen und Absichten. Aus diesem Grund, Meister Schlichter, kann ich nicht einfach eine Persönlichkeit für Euren Kaiser schreiben und ihn mit einem Stempel versehen. In sieben Berichten steht, dass seine Lieblingsfarbe Grün ist. Wisst Ihr, warum?«


      »Nein«, sagte Gaotona. »Weißt du es?«


      »Ich bin mir noch nicht sicher«, sagte Shai. »Ich glaube, es liegt daran, dass es die Lieblingsfarbe seines Bruders war, der gestorben ist, als Ashravan sechs Jahre alt war. Der Kaiser hat sich an diese Farbe geklammert, weil sie ihn an seinen toten Bruder erinnert. Es könnte auch eine Spur von Nationalismus darin liegen, denn er wurde in Ukurgi geboren, dessen Provinzflagge hauptsächlich die grüne Farbe zeigt.«


      Gaotona schien verwirrt zu sein. »Musst du das so genau wissen?«


      »Dunkle Nacht, ja! Und tausend andere Einzelheiten ebenfalls. Ansonsten könnte ich einen Fehler machen. Ich werde Fehler machen. Die meisten werden hoffentlich nicht auffallen. Durch sie wird sich seine Persönlichkeit ein wenig verschieben, aber schließlich verändert sich jeder Mensch jeden Tag ein wenig. Wenn ich hingegen zu vieles falsch mache, wird der Stempel nicht wirksam bleiben – zumindest nicht lange genug. Ich vermute, dass diese Scharade nicht mehr aufrechterhalten werden kann, wenn der Kaiser jede Viertelstunde neu gestempelt werden muss.«


      »Diese Vermutung ist korrekt.«


      Shai setzte sich mit einem Seufzer und warf einen Blick auf ihre Notizen.


      »Du hast gesagt, du kannst es«, meinte Gaotona.


      »Ja.«


      »Du hast es schon einmal gemacht – mit deiner eigenen Seele.«


      »Meine Seele ist mir vertraut«, wandte sie ein. »Ich kenne meine eigene Geschichte. Ich weiß, was ich verändern muss, um die gewünschte Wirkung zu erzielen. Trotzdem war es schwierig, meine persönlichen Wesenspräger richtig herzustellen. Jetzt muss ich das nicht nur für einen anderen Menschen tun, sondern die Umwandlung muss auch noch viel umfangreicher sein. Und dafür bleiben mir nur neunzig Tage.«


      Gaotona nickte langsam.


      »Und jetzt«, sagte sie, »solltet Ihr mir verraten, was Ihr tut, um den Anschein aufrechtzuerhalten, dass der Kaiser noch wach und wohlauf ist.«


      »Wir tun alles, was dazu nötig ist.«


      »Dessen bin ich mir keinesfalls gewiss. Ich glaube, ich bin in Täuschungen besser geübt als die meisten anderen.«


      »Ich glaube, du wärest überrascht, wenn du wüsstest, wozu wir in der Lage sind«, erwiderte Gaotona. »Schließlich sind wir Politiker.«


      »Also gut. Ihr bringt ihm etwas zu essen, oder?«


      »Selbstverständlich«, antwortete Gaotona. »Jeden Tag werden drei Mahlzeiten in die Gemächer des Kaisers getragen. Die leeren Teller kehren in die Palastküche zurück, obwohl ihm natürlich insgeheim nur Brühe eingeflößt wird. Er trinkt sie, wenn man ihn dazu zwingt, aber er starrt nur ins Leere, als ob er sowohl taub als auch stumm wäre.«


      »Und der Nachttopf?«


      »Er hat keine Kontrolle über seine Körperfunktionen«, erklärte Gaotona und zog eine Grimasse. »Wir haben ihn in Windeltücher gewickelt.«


      »Dunkle Nacht, Mann! Und niemand tauscht einen vollen Nachttopf aus? Glaubt Ihr nicht, dass das verdächtig ist? Die Mägde werden reden, genau wie die Wachen vor der Tür. Ihr müsst auch über so etwas nachdenken!«


      Gaotona besaß den Anstand zu erröten. »Ich werde dafür sorgen, dass das geschieht, obwohl mir die Vorstellung nicht gefällt, dass noch jemand seine Gemächer betritt. Zu viele hätten bereits die Gelegenheit herauszufinden, was tatsächlich mit ihm passiert ist.«


      »Dann wählt jemanden aus, dem Ihr vertraut«, sagte Shai. »Erlasst eine Regel für die Tür zu den Gemächern des Kaisers. Niemand darf eintreten, der nicht eine Karte mit Eurer persönlichen Signatur besitzt. Ja, ich weiß, warum Ihr jetzt den Mund aufmacht und etwas einwenden wollt. Ich weiß genau, wie gut die Gemächer des Kaisers bewacht werden – das habe ich schließlich genau untersucht, bevor ich in die Galerie eingebrochen bin. Aber Eure Sicherheitsvorkehrungen sind nicht ausreichend, wie das Attentat bewiesen hat. Tut, was ich Euch vorgeschlagen habe. Je mehr Sicherungen Ihr anbringt, desto besser ist es. Wenn das, was dem Kaiser zugestoßen ist, nach außen dringt, werde ich zweifellos wieder in jener Zelle enden und auf meine Hinrichtung warten.«


      Gaotona seufzte, aber er nickte. »Was schlägst du sonst noch vor?«

    

  


  
    
      


      TAG SIEBZEHN


      Eine kühle, mit unvertrauten Gewürzen durchmischte Brise kroch durch die Spalten um Shais verzogenes Fenster. Auch gedämpfter Jubel drang von draußen herein. Die Stadt feierte. Es war Delbahad, ein Festtag, den vor zwei Jahren noch niemand gekannt hatte. Die Fraktion des Erbes belebte alte Feste neu, um sich damit im Volk beliebt zu machen.


      Es würde nicht helfen. Das Reich war keine Republik, und die Einzigen, die über die Salbung eines neuen Kaisers entschieden, waren die Schlichter der verschiedenen Fraktionen. Shai wandte ihre Aufmerksamkeit vom Festlärm ab und las weiter im Tagebuch des Kaisers.


      Ich habe nach langem Zögern beschlossen, mich den Forderungen meiner Fraktion zu beugen, stand dort. Ich werde mich als Kaiser anbieten, wie Gaotona es schon so oft angeregt hat. Kaiser Yazads Krankheit schwächt ihn immer mehr, und bald wird eine neue Wahl abgehalten werden müssen.


      Shai machte sich Notizen. Gaotona hatte Ashravan dazu ermuntert, nach dem Thron zu streben. Doch später im Tagebuch sprach Ashravan verächtlich über Gaotona. Warum dieser Wechsel? Sie beendete ihre Notiz und wandte sich einer anderen Eintragung zu, die Jahre später gemacht worden war.


      Kaiser Ashravans persönliches Tagebuch faszinierte sie. Er hatte es mit eigener Hand geschrieben und darin auch die Bestimmung festgehalten, dass es bei seinem Tod vernichtet werden sollte. Die Schlichter hatten ihr das Tagebuch nur widerstrebend und unter lautstarken Rechtfertigungen ausgehändigt. Er war schließlich nicht gestorben. Sein Körper lebte noch. Deshalb war es richtig, dass sie seine Schriften noch nicht verbrannt hatten.


      Sie sprachen mit großer Zuversicht, aber Shai konnte die Unsicherheit in ihren Blicken sehen. Sie waren einfach zu lesen – alle außer Gaotona, dessen tiefste, innerste Gedanken ihr noch immer entgingen. Die Schlichter verstanden den Grund für dieses Tagebuch nicht. Warum schrieb man, fragten sie sich, wenn nicht für die Nachwelt? Warum brachte jemand seine Gedanken zu Papier, wenn niemand anderes sie lesen sollte?


      Genausogut könnte man eine Fälscherin fragen, warum sie so große Befriedigung daraus zieht, eine Fälschung zu erschaffen und diese ausgestellt zu sehen, dachte Shai, wo doch niemand weiß, dass es ihr Werk und nicht das des ursprünglichen Künstlers ist.


      Das Tagebuch verriet ihr viel mehr über den Kaiser als die offiziellen Geschichtsbücher, und das lag nicht nur am Inhalt. Die Seiten des Buches waren vom andauernden Umblättern fleckig und abgegriffen. Ashravan hatte dieses Buch geschrieben, damit jemand es las – er selbst.


      Welche Erinnerungen hatte Ashravan als so tiefschürfend angesehen, dass er sie immer wieder lesen wollte? War er eitel und genoss nur die Erregung vergangener Eroberungen? Oder war er unsicher? Verbrachte er Stunden damit, diese Worte zu durchstöbern, weil er seine Fehler rechtfertigen wollte? Oder gab es einen anderen Grund?


      Die Tür zu ihrem Zimmer wurde geöffnet. Inzwischen klopfte niemand mehr vorher an. Warum auch? Es wurde ihr bereits jeder andere Anschein von Privatsphäre verweigert. Sie war noch immer eine Gefangene, bloß eine wichtigere als früher.


      Schlichterin Frava trat ein, anmutig, langgesichtig, in einer Robe aus sanftem Violett. Diesmal war ihr grauer Zopf mit Gold und Violett durchwirkt. Hauptmann Tzu begleitete sie. Shai seufzte innerlich auf und rückte ihre Brille zurecht. Sie hatte sich auf eine ungestörte Nacht des Studierens und Planens gefreut, da Gaotona zu den Festlichkeiten gegangen war.


      »Man sagte mir«, meinte Frava, »dass du nur sehr langsam Fortschritte machst.«


      Shai legte das Buch beiseite. »Tatsächlich bin ich sogar sehr schnell. Schon bald werde ich einige Stempel herstellen können. Wie ich Schlichter Gaotona heute Morgen bereits sagte, brauche ich noch eine Testperson, die den Kaiser gekannt hat. Die Verbindung zwischen den beiden wird es mir erlauben, die Stempel an ihm zu überprüfen. Sie werden nur kurz Bestand haben, aber es wird lange genug sein, damit ich einige Dinge ausprobieren kann.«


      »Man wird dir jemanden bereitstellen«, erwiderte Frava und ging an dem Tisch mit der glänzenden Oberfläche entlang. Sie fuhr mit dem Finger darüber, hielt bei dem roten Siegelmal inne und kratzte daran herum. »Was für ein Schandfleck. Warum hast du das Siegel nicht auf der Unterseite der Platte versteckt, nachdem du dir solche Mühe damit gegeben hast, ihn schöner zu machen?«


      »Ich bin stolz auf meine Arbeit«, sagte Shai. »Jeder Fälscher, der es sieht, kann es untersuchen und beurteilen, was ich getan habe.«


      Frava schnaubte verächtlich. »Auf so etwas solltest du nicht stolz sein, kleine Diebin. Geht es bei deiner Arbeit denn nicht darum, sie zu verstecken?«


      »Manchmal«, gab Shai zu. »Wenn ich eine Signatur nachmache oder ein Gemälde fälsche, gehört das Verwischen von Spuren dazu. Aber eine wahre Fälschung kann man nicht verbergen. Der Stempel wird immer da sein und genau mitteilen, was geschehen ist. Deshalb darf man durchaus stolz darauf sein.«


      Das war der seltsame Zwiespalt ihres ganzen Lebens. Beim Fälschen ging es nicht nur um Seelenstempel, sondern auch um die Kunst der Mimikry in ihrer Gesamtheit. Handschriften, Kunst, persönliche Signaturen … die angehenden Fälscher – die von Shais Volk halb im Geheimen unterrichtet wurden – lernten zuerst jede Art von gewöhnlicher Fälschung, bevor ihnen beigebracht wurde, wie die Seelenstempel zu benutzen waren.


      Diese Stempel waren die Spitze der Kunst, aber sie waren nur sehr schwer zu verbergen. Ja, ein Siegel konnte an einer unzugänglichen Stelle an einem Gegenstand angebracht und dann überdeckt werden. Shai hatte es gelegentlich so gemacht. Doch solange das Siegel irgendwo zu finden war, konnte die Fälschung nicht vollkommen sein.


      »Lass uns allein«, sagte Frava zu Tzu und den Wächtern.


      »Aber …«, sagte Tzu und machte einen Schritt nach vorn.


      »Ich wiederhole mich nicht gern, Hauptmann«, sagte Frava.


      Tzu knurrte leise, verneigte sich aber gehorsam. Er warf Shai einen raschen, bösen Blick zu – sie war gegenwärtig so etwas wie seine Nebentätigkeit – und zog sich zusammen mit seinen Männern zurück. Die Tür fiel hinter ihnen mit einem Klacken ins Schloss.


      Der Stempel des Blutsieglers hing noch an der Tür und war erst heute Morgen erneuert worden. Der Blutsiegler kam meistens zur gleichen Zeit. Shai hatte darüber Buch geführt. An den Tagen, an denen er etwas später erschien, begann das Siegel allmählich zu verblassen, bevor er eintraf. Er erneuerte es stets rechtzeitig, aber vielleicht eines Tages …


      Frava betrachtete Shai mit abschätzigem Blick.


      Shai hielt ihm stand. »Tzu vermutet, dass ich Euch etwas Schreckliches antun werde, wenn wir allein sind.«


      »Tzu ist ein Schwachkopf«, sagte Frava, »aber er ist sehr nützlich, wenn es darum geht, dass jemand umgebracht werden muss. Ich hoffe, du wirst nie die Gelegenheit haben, seine Fähigkeiten am eigenen Leibe zu spüren.«


      »Macht Ihr Euch denn gar keine Sorgen?«, fragte Shai. »Ihr seid in diesem Raum allein mit einem Ungeheuer.«


      »Ich bin in diesem Raum allein mit einer Opportunistin«, sagte Frava, schlenderte zur Tür und untersuchte das Siegel, das dort brannte. »Du wirst mir nichts tun. Du bist viel zu neugierig, warum ich die Wachen weggeschickt habe.«


      Ich weiß genau, warum du sie weggeschickt hast, dachte Shai. Und warum du zu einer Zeit gekommen bist, in der alle anderen Schlichter auf dem Fest sind. Sie wartete darauf, dass Frava ihr ein Angebot machte.


      »Ist dir schon einmal der Gedanke gekommen«, sagte Frava, »wie nützlich es für das Reich wäre, einen Kaiser zu haben, der auf die Stimme der Weisheit hört, wenn sie zu ihm spricht?«


      »Sicherlich hat Kaiser Ashravan das immer getan.«


      »Manchmal«, sagte Frava. »Doch hin und wieder konnte er … auf geradezu streitlüsterne Weise närrisch sein. Wäre es nicht wunderbar, wenn er nach seiner Wiedergeburt diese Eigenschaft nicht mehr besäße?«


      »Ich dachte, Ihr wollt ihn genauso haben, wie er früher war«, meinte Shai. »So nahe am Original wie möglich.«


      »Ja, ja. Aber du bist als eine der besten Fälscherinnen bekannt, die je gelebt haben, und ich weiß aus sicherer Quelle, dass du besonders talentiert darin bist, deine eigene Seele zu stempeln. Sicherlich kannst du Ashravans Seele genau nachschaffen, aber bestimmt bist du auch in der Lage, ihm die Neigung zu geben, auf die Vernunft zu hören … wenn diese Vernunft von bestimmten Personen vertreten wird.«


      Brennende Nacht!, dachte Shai. Gleich wirst du damit herauskommen und es sagen, nicht wahr? Du willst, dass ich in die Seele des Kaisers eine Hintertür einbaue, durch die du Zutritt erhältst, und du besitzt nicht einmal den Anstand, dich deswegen zu schämen.


      »Ich … könnte wohl so etwas tun«, sagte Shai, als ob sie zum ersten Mal darüber nachdächte. »Es wäre schwierig. Und ich würde eine Belohnung fordern, die dem Aufwand entspricht.«


      »Eine angemessene Belohnung wäre selbstverständlich«, sagte Frava und wandte sich ihr zu. »Vermutlich hast du vor, den Kaiserthron zu verlassen, sobald du in Freiheit bist, aber warum eigentlich? Diese Stadt könnte für dich voller Möglichkeiten sein, vor allem wenn ein Herrscher auf dem Thron sitzt, der dir wohlgesinnt ist.«


      »Sprecht unverblümter, Schlichterin«, sagte Shai. »Ich habe noch eine lange Nacht des Studierens vor mir, während die anderen feiern. Ich habe keine Lust auf Wortspielchen.«


      »In dieser Stadt blüht insgeheim der Schmuggel«, sagte Frava. »Ihn im Auge zu behalten, ist so etwas wie ein Hobby für mich geworden. Es wäre sehr hilfreich, wenn jemand die Oberhand über den Schmuggel hätte, dem ich vertrauen kann. Ich gebe sie dir, wenn du meinen Wünschen entsprichst.«


      Es war stets dasselbe – immer glaubten die anderen zu wissen, warum Shai das tat, was sie tat. Immer glaubten sie, Shai würde eine solche Gelegenheit sofort ergreifen, denn sie nahmen an, dass ein Schmuggler und ein Fälscher grundsätzlich das Gleiche waren, weil beide sich gegen die Gesetze der anderen stellten.


      »Das klingt gut«, sagte Shai und setzte ihr echtestes Lächeln auf – jenes, das den offenen Anschein der Unaufrichtigkeit hatte.


      Frava schenkte ihr ein breites Grinsen. »Ich will dir Zeit zum Nachdenken geben«, sagte sie, öffnete die Tür und klatschte in die Hände, damit die Wachen wieder eintraten.


      Shai sank auf ihren Stuhl und war entsetzt – nicht wegen des Angebotes – so etwas hatte sie schon seit einigen Tagen erwartet –, sondern weil sie erst jetzt seine Bedeutung begriff. Es war natürlich nur vorgetäuscht. Frava könnte ihr zwar tatsächlich eine solche Position verschaffen, aber sie würde es niemals tun. Selbst wenn die Frau bisher nicht vorgehabt hatte, Shai zu töten, blieb ihr nach diesem Angebot nichts anderes mehr übrig.


      Aber es steckt noch mehr dahinter. Viel mehr. Sie ist der Meinung, dass sie in meinen Kopf gerade den Vorsatz eingepflanzt hat, einen Kontrollmechanismus in den Kaiser einzubauen. Sie wird meiner Fälschung nicht vertrauen. Sie erwartet, dass ich einen Zugang einfüge, der nicht ihr, sondern mir die völlige Herrschaft über Ashravan ermöglicht.


      Was bedeutete das?


      Es bedeutete, dass Frava noch einen weiteren Fälscher zur Hand hatte. Vermutlich hatte er nicht das Talent oder den Mut, die Seele eines anderen zu fälschen, doch er war sicherlich in der Lage, Shais Arbeit zu überprüfen und herauszufinden, ob sie möglicherweise einen Zugang für sich selbst eingebaut hatte. Diesem Fälscher wurde mehr vertraut, und er konnte Shais Arbeit überschreiben und Frava die Herrschaft über den Kaiser verschaffen.


      Vielleicht waren sie sogar in der Lage, Shais Arbeit zu beenden, sobald sie weit genug gekommen war. Shai hatte vorgehabt, die vollen hundert Tage zur Planung ihrer Flucht zu nutzen, doch nun erkannte sie, dass ihre plötzliche Überprüfung jederzeit stattfinden konnte.


      Je näher sie der Beendigung des Projektes kam, desto wahrscheinlicher wurde dies.

    

  


  
    
      


      TAG DREISSIG


      Das ist neu«, sagte Gaotona und betrachtete das Bleiglasfenster.


      Für Shai war es eine außerordentlich angenehme Erfahrung gewesen. Bisher waren ihre Versuche, das Fenster zu einer besseren Version seiner selbst zu machen, beständig gescheitert. Jedes Mal war das Fenster nach ungefähr fünf Minuten zu seinem ursprünglichen, schiefen und spaltenreichen Selbst zurückgekehrt.


      Dann hatte Shai ein Stück farbiges Glas entdeckt, das in die eine Seite des Rahmens gebohrt worden war. Sie erkannte, dass das Fenster einmal Bleiglas getragen hatte, wie es bei so vielen Fenstern im Palast der Fall war. Es war irgendwann zerbrochen, und was immer das Glas vernichtet hatte, hatte auch den Rahmen verzogen und diese Risse verursacht, durch die nun die kühle Luft einströmen konnte.


      Anstatt es wieder so herzustellen, wie es einmal gewesen war, hatte man Klarglas eingesetzt und den Rahmen nicht gerichtet. Ein Stempel in der unteren rechten Ecke hatte das Fenster wiederhergestellt und ihm eine neue Geschichte gegeben, nach der ein fürsorglicher Handwerker das herausgebrochene Fensterglas gefunden und erneuert hatte. Das Siegel hatte sofort gehalten. Selbst nach so langer Zeit hatte sich das Fenster noch als wunderschön empfunden.


      Oder Shai war einfach nur wieder romantisch geworden.


      »Ihr habt gesagt, Ihr werdet mir eine Testperson bringen«, sagte Shai und blies den Staub von einem frisch beschnitzten Seelenstempel. Sie grub eine Reihe schneller Zeichen in die Hinterseite gegenüber dem reich verzierten Kopf. Das Setzzeichen machte jeden Seelenstempel fertig und zeigte an, dass keine Schnitzereien mehr kommen würden. Shai hatte immer den Eindruck gehabt, dass es den Umriss von MaiPon, ihrem Heimatland hatte.


      Als sie mit diesem Zeichen fertig war, hielt sie den Stempel über die Flamme. Das Feuer härtete den Seelenstein, sodass er nicht mehr splittern konnte. Eigentlich war es gar nicht nötig, dies zu tun, denn die Ankermarken auf dem oberen Ende waren das einzig Wichtige, und Shai hätte einen Stempel aus jedem Material schnitzen können, solange sie nur präzise genug arbeitete. Seelenstein wurde aber gerade wegen dieses Härtungsverfahrens sehr geschätzt.


      Sobald der ganze Stempel durch die Kerzenflamme geschwärzt war – zuerst das eine Ende, dann das andere –, hielt sie ihn hoch und blies kräftig dagegen. Rußflocken lösten sich unter ihrem Atem und enthüllten das wunderschön geäderte Rot und Grau des Steins darunter.


      »Ja«, sagte Gaotona. »Eine Testperson. Ich habe eine mitgebracht, wie versprochen.« Gaotona ging quer durch den kleinen Raum zur Tür, vor der Tzu Wache stand.


      Shai lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, den sie schon vor einigen Tagen zu einem viel bequemeren gefälscht hatte, und wartete. Sie hatte mit sich selbst gewettet. Würde die Person jemand aus der kaiserlichen Wache sein? Oder vielleicht ein niedriger Amtsträger aus dem Palast – möglicherweise der Mann, der für Ashravan Aufzeichnungen machte? Welche Person würden die Schlichter dazu zwingen, Shais Blasphemie zugunsten eines angeblich höheren Zwecks zu erdulden?


      Gaotona setzte sich auf den Stuhl neben der Tür.


      »Nun?«, fragte Shai.


      Er hob die Hände. »Du kannst anfangen.«


      Shai stellte die Füße auf den Boden und hielt den Rücken gerade. »Ihr?«


      »Ja.«


      »Ihr seid einer der Schlichter! Eine der mächtigsten Personen im ganzen Reich!«


      »Ah«, meinte er, »das hatte ich noch gar nicht bemerkt. Aber ich passe genau zu deinen Anforderungen. Ich bin ein Mann, bin in Ashravans Geburtsort auf die Welt gekommen und kannte ihn sehr gut.«


      »Aber …« Shai verstummte.


      Gaotona beugte sich vor und faltete die Hände. »Wir haben wochenlang darüber gesprochen. Andere Möglichkeiten wurden erwogen, aber wir haben beschlossen, dass wir nicht guten Gewissens jemand anderen von unseren Leuten dieser Blasphemie unterwerfen können. Die einzige Möglichkeit bestand darin, dass sich einer von uns anbietet.«


      Shai versuchte, ihren Schock abzuschütteln. Frava hätte es keine Schwierigkeiten bereitet, eine andere Person dafür zu finden, dachte sie. Und auch den übrigen Schlichtern wäre das ohne Weiteres möglich gewesen. Du musst darauf bestanden haben, Gaotona.


      Sie betrachteten ihn als Rivalen; möglicherweise war es ihnen sehr recht, dass er sich Shais angeblich so schrecklichen, verdrehten Taten unterwerfen musste. Was sie vorhatte, war vollkommen harmlos, aber davon würde sich kein Erhabener überzeugen lassen. Dennoch wünschte sie sich, sie könnte Gaotona jegliche Angst nehmen, als sie ihren Stuhl vor ihn zog und das kleine Kästchen mit den Stempeln öffnete, das sie während der letzten drei Wochen hergestellt hatte.


      »Diese Stempel werden nicht halten«, sagte sie und hob einen von ihnen an. »So nennen wir Fälscher es, wenn ein Stempel eine Veränderung hervorbringt, die so unnatürlich ist, dass sie nicht stabil sein kann. Ich bezweifle, dass auch nur einer von ihnen länger als eine Minute Bestand haben wird – und selbst das nur unter der Voraussetzung, dass ich sie völlig korrekt hergestellt habe.«


      Gaotona zögerte zunächst, dann nickte er.


      »Die Seele eines Menschen unterscheidet sich von der eines Gegenstandes«, fuhr Shai fort. »Ein Mensch wächst andauernd; er verändert sich. Das führt dazu, dass ein Seelenstempel, der bei einem Menschen benutzt wird, sich auf eine Art und Weise abnutzt, wie es bei Gegenständen nicht vorkommt. Selbst im günstigsten Fall hält ein Seelenstempel bei einem Menschen nur einen Tag. Meine Wesenspräger sind ein gutes Beispiel dafür. Nach ungefähr sechsundzwanzig Stunden verblassen sie.«


      »Und … der Kaiser …?«


      »Wenn ich meine Arbeit gut mache«, sagte Shai, »muss er jeden Morgen gestempelt werden, so wie der Blutsiegler jeden Tag meine Tür stempelt. Allerdings werde ich in das Siegel die Möglichkeit der Erinnerung, des Wachsens und des Lernens einarbeiten. Er wird also nicht jeden Morgen in den vorigen Zustand zurückkehren, sondern er wird auf dem aufbauen können, was ich ihm mitgebe. Doch so, wie ein menschlicher Körper müde wird und Schlaf braucht, muss auch ein Seelenstempel erneuert werden. Glücklicherweise kann das Stempeln jeder Beliebige übernehmen – sogar Ashravan selbst –, solange der Stempel auf die richtige Weise hergestellt ist.«


      Sie gab Gaotona den Stempel, den sie in der Hand gehalten hatte, damit er ihn untersuchen konnte.


      »Jeder der Stempel, die ich heute benutzen werde«, fuhr sie fort, »wird eine Kleinigkeit in Eurer Vergangenheit oder Eurer innersten Persönlichkeit verändern. Da Ihr nicht Ashravan seid, werden die Veränderungen nicht anhalten. Aber Ihr beide seid Euch in Eurer Geschichte ähnlich genug, sodass die Siegel für kurze Zeit halten sollten, wenn ich sie gut gemacht habe.«


      »Du meinst damit, dass das hier ein Muster für die Seele des Kaisers ist?«, fragte Gaotona und betrachtete den Stempel von allen Seiten.


      »Nein, nur die Fälschung eines kleinen Teils von ihr. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob das Endprodukt funktionieren wird. Soweit ich weiß, hat noch nie jemand so etwas versucht. Aber es existieren Berichte von Menschen, die die Seele eines anderen zu … schändlichen Zwecken gefälscht haben. Aus ihren Erfahrungen schöpfe ich. Wenn diese Siegel mindestens eine Minute bei Euch wirken, sollten sie beim Kaiser viel länger Bestand haben, denn sie sind auf seine besondere Vergangenheit eingestellt.«


      »Ein kleines Stück seiner Seele«, sagte Gaotona und gab ihr das Siegel zurück. »Was diese Tests angeht … das hier sind nicht die endgültigen Siegel?«


      »Nein, aber ich werde diejenigen, die sich als funktionstüchtig herausstellen, in ein größeres Muster einarbeiten. Stellt Euch diese Siegel als einzelne Buchstaben in einer langen Schriftrolle vor. Wenn ich fertig bin, kann ich sie zusammensetzen, und sie werden eine Geschichte erzählen – über die Herkunft und die Persönlichkeit eines bestimmten Menschen. Doch selbst wenn die Fälschung hält, wird es leider kleine Unterschiede geben. Ich schlage daher vor, dass Ihr allmählich Gerüchte über die Verwundung des Kaisers ausstreut. Sagt nichts über das ganze Ausmaß der Verletzungen, sondern deutet einen schweren Schlag gegen den Kopf an. Das wird mögliche Abweichungen in seinem Verhalten erklären.«


      »Es laufen bereits Gerüchte über seinen Tod um«, sagte Gaotona. »Die Fraktion des Ruhmes verbreitet sie.«


      »Dann müsst Ihr eben andeuten, dass er nur verletzt wurde.«


      »Aber …«


      Shai hob den Stempel an. »Selbst wenn mir das Unmögliche gelingen sollte – was mir bisher nur sehr selten gelungen ist, wie ich betonen muss –, wird die Fälschung nicht alle Erinnerungen des Kaisers beinhalten. Ich kann nur das einarbeiten, was ich gelesen habe oder was ich vermute. Ashravan wird viele private Gespräche geführt haben, welche die Fälschung nicht wiedergeben kann. Ich kann ihn mit der Fähigkeit ausstatten, anderen etwas vorzuschwindeln – darin bin ich besonders gut –, aber auch das wird ihn nur bis zu einer gewissen Grenze bringen. Irgendwann wird jemand bemerken, dass er große Erinnerungslücken hat. Streut die Gerüchte aus, Gaotona. Ihr werdet sie eines Tages brauchen.«


      Er nickte, rollte den Ärmel hoch und hielt ihr den Arm entgegen. Sie hob den Stempel. Gaotona seufzte, kniff die Augen zu und nickte noch einmal.


      Sie drückte den Stein gegen seine Haut. Wie immer, wenn der Stempel die bloße Haut berührte, fühlte es sich an, als würde Shai gegen etwas sehr Festes pressen – als ob sein Arm zu Stein geworden wäre. Der Stempel sank ein klein wenig ein. Es war stets ein befremdliches Gefühl, wenn sie an einem Menschen arbeitete. Sie drehte den Stempel, zog ihn zurück und hinterließ ein rotes Siegel auf Gaotonas Arm. Dann nahm sie ihre Taschenuhr heraus und beobachtete die vorwärts schreitenden Zeiger.


      Das Siegel gab schwache Schwaden aus rotem Rauch von sich; dies geschah nur, wenn lebendige Dinge gestempelt wurden. Die Seele kämpfte dagegen, neu beschrieben zu werden. Aber das Siegel verschwand nicht sofort wieder. Shai hielt den Atem an. Das war ein gutes Zeichen.


      Sie fragte sich … ob die Seele des Kaisers gegen die Eindringung kämpfen würde, wenn Shai es bei ihm versuchte. Oder würde sie den Stempel einfach hinnehmen und wünschen, dass das, was falsch geworden war, wieder berichtigt wurde? So wie dieses Fenster zu seiner früheren Pracht hatte zurückkehren wollen? Sie wusste es nicht.


      Gaotona öffnete die Augen. »Hat es … funktioniert?«


      »Es hat erst einmal gehalten«, sagte Shai.


      »Ich fühle mich nicht anders als vorher.«


      »Genau darum geht es. Wenn der Kaiser die Auswirkungen des Stempels spüren könnte, würde er erkennen, dass etwas nicht stimmt. Und jetzt beantwortet meine Fragen, ohne erst darüber nachzudenken. Redet nur aus Eurem Instinkt heraus. Was ist Eure Lieblingsfarbe?«


      »Grün«, sagte er sofort.


      »Warum?«


      »Weil …« Er verstummte und hielt den Kopf schräg. »Weil das so ist.«


      »Und Euer Bruder?«


      »Ich kann mich kaum an ihn erinnern«, meinte Gaotona mit einem Schulterzucken. »Er ist gestorben, als ich noch sehr jung war.«


      »Es ist gut so«, sagte Shai. »Er hätte einen schrecklichen Kaiser abgegeben, wenn er gewählt …«


      Gaotona stand auf. »Wage es nicht, schlecht über ihn zu reden! Ich werde dich …« Er versteifte sich, warf einen Blick hinüber zu Tzu, der beunruhigt die Hand auf sein Schwert gelegt hatte. »Ich … Bruder …?«


      Das Siegel verblasste.


      »Eine Minute und fünfzig Sekunden«, sagte Shai. »Das sieht gut aus.«


      Gaotona hielt sich die Hand an den Kopf. »Ich kann mich daran erinnern, einen Bruder gehabt zu haben. Aber … ich habe keinen, und ich hatte nie einen. Ich kann mich erinnern, wie ich ihn vergöttert habe, und ich kann mich an den Schmerz erinnern, als er gestorben ist. So viel Schmerz …«


      »Das wird vergehen«, sagte Shai. »Die Eindrücke werden verschwinden wie die Überreste eines schlimmen Traums. In einer Stunde werdet Ihr kaum mehr wissen, was Euch so aufgeregt hat.« Sie schrieb einige Notizen nieder. »Ich glaube, Ihr habt zu stark reagiert, als ich Euren Bruder beleidigt habe. Ashravan hat seinen Bruder angebetet, aber er hat seine Gefühle stets verborgen, weil er befürchtete, sein Bruder wäre ein besserer Kaiser gewesen als er selbst.«


      »Was? Bist du dir dessen sicher?«


      »Ja«, meinte Shai. »Ich muss den Stempel noch ein wenig verändern, aber ich glaube, im Grundsatz ist er richtig.«


      Gaotona lehnte sich wieder zurück und betrachtete sie mit seinen alten Augen, die sie zu durchbohren und tief in ihr Innerstes einzudringen schienen. »Du weißt eine Menge über die Menschen.«


      »Das ist eine der frühesten Stufen unserer Ausbildung«, erklärte Shai. »Das lernen wir, noch bevor wir einen Seelenstein auch nur berühren dürfen.«


      »Was für ein Potenzial …«, flüsterte Gaotona.


      Shai bezwang ein plötzlich aufkochendes Gefühl der Verärgerung. Wie konnte er es wagen, sie so anzusehen, als ob sie ihr Leben verschwendet hätte? Sie liebte die Fälscherei und die damit einhergehende Erregung. Und sie liebte es, den anderen nur durch ihren Verstand voraus zu sein. Sie war nun einmal so. Oder?


      Sie dachte an einen besonderen Wesenspräger, der zusammen mit den anderen weggeschlossen war. Es war der einzige Präger, den sie noch nie benutzt hatte, doch gleichzeitig war er der Kostbarste der fünf.


      »Wir versuchen es mit einem anderen«, sagte Shai und beachtete Gaotonas Blicke nicht weiter. Sie konnte es sich nicht leisten, beleidigt zu sein. Tante Sol hatte immer gesagt, dass der Stolz die größte Gefahr in Shais Leben sein würde.


      »Also gut«, meinte Gaotona, »aber eine Sache verwirrt mich. Nach dem Wenigen, was du mir über diesen Prozess berichtet hast, kann ich noch immer nicht begreifen, warum diese Siegel überhaupt bei mir wirken. Musst du denn nicht die Geschichte eines Menschen genau kennen, damit das Siegel bei ihm hält?«


      »Ja, aber nur wenn es Bestand haben soll«, erklärte Shai. »Wie ich schon gesagt habe, geht es um Glaubwürdigkeit.«


      »Aber das war vollkommen unglaubwürdig. Ich habe keinen Bruder.«


      »Aha. Mal sehen, ob ich es Euch klarmachen kann«, sagte sie und lehnte sich zurück. »Ich schreibe Eure Seele um, damit sie zu der des Kaisers passt – so wie ich die Geschichte dieses Fensters umgeschrieben habe, damit es Bleiglas bekommt. In beiden Fällen ergibt sich die Wirksamkeit aus der Vertrautheit. Der Fensterrahmen weiß, wie ein Bleiglasfenster aussieht, denn es hat einmal eines in ihm gesteckt. Obwohl das neue Fenster nicht genau dem alten entspricht, funktioniert das Siegel, weil der allgemeinen Vorstellung von einem Bleiglasfenster entsprochen wurde.


      Ihr habt viel Zeit in der Nähe des Kaisers verbracht. Eure Seele ist mit der seinen vertraut, so wie der Fensterrahmen mit dem Bleiglas vertraut ist. Deswegen wollte ich die Siegel nicht an mir selbst, sondern an jemandem wie Euch ausprobieren. Wenn ich Euch stempele, ist das wie … es ist, als würde ich Eurer Seele ein Stück von etwas geben, dass sie kennen sollte. Es wirkt nur, wenn das Stück sehr klein ist, aber solange das der Fall ist – und solange Eure Seele das Stück als einen vertrauten Teil von Ashravan annimmt –, wird der Stempel für eine kurze Zeit halten, bevor er abgestoßen wird.«


      Gaotona betrachtete sie mit Verwirrung im Blick.


      »Ich vermute, das klingt für Euch nach abergläubischem Unsinn?«, fragte Shai.


      »Es ist … ziemlich mystisch«, erwiderte Gaotona und spreizte die Hände vor sich. »Ein Fensterrahmen, der die ›Vorstellung‹ von Bleiglas kennt? Eine Seele, die das Konzept von einer anderen Seele kennt?«


      »Diese Dinge existieren außerhalb von uns selbst«, sagte Shai und bereitete ein weiteres Siegel vor. »Wir denken an Fenster, wir kennen Fenster – das, was sie unserer Ansicht nach sind und was nicht, nimmt im Bereich des Spirituellen eine bestimmte Bedeutung an. In gewisser Weise nehmen sie Leben an. Glaubt es oder auch nicht; ich vermute, das macht keinen Unterschied. Es ist aber eine Tatsache, dass ich diese Siegel an Euch ausprobieren kann, und wenn sie wenigstens eine Minute lang halten, ist das ein sehr guter Hinweis darauf, dass ich etwas richtig gemacht habe.


      Eigentlich sollte ich es am Kaiser persönlich ausprobieren, aber in seinem Zustand könnte er mir keine Fragen beantworten. Die Siegel müssen nicht nur halten, sondern auch zusammenwirken, und dazu muss ich wissen, was Ihr fühlt, damit ich die Muster in die richtige Richtung entwickeln kann. Düfte ich jetzt bitte Euren Arm haben?«


      »Also gut.« Gaotona fasste sich, und Shai drückte ihm ein weiteres Siegel gegen den Arm. Sie befestigte es mit einer halben Drehung, doch sobald sie den Stempel wegzog, verschwand das Siegel in einer kleinen roten Wolke.


      »Verdammt«, sagte Shai.


      »Was ist passiert?«, fragte Gaotona und strich sich mit den Fingern über den Arm. Er verschmierte die Tinte darauf; das Siegel war so rasch verschwunden, dass sie nicht einmal in das Muster eingedrungen war. »Was hast du diesmal mit mir gemacht?«


      »Gar nichts, wie es scheint«, sagte Shai und suchte den Stempelkopf nach Mängeln ab. Sie fand keine. »Diesen hier habe ich falsch gemacht. Völlig falsch.«


      »Worum ging es bei ihm?«


      »Um den Grund, warum Ashravan sich einverstanden erklärte, Kaiser zu werden«, sagte Shai. »Brennende Nacht! Ich war mir sicher, dass ich ihn richtig gemacht habe.« Sie schüttelte den Kopf und legte den Stempel beiseite. Anscheinend hatte Ashravan sich nicht als Kaiser angeboten, weil er das tief in ihm liegende Verlangen befriedigen wollte, sich vor seiner Familie zu beweisen und dem fernen, aber langen Schatten seines Bruders zu entkommen.


      »Ich kann dir verraten, warum er es getan hat, Fälscherin«, sagte Gaotona.


      Sie sah ihn argwöhnisch an. Dieser Mann hat Ashravan ermuntert, den kaiserlichen Thron zu besteigen, dachte Shai. Und deswegen hatte Ashravan ihn gehasst. Glaube ich wenigstens.


      »In Ordnung«, sagte sie. »Warum?«


      »Er wollte Dinge verändern«, sagte Gaotona. »Im Reich.«


      »Davon schreibt er nichts in seinem Tagebuch.«


      »Ashravan war ein bescheidener Mensch.«


      Sie hob eine Braue. Das passte nicht zu den Berichten, die sie erhalten hatte.


      »Oh, er konnte ein Hitzkopf sein«, sagte Gaotona. »Und wenn man ihn in einen Streit hineinzog, verbiss er sich und klammerte sich an seinen Standpunkt. Aber dieser Mann … dieser Mann war … tief in seinem Innern sehr demütig. Das musst du über ihn wissen.«


      »Ich verstehe«, sagte sie. Das hast du ihm angetan, nicht wahr?, dachte Shai. Du hast ihm dieses Gefühl der Enttäuschung und die Meinung eingeflüstert, dass wir ein besseres Volk sein sollten, als wir sind. Shai war offenbar nicht die Einzige, die sich von Gaotona behandelt fühlte wie von einem unzufriedenen Großvater.


      Deswegen würde sie diesen Mann gern als unwesentlich abtun. Aber … er hatte sich für die Tests angeboten. Er glaubte, dass das, was sie tat, schrecklich war, und so hatte er darauf bestanden, es über sich selbst ergehen zu lassen, anstatt jemand anderen zu schicken.


      Du bist schon ziemlich aufrichtig, alter Mann, nicht wahr?, dachte Shai, als Gaotona sich wieder zurücklehnte und den Blick in die Ferne richtete, als sähe er den Kaiser. Nun war sie es, die unzufrieden war.


      In ihrem Beruf gab es viele, die ehrliche Menschen auslachten und sie einfache Beute nannten. Das war ein Trugschluss. Ehrlichkeit war nicht mit Naivität gleichzusetzen. Ein unehrlicher Narr und ein ehrlicher Narr waren gleichermaßen leicht zu täuschen; man musste nur verschiedene Wege einschlagen.


      Doch ein Mensch, der sowohl ehrlich als auch klug war, war stets schwerer zu betrügen als jemand, der zugleich unehrlich und klug war.


      Aufrichtigkeit. Sie war logischerweise am schwierigsten zu fälschen.


      »Welche Gedanken ziehen gerade hinter deinen Augen herum?«, fragte Gaotona und beugte sich vor.


      »Ich dachte daran, dass Ihr den König sicherlich genauso wie mich behandelt und ihn mit Euren andauernden Ratschlägen und Eurer Nörgelei verärgert habt.«


      Gaotona schnaubte verächtlich. »Vermutlich habe ich genau das getan. Aber das heißt nicht, dass ich damit unrecht hatte oder habe. Er hätte … nun, er hätte viel mehr sein können, als er war. So wie du eine wunderbare Künstlerin hättest werden können.«


      »Ich bin eine.«


      »Ich meine eine richtige.«


      »Ich bin eine richtige.«


      Gaotona schüttelte den Kopf. »Fravas Gemälde … da ist uns etwas entgangen, nicht wahr? Sie hatte die Fälschung untersuchen lassen, und die Prüfer fanden einige winzige Fehler. Ohne fremde Hilfe hätte ich sie nie bemerkt – aber sie sind da. Wenn ich es mir recht überlege, ist das sehr merkwürdig. Die Pinselstriche sind makellos, sogar meisterlich. Der Stil ist vollkommen nachgeahmt. Wenn du so etwas kannst, warum hast du dann solche Fehler wie den etwas zu tief hängenden Mond eingebaut? Es ist nur eine winzige Kleinigkeit, aber mir scheint, dass du es absichtlich gemacht hast.«


      Shai drehte sich um und nahm ein weiteres Siegel in die Hand.


      »Das Gemälde, das als das Original angesehen wird«, fuhr Gaotona fort, »dasjenige, das jetzt in Fravas Büro hängt … das ist auch eine Fälschung, nicht wahr?«


      »Ja«, gab Shai mit einem Seufzen zu. »Ich hatte die Bilder ein paar Tage vor dem Zepter ausgetauscht, als ich die Sicherheitsvorkehrungen im Palast überprüft habe. Ich habe mich in die Galerie geschlichen, Fravas Büro betreten und den Austausch als eine Art Test durchgeführt.«


      »Also ist das Bild, das jetzt als Fälschung angesehen wird, in Wirklichkeit das Original«, sagte Gaotona und grinste. »Du hast die Fehler in das echte Bild gemalt, damit es wie eine Fälschung aussieht!«


      »Eigentlich nicht«, sagte Shai. »Auch wenn ich es in der Vergangenheit manchmal so gemacht habe. Beide Bilder sind Fälschungen. Die eine ist bloß offensichtlich und sollte entdeckt werden, falls etwas schiefgeht.«


      »Also ist das Original noch irgendwo versteckt …«, sagte Gaotona; er klang neugierig. »Du hast dich in den Palast gestohlen, um die Sicherheitsmechanismen auf die Probe zu stellen, und dann hast du das Original durch eine Kopie ersetzt. Eine zweite, etwas schlechtere Kopie hast du als falsche Spur in deinem Zimmer gelassen. Wenn du entdeckt worden wärest, als du dich hereingeschlichen hast – oder wenn du aus irgendeinem Grund von einem Mitwisser verraten worden wärest –, hätten wir dein Zimmer durchsucht, die schlechte Kopie gefunden und angenommen, du hättest den Austausch noch nicht vorgenommen. Die Experten hätten die gute Kopie behalten und dabei stets geglaubt, es wäre das Original, nach dem deshalb niemand mehr gesucht hätte.«


      »Mehr oder weniger.«


      »Das ist sehr schlau«, sagte Gaotona. »Wenn du erwischt worden wärest, als du dich zum Stehlen des Zepters in den Palast geschlichen hast, hättest du angeben können, dass du nur das Bild entwenden wolltest. Eine Durchsuchung deines Zimmers hätte die Fälschung zutage gebracht, und dir wäre das versuchte Bestehlen einer Privatperson zur Last gelegt worden, was ein viel geringeres Verbrechen als das Stehlen einer kaiserlichen Reliquie darstellt. Du hättest statt der Todesstrafe zehn Jahre Arbeitslager erhalten.«


      »Doch leider«, sagte Shai, »wurde ich im falschen Augenblick verraten. Der Narr hat dafür gesorgt, dass ich gerade dann erwischt wurde, als ich die Galerie mit dem Zepter verlassen habe.«


      »Aber was ist mit dem Originalgemälde geschehen? Wo hast du es versteckt?« Er zögerte. »Es befindet sich noch im Palast, nicht wahr?«


      »In gewisser Weise.«


      Gaotona sah sie an und lächelte noch immer.


      »Ich habe es verbrannt«, sagte Shai.


      Sofort verschwand das Lächeln. »Du lügst.«


      »Diesmal nicht, alter Mann«, sagte Shai. »Das Bild war nicht das Risiko wert, es aus der Galerie zu schaffen. Ich habe diesen Austausch nur vorgenommen, weil ich herausfinden wollte, wie gut sie gesichert ist. Es ist mir gelungen, die Fälschung ohne Schwierigkeiten einzuschmuggeln; es werden nicht diejenigen durchsucht, die hineinkommen, sondern nur jene, die hinausgehen. Das Zepter war mein wahres Ziel; das Stehlen des Bildes war dabei nur zweitrangig. Nachdem ich es ausgetauscht hatte, habe ich das Original in einen der Kamine der Hauptgalerie geworfen.«


      »Das ist schrecklich«, sagte Gaotona. »Es war ein echter ShuXen – sein größtes Meisterwerk! Er ist inzwischen erblindet und kann nicht mehr malen. Hast du eine Ahnung, welchen Wert …« Er verstummte. »Das begreife ich nicht. Warum hast du so etwas getan?«


      »Es ist doch völlig gleichgültig. Niemand wird es je erfahren. Man wird die Fälschung betrachten und mit ihr zufrieden sein. Es ist also kein Schaden entstanden.«


      »Das Gemälde war ein unschätzbar wertvolles Kunstwerk!« Gaotona sah sie böse an. »Der Grund für den Austausch war nur deine Anmaßung und sonst gar nichts! Du wolltest das Original nicht verkaufen. Du wolltest nur, dass an seiner Stelle deine Kopie in der Galerie hängt. Du hast etwas Wunderbares zerstört, weil du dich selbst hervorheben wolltest!«


      Sie zuckte die Achseln. Es war noch mehr an dieser Geschichte, aber es stimmte, dass sie das Bild verbrannt hatte. Sie hatte ihre Gründe dafür gehabt.


      »Für heute sind wir fertig«, sagte Gaotona mit rotem Gesicht. Er machte eine abwehrende Handbewegung in ihre Richtung, während er aufstand. »Und dabei war ich allmählich zu dem Glauben gekommen, dass … Pah!«


      Er trat durch die Tür.

    

  


  
    
      


      TAG ZWEIUNDVIERZIG


      Jeder einzelne Mensch war ein Rätsel.


      So hatte es Tao, ihr erster Lehrer in der Kunst der Fälschung, erklärt. Ein Fälscher war nicht bloß ein einfacher Betrüger oder Schwindler. Ein Fälscher war ein Künstler, der mit der menschlichen Wahrnehmung arbeitete.


      Jeder rußbeschmierte Straßenjunge konnte jemanden betrügen. Ein Fälscher hatte höhere Ziele. Einfache Schwindler führten ihr Opfer hinters Licht und flohen, bevor es die Wahrheit erkannte. Ein Fälscher musste etwas so Vollkommenes, Schönes und Wahres erschaffen, dass es niemals infrage gestellt wurde.


      Ein Mensch war wie ein dichtes Unterholz im Wald, überwuchert mit Ranken, Setzlingen, Gebüsch, Unkraut und Blumen. Kein Mensch bestand nur aus einem einzelnen Gefühl; kein Mensch hatte bloß ein einziges Verlangen. Jeder besaß viele verschiedene, und oft lagen sie im Widerstreit miteinander wie Rosensträucher, die um denselben Platz im Boden kämpften.


      Respektiere die Menschen, die du belügst, hatte Tao ihr beigebracht. Bestehle sie lange genug, und du wirst anfangen, sie zu verstehen.


      Shai schrieb ein Buch, während sie arbeitete – die wahre Lebensgeschichte des Kaisers Ashravan. Sie würde wahrhaftiger sein als jede Geschichte, die von den amtlichen Schreibern zu seiner Glorifizierung verfasst worden war, und sogar wahrer als diejenige, die er mit eigener Hand geschrieben hatte. Langsam fügte Shai die einzelnen Teile des Puzzles zusammen und kroch in das Dickicht, das Ashravans Geist gewesen war.


      Er war tatsächlich ein Idealist gewesen, wie Gaotona gesagt hatte. Das erkannte sie nun an der Vorsicht und den Sorgen in seinen frühen Schriften und an der Art und Weise, wie er seine Diener behandelt hatte. Das Reich war kein Schreckensgebilde. Aber es war auch nicht gerade eine wunderbare Einrichtung. Das Reich bestand einfach. Die Leute ertrugen die Herrschaft, weil sie sich trotz seiner kleinen Tyranneien behaglich darin eingerichtet hatten. Korruption war unausweichlich. Man lebte damit. Entweder das, oder man musste das Chaos des Unbekannten hinnehmen.


      Die Erhabenen wurden mit außerordentlicher Bevorzugung behandelt. Der Eintritt in den Regierungsdienst, die lohnendste und angesehenste Beschäftigung, hing eher von Beziehungen und Bestechungsgeldern ab als von Fähigkeiten oder Eignung. Überdies wurden jene, die dem Reich am besten dienten – die Kaufleute und Arbeiter –, systematisch von Hunderten Händen in ihren Taschen ausgeraubt.


      Alle wussten darum. Ashravan hatte es ändern wollen. Zunächst.


      Und dann … Nun, eigentlich hatte es kein genau bestimmbares Und dann gegeben. Dichter würden auf einen bestimmten Makel in Ashravans Natur hinweisen, der zu seinem Versagen geführt hatte, aber kein Mensch hatte nur einen einzigen Makel, genauso wenig wie er nur eine einzige Leidenschaft besaß. Wenn Shai ihre Fälschung auf nur einem einzelnen Wesensmerkmal aufbaute, dann würde sie ein Zerrbild und keinen Menschen erschaffen.


      Aber … was war das Beste, worauf sie hoffen konnte? Vielleicht sollte sie sich um besondere Glaubwürdigkeit in einer speziellen Umgebung konzentrieren und einen Kaiser formen, der sich perfekt am Hof bewegte, auch wenn er jene, die ihm am nächsten standen, nicht täuschen konnte. Vielleicht würde das funktionieren, so wie die Bühnenrequisiten im Theater. Sie dienten ihrem Zweck, solange das Schauspiel lief, hielten aber einer eingehenden Betrachtung nicht stand.


      Das war ein erreichbares Ziel. Vielleicht sollte sie zu den Schlichtern gehen, ihnen erklären, was möglich war und was nicht, und ihnen einen weniger vollkommenen Kaiser geben – eine Puppe, die sie bei offiziellen Anlässen benutzen und dann mit der Begründung, er sei zunehmend kränklich, wieder entfernen konnten.


      Das wäre eine Möglichkeit.


      Aber Shai wollte sie nicht ergreifen.


      Es lag keine Herausforderung darin. Das war die Version eines Straßenräubers, der nur einen schnellen Gewinn zum Ziel hatte. Die Art des Fälschers aber war es, etwas Dauerhaftes zu schaffen.


      Tief in ihrem Innern war sie begeistert von dieser Herausforderung. Sie stellte fest, dass sie Ashravan zu neuem Leben verhelfen wollte. Sie wollte es zumindest versuchen.


      Shai legte sich auf ihrem Bett zurück, das sie inzwischen durch ihre Kunst bequemer gemacht hatte; es besaß nun Pfosten und eine dicke Dauendecke. Die Vorhänge hielt sie zugezogen. Ihre Wächter für den Abend spielte eine Runde Karten an ihrem Tisch.


      Warum mühst du dich ab, Ashravan zu neuem Leben zu verhelfen?, dachte Shai. Die Schlichter werden dich töten, noch bevor du dein Werk sehen kannst. Dein einziges Ziel sollte die Flucht sein.


      Und dennoch … der Kaiser persönlich! Sie hatte beschlossen, das Mondzepter zu stehlen, weil es der berühmteste Gegenstand im ganzen Reich war. Und sie hatte eines ihrer eigenen Werke in der Großen kaiserlichen Galerie ausstellen wollen.


      Doch das, woran sie nun arbeitete … es war ungleich größer. Welcher Fälscher hatte schon einmal so etwas vollbracht? Eine Fälschung, die auf dem Rosenthron saß?


      Nein, sagte sie mit größerer Strenge zu sich selbst. Lass dich nicht verführen. Stolz, Shai. Stolz darf nicht zur Triebfeder deines Handelns werden.


      Sie öffnete ihr Buch auf den hinteren Seiten, wo sie ihre Fluchtpläne verschlüsselt niedergeschrieben hatte, sodass sie wie ein Wörterbuch für Begriffe und Personen wirkte.


      Gestern war der Blutsiegler herbeigelaufen, als ob er befürchtet hätte, zu spät für das neue Siegel zu kommen. Seine Kleidung hatte nach starken alkoholischen Getränken gerochen. Er genoss die Gastfreundschaft des Palastes. Wenn er einmal eines Morgens ganz früh kam und sie dann dafür sorgen konnte, dass er in der folgenden Nacht besonders betrunken war …


      Die Berge der Greifer grenzen an Dzhamar, wo die Sümpfe der Blutsiegler lagen. Der Hass der beiden Völker aufeinander war tief verwurzelt – tiefer sogar als ihre Treue dem Reich gegenüber. Einige der Greifer schienen angeekelt zu sein, wenn der Blutsiegler erschien. Shai hatte sich mit den Wächtern ein wenig angefreundet. Man machte Scherze im Vorübergehen. Man machte Bemerkungen über die zufällige Ähnlichkeit der Herkunft von Wächtern und Bewachter. Die Greifer sollten eigentlich nicht mit Shai reden, aber inzwischen waren viele Wochen vergangen, in denen Shai nichts anderes getan hatte als Bücher zu lesen und mit alten Schlichtern zu reden. Die Wächter waren gelangweilt, und Langeweile machte die Menschen manipulierbar.


      Shai hatte Zugang zu großen Mengen von Seelenstein, und sie würde ihn benutzen. Doch oft waren einfachere Methoden sogar noch wirksamer. Immer erwarteten die Leute, dass ein Fälscher für alles und jedes ein Siegel benutzte. Die Erhabenen erzählten Geschichten über dunkle Hexereien und über Fälscher, die jemandem in Schlaf ein Siegel auf die Füße drückten und damit seine Persönlichkeit veränderten, in ihn eindrangen, ihn vergewaltigten.


      In Wahrheit war der Seelenstempel oft nur die letzte Zuflucht des Fälschers. Er war zu einfach zu entdecken. Nicht dass ich nicht meine rechte Hand für meine Wesenspräger gäbe …


      Fast war sie versucht, einen neuen Präger zu schnitzen, mit dem sie von hier wegkommen könnte. Doch genau das erwartete man von ihr, und es wäre äußerst schwierig, die unzähligen Proben damit zu machen, die nötig waren, bis er richtig wirkte. Wenn sie ihn an ihrem eigenen Arm anwendete, würden die Wachen das sofort berichten, und es würde niemals funktionieren, ihn bei Gaotona einzusetzen.


      Und der Einsatz eines Wesensprägers, der nicht vorher ausgiebig getestet worden war, konnte in einer Katastrophe enden. Nein, in ihren Fluchtplänen spielten zwar Seelenstempel eine wichtige Rolle, aber im Wesentlichen würden traditionellere Listen zum Einsatz kommen.

    

  


  
    
      


      TAG ACHTUNDFÜNFZIG


      Shai war fertig, als sie den nächsten Besuch von Frava empfing.


      Die Frau blieb in der Tür stehen, und die Wächter schlurften widerstandslos nach draußen, während Hauptmann Tzu ihren Platz einnahm. »Du warst fleißig«, bemerkte Frava.


      Shai schaute von ihrem Buch auf. Frava meinte nicht ihre Fortschritte, sondern das Zimmer. Vor Kurzem hatte Shai den Boden verbessert. Es war nicht schwierig gewesen. Der Stein, aus dem der Palast erbaut war, der Steinbruch, die Daten, die Steinmetze – all das fand sich in den Geschichtsbüchern.


      »Gefällt es Euch?«, fragte Shai. »Ich finde, der Marmor passt gut zum Kamin.«


      Frava drehte sich um und kniff die Augen zusammen. »Ein Kamin? Woher hast du … Ist dieser Raum nicht größer, als er früher war?«


      »Der Vorratsraum nebenan wurde nicht benutzt«, murmelte Shai und wandte sich wieder ihrem Buch zu. »Und die Trennwand zwischen den beiden Zimmern ist erst vor kurzer Zeit eingefügt worden – vor wenigen Jahren. Ich habe die Baugeschichte umgeschrieben, sodass dieser Raum nun der größere der beiden ist und ein Kamin Platz finden konnte.«


      Frava schien verblüfft zu sein. »Ich hätte es nicht für möglich gehalten, dass …« Die Frau sah wieder Shai an und machte ihre übliche strenge Miene. »Es fällt mir schwer zu glauben, dass du deine Pflichten ernst nimmst, Fälscherin. Du bist nicht hier, um den Palast umzugestalten, sondern um einen Kaiser zu schaffen.«


      »Das Bearbeiten von Seelenstein entspannt mich«, sagte Shai. »Dasselbe gilt für einen Arbeitsbereich, der mich nicht an das Innere eines Schranks erinnert. Ihr werdet Eure Kaiserseele rechtzeitig bekommen, Frava.«


      Die Schlichterin schritt durch das Zimmer und betrachtete den Tisch. »Hast du mit dem Seelenstein des Kaisers begonnen?«


      »Ich habe mit vielen von ihnen begonnen«, sagte Shai. »Es ist ein sehr komplizierter Prozess. Ich habe über hundert Stempel an Gaotona ausprobiert …«


      »An Schlichter Gaotona.«


      »An dem alten Mann. Jeder Stempel ist ein kleines Stück des Ganzen. Sobald sie alle funktionieren, werde ich sie zu kleineren, zarteren Mustern umschnitzen. Das wird es mir erlauben, etwa ein Dutzend Proben in einem einzigen Stempel zusammenzufassen.«


      »Aber du hast vorhin gesagt, dass du über hundert ausprobiert hast«, sagte Frava und runzelte die Stirn. »Und am Ende willst du nur zwölf davon einsetzen?«


      Shai lachte. »Zwölf? Um eine gesamte Seele zu fälschen? Wohl kaum. Dieser letzte Stempel, den Ihr dem Kaiser jeden Morgen aufdrücken müsst, wird wie ein … Herzstück sein, oder wie der Schlussstein eines Gewölbebogens. Es wird der Einzige sein, der unmittelbar auf seine Haut gepresst werden muss, aber er wird ein Gewebe aus Hunderten anderer Stempel verbinden.«


      Shai griff zur Seite, nahm ihr Notizbuch heraus, in dem sich die ersten Zeichnungen der endgültigen Stempel befanden. »Ich werde diese hier nehmen und sie auf eine Metallplatte drücken; diese wird dann mit dem Stempel verbunden, den Ashravan jeden Tag von Euch erhalten muss. Es ist notwendig, dass die Platte stets in seiner Nähe ist.«


      »Er muss eine Metallplatte mit sich herumschleppen«, meinte Frava trocken, »und er muss zusätzlich jeden Tag gestempelt werden? Da wird es für ihn schwierig sein, ein normales Leben zu führen, oder?«


      »Ich nehme an, dass es für jeden Mann schwierig ist, ein normales Leben zu führen, wenn er Kaiser ist, oder? Ihr werdet es schon irgendwie schaffen. Am besten wäre es, wenn diese Platte irgendein Schmuckstück darstellen könnte, vielleicht ein großes Medaillon oder eine Armmanschette mit rechteckigen Seiten. Wenn Ihr Euch meine Wesenspräger anseht, werdet Ihr feststellen, dass sie auf die gleiche Weise hergestellt sind und das Kästchen eine Platte für jeden enthält.« Shai zögerte. »Aber so etwas wie das hier habe ich noch nie gemacht. Niemand hat Erfahrung darin. Es besteht die Möglichkeit – ich wage sogar zu sagen, es ist wahrscheinlich –, dass das Hirn des Kaisers mit der Zeit die Informationen in sich aufnehmen wird. Es ist ungefähr so, als würde man ein ganzes Jahr lang jeden Tag dasselbe Bild auf einen Papierstapel zeichnen; am Ende wird es sich bis in die unteren Schichten durchdrücken. Vielleicht wird der Kaiser diese Behandlung nicht mehr benötigen, wenn er einige Jahre lang gestempelt wurde.«


      »Für mich ist das alles noch immer ungeheuerlich.«


      »Schlimmer als der Tod?«, fragte Shai.


      Frava legte die Hand auf Shais Notizbuch und die halbfertigen Zeichnungen. Dann nahm sie es an sich. »Ich werde es von unseren Schreibern kopieren lassen.«


      Shai erhob sich. »Ich brauche es.«


      »Dessen bin ich mir sicher«, meinte Frava. »Und genau aus diesem Grund sollte es kopiert werden – für alle Fälle.«


      »Das würde zu lange dauern.«


      »Du wirst es innerhalb eines Tages zurückbekommen«, sagte Frava leichthin und machte einen Schritt zurück. Shai streckte die Hände nach dem Buch aus, aber Hauptmann Tzu trat vor und hatte sein Schwert schon zur Hälfte aus der Scheide gezogen.


      Frava wandte sich ihm zu. »Aber, aber, Hauptmann. Das wird nicht nötig sein. Die Fälscherin will nur ihre Arbeit beschützen. Und das ist gut. Es zeigt, dass sie sich mit ganzer Kraft einsetzt.«


      Shai und Tzu richteten die Blicke aufeinander. Er will mich tot sehen, dachte Shai. Unbedingt. Inzwischen hatte sie ihn durchschaut. Es war seine Pflicht, den Palast zu bewachen, in den Shai bei ihrem Beutezug eingedrungen war. Tzu hatte sie nicht geschnappt; es war der kaiserliche Narr gewesen, der sie zu Fall gebracht hatte. Nun fühlte sich Tzu unsicher wegen seines Versagens, und deshalb wollte er Shai beseitigen – gleichsam als Wiedergutmachung.


      Schließlich wandte Shai den Blick von ihm ab. Auch wenn es sie ärgerte, musste sie doch in dieser Sache die Unterlegene spielen. »Seid vorsichtig«, warnte sie Frava. »Nicht ein einziges Blatt darf verloren gehen.«


      »Ich werde das Buch beschützen, als … als hinge das Leben des Kaisers davon ab.« Frava schien ihre Bemerkung für witzig zu halten und grinste Shai an. »Hast du dir über die andere Angelegenheit, die wir besprochen haben, Gedanken gemacht?«


      »Ja.«


      »Und?«


      »Ja.«


      Fravas Grinsen wurde noch breiter. »Wir werden bald wieder miteinander reden.«


      Frava verließ das Zimmer mit dem Buch in der Hand – dem Gegenwert der Arbeit von zwei Monaten. Shai wusste genau, was die Frau vorhatte. Frava wollte das Buch nicht kopieren lassen; sie wollte es ihrem zweiten Fälscher vorlegen und ihn fragen, ob er diese Arbeit beenden konnte.


      Wenn er es bejahte, würde Shai in aller Stille hingerichtet werden, bevor die übrigen Schlichter etwas dagegen einwenden konnten. Vermutlich würde Tzu es höchstpersönlich erledigen. Nun könnte alles zu einem Ende kommen.

    

  


  
    
      


      TAG NEUNUNDFÜNFZIG


      In jener Nacht schlief Shai schlecht.


      Sie war sich sicher, dass ihre Vorbereitungen gründlich gewesen waren. Doch jetzt musste sie mit einer Schlinge um den Hals abwarten. Und das machte sie nervös. Was war, wenn sie die Situation falsch eingeschätzt hatte?


      Sie hatte ihre Aufzeichnungen in dem Buch absichtlich unklar gehalten; in jeder Bemerkung steckte eine feine Andeutung der Tatsache, wie gewaltig dieses Projekt war. Die kleine, gedrängte Schrift, die zahlreichen Querverweise, die vielen Listen, die sie an all das erinnern sollten, was noch zu tun war … Das alles würde zusammen mit dem dicken Buch als Ganzes deutlich zeigen, wie ungeheuer komplex ihre Arbeit war.


      Es war eine Fälschung – eine der schwierigsten, denn sie imitierte nicht eine besondere Person oder einen Gegenstand, sondern eine Färbung, einen Tonfall.


      Halte dich fern, sagte der Tonfall dieses Buches. Du willst nicht versuchen, das hier zu beenden. Du willst, dass Shai mit den schweren Teilen allein weitermacht, denn die Arbeit, die du selbst leisten müsstest, wäre gewaltig. Und wenn du versagst … dann steckt dein eigener Kopf in der Schlinge.


      Dieses Buch war eine der subtilsten Fälschungen, die sie je hergestellt hatte. Jedes Wort darin war wahr und gleichzeitig eine Lüge. Nur ein Meisterfälscher konnte erkennen, wie viel Mühe sie darauf verwandt hatte, die Gefahren und Schwierigkeiten des Projekts aufzuzeigen.


      Wie geschickt war Fravas Fälscher?


      Würde Shai den Morgen noch erleben?


      Sie konnte nicht mehr schlafen, obwohl sie es wollte und es gut für sie gewesen wäre. Es war unerträglich, Stunde um Stunde, Minute um Minute und Sekunde um Sekunde zu warten. Doch der Gedanke, dass sie schlafend im Bett lag, wenn ihre Häscher kamen, war noch unerträglicher.


      Schließlich stand sie auf und kramte einige Berichte über Ashravans Leben hervor. Die Wächter, die an ihrem Tisch Karten spielten, warfen ihr einige rasche Blicke zu. Einer nickte ihr sogar mitfühlend zu, als er ihre roten Augen und die von Müdigkeit gebeugte Haltung bemerkte. »Licht zu hell?«, fragte er und deutete auf die Lampe.


      »Nein«, sagte Shai. »Ich habe bloß einen Gedanken im Kopf, der mich nicht schlafen lässt.«


      Sie verbrachte den Rest der Nacht damit, im Bett die Berichte über Ashravans Leben zu studieren. Es ärgerte sie, dass sie ihre Aufzeichnungen nicht mehr besaß, und so holte sie ein leeres Blatt Papier hervor und machte sich einige neue Notizen, die sie in ihr Buch eintragen würde, wenn sie es wiederbekam. Falls sie es wiederbekam.


      Sie hatte das Gefühl, dass sie allmählich verstand, warum Ashravan seinen jugendlichen Optimismus verloren hatte. Zumindest kannte sie jetzt die Umstände, die ihn auf seinen Lebensweg geführt hatten. Korruption gehörte dazu, war aber nicht der Hauptgrund. Mangelndes Selbstvertrauen hatte ebenfalls eine Rolle gespielt, war aber auch nicht der entscheidende Faktor gewesen.


      Nein, Ashravans Niedergang war vom Leben selbst bewirkt worden. Vom Leben im Palast, vom Leben als Rädchen im Getriebe des Reiches, das wie ein Uhrwerk ablief. Alles lief. Es lief zwar nicht so gut, wie es hätte laufen sollen. Aber es lief.


      Sich dem entgegenzustellen, erforderte Kraft, und es war manchmal schwer, diese aufzubringen. Er hatte ein Leben in Muße geführt. Ashravan war nicht nachlässig gewesen, aber es bedeutete nicht unbedingt, dass man nachlässig war, wenn man von der kaiserlichen Bürokratie aufgesogen wurde und sich immer wieder vornahm, im nächsten Monat endlich Änderungen zu verlangen. Mit der Zeit war es immer leichter geworden, mit der Strömung des großen Flusses zu schwimmen, der das Reich der Rose darstellte.


      Am Ende war er nachgiebig geworden. Er hatte sich mehr auf die Schönheit seines Palastes als auf die Lebensumstände seiner Untertanen konzentriert. Er hatte es den Schlichtern erlaubt, mehr und mehr Regierungsgeschäfte zu übernehmen.


      Shai seufzte. Selbst dieses Bild von ihm war zu einfach. Es erläuterte nicht, wie der Kaiser früher gewesen und zu welcher Person er schließlich geworden war. Eine bloße Chronologie der Ereignisse verriet nichts über seine Stimmungen, über seine Freude an Streitgesprächen, sein Auge für Schönheiten oder seine Neigung, wirklich schreckliche Gedichte zu verfassen und dann zu erwarten, dass all seine Untergebenen ihm sagten, wie wundervoll sie doch seien.


      Sie erwähnte auch nicht seine Überheblichkeit oder seinen geheimen Wunsch, jemand anderes zu sein. Das war der Grund, warum er sein Tagebuch immer wieder durchgeblättert hatte. Vielleicht hatte er nach der Stelle in seinem Leben gesucht, wo er den falschen Weg eingeschlagen hatte.


      Er hatte es nicht verstanden. Im Leben eines Menschen gab es nur selten eine deutlich erkennbare Gabelung. Veränderungen geschahen langsam und über große Zeiträume hinweg. Man machte nicht einfach einen Schritt und fand sich in einer völlig neuen Umgebung wieder. Zuerst trat man ein wenig zur Seite, weil man einigen Felsbrocken ausweichen wollte. Dann ging man neben dem ursprünglichen Pfad her, weil hier der Boden weicher und angenehmer war. Dann bemerkte man nicht mehr, wie man weiter und weiter vom Weg abkam. Und schließlich fand man sich in der falschen Stadt wieder und fragte sich, warum einen die Schilder an der Straße nicht besser geleitet hatten.


      Die Tür zu ihrem Zimmer wurde geöffnet.


      Shai ruckte im Bett hoch und hätte fast ihre Aufzeichnungen fallen lassen. Nun wurde sie abgeholt.


      Aber … nein, es war schon Morgen. Das Licht tröpfelte durch das Bleiglasfenster, und die Wächter erhoben und reckten und streckten sich. Derjenige, der die Tür geöffnet hatte, war der Blutsiegler. Er wirkte schon wieder verkatert und hielt einen Stapel Papier in der Hand, wie er es oft tat.


      Heute Morgen ist er früh dran, dachte Shai und warf einen Blick auf ihre Taschenuhr. Warum kommt er diesmal so zeitig, wo er doch oft viel später erscheint?


      Der Blutsiegler ritzte ihre Haut; in Shais Arm brannte der Schmerz. Er stempelte wortlos die Tür und eilte aus dem Raum, als habe er eine wichtige Verabredung. Shai sah ihm nach und schüttelte den Kopf.


      Einen Augenblick später wurde die Tür abermals geöffnet, und Frava trat ein.


      »Oh, du bist schon wach«, sagte die Frau, als die Greifer vor ihr salutierten. Frava warf Shais Buch auf den Tisch; es verursachte ein dumpfes Geräusch. Sie wirkte verärgert. »Die Schreiber sind fertig damit. Mach dich wieder an die Arbeit.«


      Frava verließ hektisch den Raum. Shai lehnte sich in ihrem Bett zurück und seufzte vor Erleichterung. Ihre List war erfolgreich gewesen. Nun hatte sie sich noch einige weitere Wochen Zeit verschafft.

    

  


  
    
      


      TAG SECHZIG


      Dieses Symbol«, sagte Gaotona und deutete auf eine von Shais Zeichnungen der größeren Stempel, die sie bald schnitzen würde, »ist also die Darstellung eines bestimmten Augenblicks … vor sieben Jahren?«


      »Ja«, sagte Shai und wischte den Staub vom unteren Ende eines frisch hergestellten Seelenstempels. »Ihr lernt schnell.«


      »Ich werde ja auch jeden Tag sozusagen operiert«, meinte Gaotona. »Es beruhigt mich ein wenig, wenn ich weiß, welche Art von Messer dabei angewendet wird.«


      »Die Veränderungen sind nicht …«


      »Nicht dauerhaft«, sagte er. »Ja, das sagst du immer wieder.« Er streckte den Arm aus und erwartete ihren nächsten Stempel. »Dennoch macht es mich nachdenklich. Wenn der Körper aufgeschnitten wird, heilt er wieder – aber wenn man es immer wieder an derselben Stelle macht, werden Narben übrig bleiben. Bei der Seele kann es nicht so völlig anders sein.«


      »Aber die Seele ist völlig anders«, entgegnete Shai und stempelte seinen Arm.


      Er hatte ihr noch immer nicht vergeben, dass sie ShuXens Meisterwerk verbrannt hatte. Sie sah es, wenn er mit ihr sprach. Er war nicht mehr bloß enttäuscht von ihr; er war wütend auf sie.


      Doch diese Wut war inzwischen ein wenig abgeklungen, und sie standen wieder in einem erträglichen Arbeitsverhältnis zueinander.


      Gaotona hielt den Kopf schräg. »Ich … nun, das ist aber seltsam.«


      »Seltsam? In welcher Weise?«, fragte Shai und beobachtete, wie der Sekundenzeiger auf ihrer Taschenuhr weiterrückte.


      »Ich erinnere mich daran, wie ich mich selbst ermutigt habe, Kaiser zu werden. Und … ich bin mir nicht gerade wohlgesinnt. Mutter des Lichts, hat er mich wirklich so gesehen?«


      Das Siegel hielt siebenundfünfzig Sekunden lang. Das reichte aus. »Ja«, sagte sie, als es schließlich verblasste. »Ich glaube, genau so hat er Euch gesehen.« Sie spürte einen Stich der Erregung. Endlich funktionierte dieses Siegel!


      Nun näherte sie sich ihrem Ziel. Sie stand kurz davor, den Kaiser zu verstehen. Wenn sie sich dem Ende eines Projektes näherte – sei es ein Gemälde, eine Seelenfälschung in großem Stil oder eine Skulptur –, kam stets der Augenblick, an dem sie das gesamte Werk sehen konnte, selbst wenn es noch lange nicht vollbracht war. Doch wenn sie es vor ihrem inneren Auge sah, dann war es vollendet; die tatsächliche Fertigstellung hingegen war eine bloße Formalität.


      Dieses Projekt war nun beinahe so weit. Die Seele des Kaisers breitete sich vor ihr aus, und nur über wenigen Ecken lagen noch Schatten. Sie wollte zum Ende kommen; sie sehnte sich danach herauszufinden, ob sie ihn wieder zum Leben erwecken konnte. Nachdem sie so viel über ihn gelesen und den Eindruck gewonnen hatte, ihn gut genug zu kennen, musste sie es beenden.


      Ihre Flucht konnte sicherlich bis dahin warten.


      »Das war er, nicht wahr?«, fragte Gaotona. »Das war der Stempel, den du ein Dutzendmal ohne Erfolg ausprobiert hast – das Siegel, das den Grund in sich birgt, warum er zum Kaiser wurde.«


      »Ja«, sagte Shai.


      »Seine Beziehung zu mir«, sagte Gaotona. »Du hast seine Entscheidung von seiner Beziehung zu mir abhängig gemacht, und … und von dem Gefühl der Scham, als er mit mir darüber gesprochen hat.«


      »Ja.«


      »Und es hat gehalten.«


      »Ja.«


      Gaotona lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Mutter des Lichts …«, flüsterte er noch einmal.


      Shai nahm das Siegel und legte es zu jenen, deren Wirksamkeit sie bereits überprüft hatte.


      Während der letzten Wochen hatte jeder der anderen Schlichter das getan, was Frava bereits vor ihnen getan hatte. Sie waren zu Shai gekommen und hatten ihr fantastische Versprechungen gemacht, wenn sie ihnen die vollständige Kontrolle über den Kaiser verschaffte. Nur Gaotona hatte nie versucht, sie zu bestechen. Er war ein aufrichtiger Mann und befand sich doch im höchsten Rang der kaiserlichen Regierung. Bemerkenswert. Es war viel schwieriger, sich seiner zu bedienen, als sie es für möglich gehalten hatte.


      »Ich muss schon sagen«, meinte sie und drehte sich zu ihm um, »dass Ihr mich beeindruckt habt. Ich glaube nicht, dass sich viele Erhabene die Zeit nehmen würden, Seelenstempel zu untersuchen. Sie würden dem, was sie für böse halten, aus dem Weg gehen, ohne je den Versuch zu machen, es zu verstehen. Seid Ihr zu anderen Ansichten gelangt?«


      »Nein«, sagte Gaotona. »Ich bin noch immer der Meinung, dass das, was du tust, vielleicht nicht böse, aber auf alle Fälle unheilig ist. Doch wer bin ich denn, dass ich so etwas sage? Ich bin von dir abhängig, damit unsere Macht durch deine Kunst gesichert wird, die wir ein Gräuel und eine Abscheulichkeit nennen. Unser Hunger nach Macht verdrängt unser Gewissen.«


      »Das stimmt, was die anderen angeht«, sagte Shai, »aber es ist nicht Euer persönliches Motiv.«


      Er hob eine Braue.


      »Ihr wollt bloß Ashravan zurückhaben«, meinte Shai. »Ihr weigert Euch hinzunehmen, dass Ihr ihn verloren habt. Ihr habt ihn wie einen Sohn geliebt. Ihr habt ihn unterrichtet, als er jung war, und Ihr habt immer an den Kaiser geglaubt, obwohl er nicht einmal an sich selbst geglaubt hat.«


      Gaotona wandte den Blick ab; ihm war eindeutig unbehaglich zumute.


      »Er wird nicht mehr derselbe sein«, sagte Shai. »Selbst wenn ich Erfolg haben sollte, wird er es nicht wirklich sein. Aber das wisst Ihr natürlich.«


      Er nickte.


      »Aber … manchmal ist eine geschickte Fälschung genauso gut wie das Original«, fuhr Shai fort. »Ihr stammt aus der Fraktion des Erbes. Ihr umgebt Euch mit Relikten, die nicht einmal echte Antiquitäten sind. Eure Bilder sind Nachahmungen von Kunstwerken, die vor langer Zeit verloren gegangen sind. Ich vermute, da ist ein gefälschter Kaiser kaum anders. Und Ihr selbst … Ihr wollt bloß die Bestätigung erhalten, dass Ihr alles getan habt, was Ihr konntet. Für ihn.«


      »Wie machst du das?«, fragte Gaotona leise. »Ich habe gesehen, wie du mit den Wächtern sprichst und sogar die Namen der Diener erfährst. Du scheinst ihre Familienverhältnisse zu kennen und zu wissen, was sie am Abend machen … und dennoch verbringst du jeden einzelnen Tag eingesperrt in diesem Zimmer. Du hast es seit Monaten nicht verlassen. Woher weißt du all diese Dinge?«


      Shai nahm ein weiteres Siegel und hob es an. »Es liegt in der Natur der Menschen«, sagte sie, »Macht über alles auszuüben, was sich in ihrer Nähe befindet. Wir errichten Mauern, die uns vor dem Wind schützen, und Dächer gegen den Regen. Wir zähmen die Elemente und stutzen die Natur nach unserem Willen zurecht. Das gibt uns das Gefühl, dass wir die Kontrolle haben.


      Doch dadurch ersetzen wir einen Einfluss lediglich durch einen anderen. Nun wirkt der Wind nicht mehr auf uns ein, wohl aber die Wand. Eine von Menschen gemachte Wand. Die Fingerzeige menschlichen Einflusses sind überall um uns herum: von Menschen gemachte Teppiche, von Menschen gemachtes Essen. Jeder einzelne Gegenstand in der Stadt, den wir berühren, sehen, spüren, erfahren, ist das Ergebnis des Einflusses irgendeiner Person.


      Wir fühlen uns vielleicht, als hätten wir die Kontrolle, aber wir haben sie erst dann wirklich, wenn wir die Menschen verstehen. Bei der Kontrolle über unsere Umgebung geht es nicht mehr darum, den Wind abzuhalten, sondern es geht um das Wissen, warum die Dienerin in der letzten Nacht geweint hat oder warum ein bestimmter Wächter stets beim Kartenspiel verliert. Oder warum man von seinem Arbeitgeber eingestellt wurde.«


      Gaotona sah sie an, als sie sich setzte und ihm ein weiteres Siegel entgegenhielt. Zögernd bot er ihr den Arm an. »Mir scheint«, sagte er, »dass wir dich unterschätzt haben, Frau, obwohl wir uns alle erdenkliche Mühe gegeben haben, gerade das nicht zu tun.«

    

  


  
    
      


      TAG SECHSUNDSIEBZIG


      Ich muss es tun, dachte Shai, als der Blutsiegler ihren Arm ritzte. Heute. Ich könnte heute von hier weggehen.


      In ihrem anderen Ärmel hatte sie ein Blatt Papier verborgen, das genauso aussah wie jene, die der Blutsiegler morgens oft mitbrachte, wenn er früh erschien.


      Vor zwei Tagen hatte sie auf einem von ihnen ein wenig Wachs bemerkt. Es waren Briefe. Und allmählich hatte sie begriffen. Sie hatte sich die ganze Zeit in diesem Mann geirrt. »Gute Neuigkeiten?«, fragte sie, als er seinen Stempel mit ihrem Blut tränkte.


      Der weißlippige Mann grinste sie höhnisch an.


      »Aus der Heimat«, meinte Shai. »Von der Frau in Dzhamar, der du schreibst. Sie hat dir heute einen Brief geschickt? Hier im Palast kommt die Post immer morgens. Man klopft an deine Tür, händigt dir einen Brief aus …« Und das weckt dich, fügte sie stumm hinzu. Deshalb kommst du an diesen Tagen pünktlich. »Du musst sie sehr vermissen, wenn du es nicht ertragen kannst, ihren Brief in deinem Zimmer zurückzulassen.«


      Der Mann senkte den Arm und packte Shai an ihrem Hemd. »Lass sie in Ruhe, du Hexe«, zischte er. »Du … Lass sie in Ruhe! Keine Tricks oder Magie!«


      Er war jünger, als sie vermutet hatte. Bei den Dzhamarianern irrte man sich oft. Ihre weißen Haare und die weiße Haut machten sie für Außenstehende irgendwie alterslos. Aber Shai hätte es besser wissen müssen. Er war fast noch ein Kind.


      Sie kniff die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. »Du redest über meine Tricks und meine Magie, während du ein Siegel in der Hand hältst, das mit meinem Blut getränkt ist? Du bist doch derjenige, der gedroht hat, Skelette auf mich zu hetzen, mein Freund. Ich kann lediglich hin und wieder einen alten Tisch aufpolieren.«


      »Aber … aber … ah!« Der junge Mann warf die Hände hoch und stempelte dann die Tür.


      Die Wachen sahen mit Belustigung und gleichzeitiger Missbilligung zu. Shais Worte hatten zum Ausdruck bringen sollen, dass sie selbst völlig harmlos war, während der Blutsiegler der wahrhaft unnatürliche von ihnen beiden war. Die Wächter hatten sie fast drei Monate dabei beobachtet, wie sie ihre Nase in die Bücher steckte, während dieser Mann sie jeden Tag zur Ader ließ und ihr Blut für seine unheimlichen Schrecken benutzte.


      Ich muss das Papier fallen lassen, dachte sie und senkte den Ärmel. Sie wollte, dass ihre Fälschung herausrutschte, als sich die Wachen abwandten. Das würde ihren Fluchtplan in Gang setzen …


      Die wahre Fälschung ist noch nicht fertig. Die Seele des Kaisers.


      Sie zögerte. Dummerweise zögerte sie.


      Die Tür wurde geschlossen.


      Die Gelegenheit war verstrichen.


      Shai fühlte sich wie betäubt, ging zu ihrem Bett und setzte sich auf die Kante. Der gefälschte Brief steckte noch immer in ihrem Ärmel. Warum hatte sie gezögert? War ihr Sinn für Selbstschutz tatsächlich so schwach ausgeprägt?


      Ich kann durchaus noch ein wenig warten, sagte sie sich. Bis Ashravans Wesenspräger fertig ist.


      Das sagte sie sich nun schon seit einigen Tagen. Seit Wochen. Jeder Tag, den sie näher an den festgelegten Zeitpunkt herankam, gab Frava eine weitere Gelegenheit zuzuschlagen. Immer wieder kam die Frau mit neuen Ausreden zu Shai und nahm deren Notizbuch mit. Sie näherten sich dem Punkt, an dem der andere Fälscher nicht mehr viel tun musste, um Shais Werk allein zu vollenden.


      Zumindest würde er das irgendwann glauben. Je weiter sie aber fortschritt, desto deutlicher erkannte sie, dass es unmöglich war, dieses Projekt durchzuführen. Und umso mehr sehnte sie sich danach, es trotzdem zu schaffen.


      Sie holte ihr Buch über das Leben des Kaisers hervor und sah die Welt bald durch seine jugendlichen Augen. Der Gedanke, dass er nicht mehr leben würde und ihr ganzes Werk nichts anderes als ein großer Betrug war, der zur Ablenkung dienen sollte, während sie ihre Flucht plante … dieser Gedanke verursachte ihr körperliche Schmerzen.


      Dunkle Nacht!, dachte Shai. Du magst ihn allmählich. Du siehst ihn inzwischen so, wie Gaotona ihn sieht! Sie sollte solche Gefühle nicht hegen. Sie war ihm nie persönlich begegnet. Außerdem war er eine verachtenswerte Person.


      Aber er war nicht immer so gewesen. Nein, in Wirklichkeit war er nie vollkommen verachtenswert geworden. Er war vielschichtiger. Wie jeder Mensch. Sie konnte ihn verstehen, sie konnte sehen …


      »Dunkle Nacht!«, rief sie aus, erhob sich und legte das Buch beiseite. Sie musste einen klaren Kopf bekommen.


      Als Gaotona sechs Stunden später das Zimmer betrat, drückte Shai gerade ein Siegel gegen eine der Wände. Der alte Mann öffnete die Tür und trat ein, dann erstarrte er, als die Wand von Farben überflutet wurde.


      Rankenmuster liefen von Shais Stempel aus wie farbige Gischt. Grün, Scharlachrot, Bernsteinfarben. Das Gemälde wuchs wie etwas Lebendiges, Blätter sprossen aus Zweigen, fleischige Früchte traten hervor. Dichter und dichter wurde das Muster; goldene Bordüren erschienen aus dem Nichts, flossen wie Bäche dahin, rahmten Blätter ein, spiegelten das Licht wider.


      Das Wandgemälde wurde immer dichter; jeder Zoll war durchtränkt von der Illusion der Bewegung. Ranken wanden sich, unerwartete Dornen reckten sich hinter Gezweig hervor. Gaotona zog beeindruckt die Luft ein und stellte sich neben Shai. Hinter ihm trat Tzu ein, und die beiden anderen Wächter verließen den Raum und schlossen die Tür hinter sich.


      Gaotona streckte die Hand aus und betastete die Wand, doch natürlich war die Farbe trocken. Soweit die Wand wusste, war sie vor vielen Jahren auf diese Weise bemalt gewesen. Gaotona kniete nieder und betrachtete die beiden Siegel, die Shai am unteren Rand des Gemäldes angebracht hatte. Erst das dritte am oberen Ende hatte die Verwandlung bewirkt; die früheren Siegel waren nur Anweisungen, wie das Bild erschaffen werden sollte. Sie waren Richtlinien und zugleich eine Überarbeitung der Geschichte dieser Wand.


      »Wie?«, fragte Gaotona.


      »Einer der Greifer hat Atsuko von Jindo während seines Besuchs im Rosenpalast bewacht«, erklärte Shai. »Atsuko war krank geworden und drei Wochen an sein Zimmer gefesselt. Und das befand sich nur ein Stockwerk über uns.«


      »Deine Fälschung hat ihn in diesen Raum verlegt?«


      »Ja. So hat das Zimmer ausgesehen, bevor im letzten Jahr Wasser durch die Decke gedrungen ist, also wäre es nachvollziehbar, dass Atsuko hierhergebracht wurde. Die Wände erinnern sich daran, dass er viele Tage lag zu schwach war, das Bett zu verlassen, aber er hatte genug Kraft zum Malen. Ein wenig nur an jedem Tag, ein wachsendes Muster von Ranken, Blättern und Beeren. Damit hat er sich die Zeit vertrieben.«


      »Das dürfte keinen Bestand haben«, sagte Gaotona. »Diese Fälschung ist unsicher. Du hast zu vieles verändert.«


      »Nein«, erwiderte Shai. »Sie orientiert sich an der Linie der größten Schönheit.« Shai nahm das Siegel ab. Sie erinnerte sich kaum an die letzten sechs Stunden, denn sie hatte in einem Rausch der Schöpfung gesteckt.


      »Aber …«, sagte Gaotona.


      »Es wird halten«, unterbrach Shai ihn. »Wenn Ihr diese Wand wäret, was würdet Ihr lieber sein? Blank und langweilig, oder lebendig und voller Farbe?«


      »Wände können nicht denken!«


      »Das hält sie aber nicht davon ab, sich um sich selbst zu kümmern.«


      Gaotona schüttelte den Kopf und murmelte etwas über Aberglauben. »Wie lange?«


      »Für die Erschaffung dieses Seelenstempels? Ich habe während des letzten Monats immer wieder an ihm herumgeschnitzt. Es war das Letzte, was ich für dieses Zimmer tun wollte.«


      »Der Künstler war ein Jindoeese«, sagte er. »Vielleicht liegt der Grund darin, dass du und er aus demselben Volk stammt … Aber nein! Das wäre ein Gedanke, der zu deinem Aberglauben passt.« Gaotona schüttelte den Kopf und versuchte wohl herauszufinden, warum das Wandgemälde hielt, obwohl dies für Shai von vornherein klar gewesen war.


      »Die Jindoeese und mein Volk sind übrigens nicht identisch«, sagte Shai gereizt. »Wir mögen zwar gemeinsame Wurzeln haben, aber inzwischen sind wir vollkommen verschieden voneinander.« Nur weil Menschen ein ähnliches Aussehen hatten, nahmen die Erhabenen sogleich an, dass sie identisch waren.


      Gaotona betrachtete das Zimmer und die feinen beschnitzten und polierten Möbel. Der Marmorfußboden war mit silbernen Einlegearbeiten verziert, im Kamin knisterte ein Feuer, und auf dem Tisch stand ein kleiner Kerzenhalter. Ein kostbarer Teppich – er war einmal eine Bettdecke gewesen, denn er hatte Löcher für die Pfosten – bedeckte den Boden. An der rechten Wand glitzerte das Bleiglasfenster und erhellte das wunderschöne Wandgemälde.


      Das Einzige, was noch seine ursprüngliche Gestalt behalten hatte, war die dicke, aber unscheinbare Tür. Shai konnte sie nicht fälschen, da das Blutsiegel an ihr klebte.


      »Weißt du, dass du das schönste Zimmer im ganzen Palast bewohnst?«, fragte Gaotona.


      »Das bezweifle ich«, meinte Shai und rümpfte die Nase. »Sicherlich sind die Gemächer des Kaisers noch schöner.«


      »Sie sind größer, ja, aber nicht schöner.« Er kniete sich noch einmal vor das Wandgemälde und betrachtete die Siegel am unteren Rand. »Du hast eingehende Erläuterungen über die Art und Weise beigegeben, wie es gemalt wurde.«


      »Wer eine realistische Fälschung erschaffen will«, sagte Shai, »muss bis zu einem gewissen Grad die handwerklichen Fähigkeiten besitzen, die er nachahmen möchte.«


      »Dann hättest du die Wand auch selbst bemalen können.«


      »Ich habe keine Farben.«


      »Aber du hättest es gekonnt. Und du hättest Farben verlangen können. Ich hätte sie dir gegeben. Stattdessen hast du eine Fälschung geschaffen.«


      »So bin ich nun einmal«, sagte Shai und wurde wieder wütend auf ihn.


      »Du hast es dir selbst ausgesucht. Wenn eine Mauer sich wünschen kann, ein Wandgemälde zu haben, Wan ShaiLu, dann kannst du dir wünschen, eine große Malerin zu sein.«


      Sie warf ihren Stempel auf den Tisch und atmete mehrfach tief durch.


      »Du bist aufbrausend«, sagte Gaotona. »Wie er. Inzwischen weiß ich genau, wie sich das anfühlt, denn du hast es mir bei mehreren Gelegenheiten gezeigt. Ich frage mich, ob das … ob das, was du tust, auch dazu benutzt werden könnte, um das Bewusstsein der Menschen zu erweitern. Wenn man seine eigenen Empfindungen in einen Stempel einschreiben und dann die anderen spüren lassen kann, wie man selbst ist …«


      »Das klingt großartig«, sagte Shai. »Wenn das Fälschen von Seelen bloß nicht ein so schrecklicher Verstoß gegen die Natur wäre.«


      »Ja, wenn …«


      »Wenn Ihr diese Stempel lesen könnt, dann habt Ihr wirklich sehr viel gelernt«, sagte Shai in dem Versuch, das Thema zu wechseln. »Ich glaube aber, dass Ihr mich bloß beschwindelt.«


      »Eigentlich …«


      Shai hob den Kopf und verbannte ihren Ärger, der nach kurzem Aufflackern bereits wieder abgeklungen war. Was war das?


      Gaotona griff verlegen in die tiefe Tasche seiner Robe und holte ein hölzernes Kästchen hervor. Es war jenes, in dem Shai ihre Schätze aufbewahrte, die fünf Wesenspräger. Diese Umschreibungen ihrer Seele vermochten sie in Zeiten der Not in eine Person zu verändern, die sie hätte sein können.


      Shai machte einen Schritt nach vorn, doch als Gaotona das Kästchen öffnete, sah sie, dass sich die Präger nicht mehr darin befanden. »Es tut mir leid«, sagte er, »aber ich glaube, es wäre ein wenig … dumm von mir, wenn ich sie dir jetzt geben würde. Jeder einzelne von ihnen könnte dich im Handumdrehen aus der Gefangenschaft befreien.«


      »Dazu sind nur zwei in der Lage«, sagte Shai verbittert. In ihren Fingern zuckte es. Diese besonderen Seelenstempel stellten acht Jahre Lebensarbeit dar. Mit dem ersten hatte sie an dem Tag begonnen, als ihre Lehrzeit geendet war.


      »Hm, ja«, sagte Gaotona. In dem Kästchen lagen kleine Metallplatten mit Gravuren, die den Plan für die Umgestaltung ihrer Seele beinhalteten. »Diese hier vermutlich?« Er hielt eine der Platten hoch. »Shaizan. Das heißt übersetzt … Shai die Faust? Würde das eine Kriegerin aus dir machen, wenn du dich damit stempelst?«


      »Ja«, sagte Shai. Er hatte also ihre Wesenspräger untersucht. Offenbar konnte er die Stempel bereits sehr gut lesen.


      »Ich verstehe nur ein Zehntel von dem, was hier eingraviert ist«, sagte Gaotona. »Aber das, was ich verstehe, ist schon beeindruckend genug. Es muss viele Jahre gedauert haben, bis sie fertig waren.«


      »Deswegen sind sie … so wertvoll für mich«, sagte Shai und zwang sich, an ihrem Tisch Platz zu nehmen und die Platten nicht anzustarren. Wenn sie mit ihnen entkommen konnte, wäre es für sie ein Leichtes, damit neue Stempel zu fertigen. Es würde zwar noch immer einige Wochen dauern, aber der größte Teil ihrer Arbeit wäre nicht verloren. Doch wenn diese Platten zerstört wurden …


      Gaotona setzte sich auf den üblichen Stuhl und betrachtete die Platten mit lässigem Blick. Bei jemand anderem hätte sie dies als Drohung empfunden. Sieh nur, was ich hier in meinen Händen halte und was ich dir antun könnte. Aber bei Gaotona war es anders. Er war tatsächlich neugierig.


      Oder nicht? Wie immer gelang es ihr nicht, ihre Instinkte zu unterdrücken. So gut sie auch sein mochte, jemand anders könnte besser sein. So wie es Onkel Won warnend gesagt hatte. Hatte Gaotona vielleicht die ganze Zeit hindurch den Narren gespielt? Sie hatte das starke Gefühl, dass sie ihrer Einschätzung Gaotonas vertrauen konnte. Aber wenn sie sich irrte, wäre es eine Katastrophe.


      Das ist es sowieso, dachte sie. Du hättest schon vor Tagen fliehen sollen.


      »Ich verstehe, warum du dich in eine Kriegerin verwandeln willst«, sagte Gaotona und legte die Platte beiseite. »Und das hier verstehe ich ebenfalls. Eine Waldläuferin und Überlebenskünstlerin. Diese Platte sieht sehr vielseitig aus. Und hier haben wir eine Gelehrte. Aber warum? Du bist doch schon eine Gelehrte.«


      »Keine Frau kann alles wissen«, sagte Shai. »Für jedes Studium bleibt nur eine begrenzte Zeit. Wenn ich mich mit diesem Wesenspräger stempele, kann ich plötzlich ein Dutzend Sprachen sprechen, von Fen bis Mulla’dil – und sogar ein paar aus Sycla. Ich kenne dann Dutzende verschiedener Kulturen und weiß, wie ich mich in ihnen bewegen kann. Ich kenne die Wissenschaften, die Mathematik und die wesentlichen politischen Fraktionen der ganzen Welt.«


      »Ah«, sagte Gaotona nur.


      Gib sie mir einfach, dachte sie.


      »Aber was ist das hier?«, fragte Gaotona. »Eine Bettlerin? Warum willst du ausgemergelt sein und … die Platte zeigt mir, dass dir die meisten Haare ausfallen werden und deine Haut von Narben entstellt sein wird.«


      »Es verändert mein Erscheinungsbild«, sagte Shai. »Und zwar grundlegend. Das ist sehr nützlich.« Sie erwähnte nicht, dass sie in dieser Gestalt auch das Leben auf der Straße und die Möglichkeiten des Überlebens in einer städtischen Unterwelt kannte. Ihre Fähigkeit, Schlösser zu knacken, war auch ohne das Siegel schon recht beachtlich, aber mit ihm war sie unschlagbar darin.


      Wenn sie diesen Stempel trug, würde sie vermutlich aus dem kleinen Fenster klettern – dieser Präger schrieb ihre Vergangenheit so um, dass sie viele Jahre Erfahrung als Schlangenfrau besaß – und die fünf Stockwerke hinunter in die Freiheit klettern können.


      »Das hätte mir klar sein müssen«, sagte Gaotona. Er hob die letzte Platte an. »Nun bleibt nur noch diese hier – die verblüffendste von allen.«


      Shai sagte nichts darauf.


      »Kochen«, meinte er. »Arbeit auf dem Bauernhof, Nähen. Eine weitere fremde Identität. Kannst du damit eine einfachere Persönlichkeit nachahmen?«


      »Ja.«


      Gaotona nickte und legte die Platte wieder ab.


      Ehrlichkeit. Er muss meine Ehrlichkeit erkennen. Sie kann nicht gefälscht werden.


      »Nein«, sagte Shai und seufzte.


      Er sah sie an.


      »Das ist … mein letzter Ausweg«, sagte sie. »Ich werde ihn nie benutzen. Er ist einfach nur da – für den Fall, dass ich ihn beschreiten will.«


      »Ausweg?«


      »Wenn ich diesen Präger je benutzen sollte«, erklärte Shai, »wird er meine Jahre als Fälscherin überschreiben. Alles. Ich werde vergessen, wie die einfachsten Stempel hergestellt werden; ich werde sogar vergessen, dass ich einmal eine Lehre als Fälscherin gemacht habe. Ich werde zu einem ganz gewöhnlichen Menschen werden.«


      »Und das willst du?«


      »Nein.«


      Eine Pause.


      »Ja. Vielleicht doch. Ein Teil von mir will es.«


      Ehrlichkeit. Sie war so schwierig. Manchmal aber war sie der einzige Weg.


      Gelegentlich träumte Shai von einem solchen einfachen Leben. Sie träumte davon auf eine morbide Weise wie jemand, der am Rande einer Klippe steht und sich fragt, wie es wäre, einfach hinunterzuspringen. Die Versuchung ist da, auch wenn sie lächerlich ist.


      Ein gewöhnliches Leben. Kein Verstecken, kein Lügen. Sie liebte das, was sie tat. Sie liebte die Erregung, das Gelingen, das Wunder. Aber manchmal … wenn sie in einer Zelle gefangen war oder um ihr Leben lief … manchmal träumte sie von etwas anderem.


      »Deine Tante und dein Onkel?«, fragte er. »Onkel Won und Tante Sol sind Teil dieser Veränderung. Ich habe es hier in der Platte gelesen.«


      »Sie sind eine Fälschung«, flüsterte Shai.


      »Aber du redest doch andauernd von ihnen.«


      Sie kniff die Augen zusammen.


      »Ich vermute«, sagte Gaotona, »dass in einem Leben voller Lügen Wahres und Falsches irgendwann durcheinandergeraten. Aber wenn du diesen Stempel benutzen solltest, würdest du doch sicherlich nicht alles vergessen. Wie könntest du sonst Täuschung von Wahrheit unterscheiden?«


      »Das wäre die größte Fälschung von allen«, sagte Shai. »Eine Fälschung, die sogar mich selbst zum Narren hält. In den Präger eingeschrieben ist der Glaube, dass ich sterben werde, wenn ich mich nicht jeden Morgen stempele. Er beinhaltet die Geschichte einer Krankheit und den Besuch bei einem … Neusiegler, wie Ihr es nennt – bei einem Heiler, der mit Seelenstempeln arbeitet. Von ihm hat mein falsches Selbst ein Heilmittel bekommen, das ich jeden Morgen anwenden muss. Tante Sol und Onkel Won schicken mir Briefe; das ist ein Teil der Scharade, mit der ich mich selbst hintergehe. Ich habe sie bereits geschrieben. Es sind Hunderte, und bevor ich den Wesenspräger bei mir selbst anwende, werde ich sie zu einem Zustelldienst bringen, der sie mir für gutes Geld in gewissen Abständen schickt.«


      »Aber was wäre, wenn du sie besuchen willst?«, fragte Gaotona. »Wenn du Nachforschungen über deine Kindheit anstellen willst …«


      »Das befindet sich alles in der Platte. Ich werde Angst vor Reisen haben. Darin liegt eine gewisse Wahrheit, denn als Jugendliche hatte ich wirklich Angst davor, mein Dorf zu verlassen. Sobald der Stempel angebracht ist, werde ich mich von allen Städten fernhalten. Ich werde der Meinung sein, dass ein Besuch bei meinen Verwandten zu gefährlich ist. Aber das alles ist unwichtig. Ich werde ihn nie benutzen.«


      Dieser Stempel wäre ihr Ende. Sie würde die letzten zwanzig Jahre vergessen – alles, seit sie im Alter von acht Jahren zum ersten Mal darüber nachgedacht hatte, Fälscherin zu werden.


      Sie würde zu einer völlig anderen Person werden. Keiner der übrigen Wesenspräger wirkte auf diese Weise; sie schrieben einen Teil von Shais Vergangenheit um, beließen ihr aber das Wissen, wer sie wirklich war. Doch bei dem letzten war es anders. Er würde endgültig sein. Und das machte ihr Angst.


      »Eine Menge Arbeit für etwas, das du niemals benutzen wirst«, sagte Gaotona.


      »So ist das halt manchmal im Leben.«


      Gaotona schüttelte den Kopf.


      »Ich hatte den Auftrag, das Bild zu vernichten«, platzte Shai heraus.


      Sie war sich nicht ganz sicher, was sie zu dieser Aussage getrieben hatte. Sie musste Gaotona gegenüber ehrlich sein – nur so konnte ihr Plan funktionieren –, aber dafür war diese Information nicht unbedingt notwendig. Oder?


      Gaotona schaute auf.


      »ShuXen hat mich angeheuert, um Fravas Bild zu vernichten«, sagte Shai. »Deshalb habe ich das Meisterwerk verbrannt, anstatt es aus der Galerie herauszuschmuggeln.«


      »ShuXen? Aber … er ist doch der Künstler! Warum sollte er dich beauftragen, eines seiner eigenen Werke zu zerstören?«


      »Weil er das Reich hasst«, sagte Shai. »Er hatte dieses Bild für die Frau gemalt, die er liebte. Ihre Kinder haben es dem Reich geschenkt. ShuXen ist jetzt alt, blind und kann sich kaum mehr bewegen. Er wollte nicht mit dem Wissen ins Grab gehen, dass eines seiner Werke zum Ruhm des Reichs der Rose dient. Er hat mich angefleht, es zu verbrennen.«


      Gaotona schien verblüfft zu sein. Er sah sie an, als ob er bis zu ihrer Seele durchdringen wollte. Shai wusste nicht, warum er das noch versuchte; in diesem Gespräch hatte sie sich doch bereits vor ihm ganz entblößt.


      »Ein Meister seines Formats ist schwer zu imitieren«, sagte Shai, »insbesondere wenn man das Original nicht zur Verfügung hat. Wenn Ihr darüber nachdenkt, werdet Ihr feststellen, dass ich bei dieser Fälschung Hilfe gehabt haben muss. Er hat mir Zugang zu seinen Studien und Vorzeichnungen verschafft; er hat mir verraten, auf welche Weise er es gemalt hat. Er hat mir die Pinselstriche gezeigt.«


      »Warum hast du ihm das Original nicht zurückgegeben?«, fragte Gaotona.


      »Er liegt im Sterben«, sagte Shai. »Der Besitz dieses Bildes ist für ihn nicht länger von Bedeutung. Er hatte es für eine Geliebte gemalt. Sie existiert nicht mehr, und deshalb war er der Meinung, dass auch das Bild nicht mehr existieren sollte.«


      »Ein unschätzbar wertvolles Werk«, sagte Gaotona. »Und es wurde aus närrischem Stolz vernichtet.«


      »Es war sein Werk!«


      »Nicht mehr«, sagte Gaotona. »Es gehörte jedem, der es betrachtete. Du hättest dich nicht darauf einlassen dürfen. Ein Kunstwerk zu vernichten ist niemals richtig.« Er zögerte. »Trotzdem glaube ich, dass ich dich verstehen kann. Deine Tat zeugt von einer gewissen Vornehmheit. Dein Ziel war das Mondzepter. Indem du das Gemälde vernichtet hast, hast du dich in Gefahr gebracht.«


      »ShuXen hat mir das Malen beigebracht, als ich jung war«, sagte sie. »Es war mir nicht möglich, seine Bitte abzulehnen.«


      Gaotona war offenbar anderer Meinung, aber er schien sie zu verstehen. Dunkle Nacht, Shai fühlte sich vollkommen entblößt.


      Das ist wichtig, sagte sie zu sich selbst. Und vielleicht …


      Aber er gab ihr die Platten nicht zurück. Doch eigentlich hatte sie das auch nicht erwartet. Noch nicht. Nicht bis sie ein Abkommen geschlossen hatten – ein Abkommen, dessen Erfüllung sie nicht mehr erleben würde, es sei denn, sie konnte fliehen.


      Sie arbeiteten sich durch die letzte Gruppe von Stempeln. Jeder hielt mindestens eine Minute, so wie sie es vermutet hatte. Nun hatte sie eine Vorstellung und Vision von der endgültigen Seele. Als sie den sechsten Stempel dieses Tages ausprobiert hatte, wartete Gaotona auf den nächsten.


      »Das war es«, sagte Shai.


      »Sind wir für heute fertig?«


      »Wir sind ganz fertig«, meinte Shai und steckte den letzten Stempel weg.


      »Du hast es geschafft?«, fragte Gaotona und setzte sich aufrecht. »Beinahe einen Monat zu früh! Das ist …«


      »Ich bin noch nicht fertig«, wandte Shai ein. »Jetzt kommt der schwierigste Teil. Ich muss diese Hunderte von Stempeln bis in die kleinste Einzelheit nachgravieren, sie vereinigen und daraus einen einzelnen Stempel machen. Bisher habe ich sozusagen nur die Farben gemischt und die Vorstudien gemacht. Und jetzt muss ich alles zusammenfügen. Als ich das zum letzten Mal gemacht habe, hat es fast fünf Monate gedauert.«


      »Aber du hast nur vierundzwanzig Tage.«


      »Aber ich habe nur vierundzwanzig Tage«, wiederholte Shai und verspürte sofort ein stechendes Schuldgefühl. Sie musste fliehen. Sehr bald. Sie konnte nicht warten, bis das Projekt beendet war.


      »Dann werde ich dich jetzt damit allein lassen«, sagte Gaotona, stand auf und rollte seinen Ärmel herunter.

    

  


  
    
      


      TAG FÜNFUNDACHTZIG


      Ja, dachte Shai, als sie an ihr Bett trat und die Papiere durchwühlte, die darauf lagen. Der Tisch war nicht mehr groß genug. Sie hatte die Laken glatt gezogen und das Bett zu einer Ablage für all ihre Unterlagen gemacht. Ja, seine erste Liebe kam aus einem Märchenbuch. Das war der Grund, warum … Kurshinas rote Haare … Das war unbewusst. Er hatte keine Ahnung davon. Es musste also ganz tief in ihm eingegraben sein.


      Wie hatte ihr das entgehen können? Sie war der Vollendung noch lange nicht so nahe, wie sie geglaubt hatte. Und ihr lief die Zeit davon!


      Shai fügte das, was sie herausgefunden hatte, dem Siegel hinzu, an dem sie gerade arbeitete und das alle unterschiedlichen Aspekte von Ashravans romantischen Neigungen und Erfahrungen darstellte. Sie schloss alles mit ein: das Peinliche, das Beschämende, das Wunderbare. Alles, was sie hatte herausfinden können, und auch noch ein wenig mehr: berechtigte Mutmaßungen, mit denen sie den Rest der Seele ausfüllte. Eine aufregende Begegnung mit einer Frau, an deren Namen Ashravan sich nicht mehr erinnern konnte. Müßige Fantasien. Eine Fast-Affäre mit einer Frau, die inzwischen gestorben war.


      Das war der schwierigste Teil bei der Nachschöpfung einer jeden Seele, denn es war der privateste. Wenig von dem, was ein Kaiser tat, war wirklich geheim, aber Ashravan war schließlich nicht immer Kaiser gewesen.


      Sie musste ihre Schlüsse ziehen, denn sonst würde die Seele nackt und ohne Leidenschaften bleiben.


      So privat, so mächtig. Sie fühlte sich Ashravan besonders nahe, als sie diese Einzelheiten erfand. Es war nichts Voyeuristisches, sondern sie war zu einem Teil von ihm geworden.


      Nun führte sie zwei Bücher. Die offiziellen Notizen über ihre Arbeit verrieten, dass sie schrecklich hinter ihrem Zeitplan zurücklag; in diesem Buch waren die Einzelheiten ausgelassen. Das andere Buch war ihr echtes, richtiges; es war verkleidet als nutzloser Haufen von beiläufigen und zufälligen Bemerkungen.


      Sie lag tatsächlich in ihren Arbeiten zurück, aber nicht so sehr, wie ihre offizielle Dokumentation vorgab. Hoffentlich verschaffte ihr diese List einige zusätzliche Tage, bevor Frava zuschlug.


      Als Shai nach einer besonderen Notiz suchte, stieß sie auf einen ihrer Fluchtpläne. Sie zögerte. Kümmere dich zuerst um das Siegel an der Tür, stand da in verschlüsselter Schrift. Zweitens musst du die Wachen zum Schweigen bringen. Drittens musst du deine Wesenspräger zurückholen, falls das möglich ist. Viertens musst du aus dem Palast fliehen. Fünftens musst du aus der Stadt fliehen.


      Sie hatte weitere Bemerkungen über jeden einzelnen Schritt niedergeschrieben. Den Gedanken an eine Flucht hatte sie nicht aufgegeben – nicht vollständig. Sie hatte gute Pläne dafür.


      Aber ihr verzweifelter Versuch, die Seele zu vollenden, beanspruchte den größten Teil ihrer Aufmerksamkeit. Noch eine Woche, sagte sie zu sich selbst. Wenn ich mir noch eine Woche Zeit nehme, bin ich fünf Tage vor dem Termin fertig. Und dann kann ich weglaufen.

    

  


  
    
      


      TAG SECHSUNDNEUNZIG


      He«, sagte Hurli und beugte sich nieder. »Was ist das denn?«


      Hurli war ein bulliger Greifer, der sich dümmer gab, als er in Wirklichkeit war. Dadurch gewann er oft beim Kartenspiel. Er hatte zwei Kinder – es waren Mädchen, beide weniger als fünf Jahre alt –, aber er traf sich heimlich mit einer der Wächterinnen. Tief in seinem Innern wünschte sich Hurli, er hätte Zimmermann werden können wie sein Vater. Und es hätte ihn entsetzt, wenn ihm bekannt gewesen wäre, wie viel Shai über ihn wusste.


      Er hob das Blatt Papier vom Boden auf. Der Blutsiegler war soeben gegangen. Es war der Morgen des sechsundneunzigsten Tages von Shais Gefangenschaft in diesem Raum, und sie hatte beschlossen, ihren Fluchtplan endlich in die Tat umzusetzen. Sie musste von hier verschwinden.


      Das Siegel des Kaisers war fast fertig. Es fehlte nicht mehr viel daran. Eine weitere Nacht Arbeit, und es wäre vollendet. Ihr Plan sah vor, dass sie noch eine Nacht warten musste.


      »Offenbar hat Krautfinger es fallen gelassen«, sagte Yil und kam herbei. Sie war heute Morgen die andere Wächterin im Zimmer.


      »Was ist das?«, fragte Shai vom Tisch aus.


      »Ein Brief«, antwortete Hurli mit einem Grunzen.


      Beide Wächter lasen ihn schweigend. Alle Greifer im Palast waren des Lesens und Schreibens mächtig. Dies wurde von jedem kaiserlichen Bediensteten ab dem zweiten Grad verlangt.


      Shai saß still und angespannt da, nippte an einer Tasse mit Limonentee und strengte sich an, ruhig zu atmen. Sie zwang sich zur Entspannung, auch wenn dies das Letzte war, was sie jetzt wollte. Sie kannte den Inhalt des Briefes auswendig. Schließlich hatte sie ihn geschrieben und dann heimlich hinter dem Blutsiegler fallen gelassen, als dieser vor wenigen Augenblicken aus dem Zimmer geeilt war.


      Bruder, stand in dem Brief, ich habe meine Aufgabe hier fast erfüllt, und der Reichtum, den ich erworben habe, kommt sogar jenem von Azalec nach seiner Arbeit in den Südlichen Provinzen gleich. Die Gefangene, die ich bewache, ist kaum der Mühe wert, aber wer bin ich, dass ich die Beweggründe von Menschen infrage stelle, die mir für meine Arbeit viel zu viel Geld bezahlen?


      Ich werde bald zu dir zurückkehren. Mit großem Stolz kann ich vermelden, dass meine andere Mission hier ein Erfolg war. Ich habe einige fähige Krieger gefunden und ausreichend Proben von ihnen genommen. Haare, Fingernägel und ein paar persönliche Gegenstände, die sie nicht vermissen werden. Ich bin sicher, dass wir bald unsere persönlichen Wächter besitzen werden.


      So ging es weiter; der Text bedeckte sowohl die Vorderseite als auch die Rückseite, damit es nicht verdächtig wirkte. Shai hatte den Brief mit einer Menge Gerede aus dem Palast gespickt, einschließlich solcher Geschichten, die zwar der Blutsiegler, aber nicht Shai wissen konnte.


      Shai befürchtete, der Brief könnte zu offenkundig sein. Würden die Wachen bemerken, dass es sich um eine Fälschung handelte?


      »Dieser KuNuKam«, flüsterte Yil und gebrauchte damit ein Wort aus ihrem Volk. Es ließ sich grob als Bezeichnung für einen Mann übersetzen, der statt eines Mundes einen Anus hatte. »Dieser verdammte kaiserliche KuNuKam!«


      Anscheinend glaubten sie, dass der Brief tatsächlich von ihm stammte. Bei Soldaten waren Feinheiten oft verschwendet.


      »Darf ich ihn einmal sehen?«, fragte Shai.


      Hurli hielt ihn ihr entgegen. »Sagt er das, was ich denke, dass er sagt?«, fragte der Wächter. »Er hat … Sachen von uns gesammelt?«


      »Er meint vielleicht nicht die Greifer«, sagte Shai, nachdem sie den Brief gelesen hatte. »Er nennt sie jedenfalls nicht.«


      »Aber warum will er Haare haben?«, fragte Yil. »Und Fingernägel?«


      »Mit Teilen von dir können sie gewisse Dinge machen«, sagte Hurli und fluchte noch einmal. »Du siehst doch, was er mit Shais Blut jeden Tag an der Tür anrichtet.«


      »Ich weiß nicht, ob er mit Haaren oder Fingernägeln viel anfangen kann«, sagte Shai skeptisch. »Das ist nur Angeberei. Das Blut muss frisch sein, höchstens einen Tag alt, wenn es an seinen Stempeln wirken soll. Er prahlt bloß vor seinem Bruder.«


      »So etwas sollte er nicht tun«, sagte Hurli.


      »Ich würde mir keine Gedanken darüber machen«, meinte Shai.


      Die anderen beiden sahen sich an. Nach wenigen Minuten fand der Wachwechsel statt. Hurli und Yil gingen und unterhielten sich dabei murmelnd; der Brief steckte in Hurlis Tasche. Sie würden den Blutsiegler nicht schwer verletzen. Aber sie würden ihm drohen.


      Es war bekannt, dass der Blutsiegler jeden Abend die Teehäuser in der Umgebung besuchte. Der Mann tat ihr schon fast leid. Sie hatte herausgefunden, dass er pünktlich bei ihrer Tür erschien, wenn er Post von Zuhause erhalten hatte. Manchmal wirkte er dann aufgeregt. Wenn er keine Post erhielt, trank er. Heute Morgen hatte er traurig ausgesehen. Offenbar hatte er schon seit einer Weile keine Nachrichten mehr bekommen.


      Was ihm heute Nacht zustoßen würde, machte seinen morgigen Tag auch nicht gerade besser. Ja, er tat Shai beinahe leid, doch dann erinnerte sie sich an das Siegel an der Tür und an den Verband, den sie sich heute angelegt hatte, nachdem er sie zur Ader gelassen hatte.


      Sobald der Wachwechsel vollzogen war, holte Shai tief Luft und vergrub sich wieder in ihrer Arbeit.


      Heute Nacht. Heute Nacht würde sie fertig werden.

    

  


  
    
      


      TAG ACHTUNDNEUNZIG


      Shai kniete auf dem Boden inmitten eines Musters aus verstreuten Blättern, die allesamt eng beschrieben oder mit Zeichnungen von Siegeln versehen waren. Hinter ihr öffnete der Morgen die Augen, und Sonnenlicht drang durch das Bleiglasfenster und tauchte den Raum in Scharlachrot, Blau und Violett.


      Ein einziger Seelenstempel, geschnitzt aus poliertem Stein, stand mit der Prägefläche nach unten auf einer Metallplatte vor ihr. Seelenstein war als Gesteinsart dem Speckstein oder anderen feinkörnigen Steinen nicht unähnlich, doch es war ein wenig Rot in ihn gemischt. Als ob Bluttropfen ihn befleckt hätten.


      Shai blinzelte mit müden Augen. Wollte sie wirklich einen Fluchtversuch unternehmen? Wie viele Stunden hatte sie in den letzten drei Tagen geschlafen? Vier?


      Die Flucht konnte noch ein wenig warten. Sicherlich blieb genug Zeit, sich auszuruhen – heute zumindest.


      Ausruhen, dachte sie benommen, und nicht wieder aufwachen.


      Sie verharrte in kniender Haltung. Der Stempel schien ihr das Schönste zu sein, was sie je gesehen hatte.


      Ihre Ahnen hatten Felsen angebetet, die nachts vom Himmel fielen. Diese Brocken hatten sie als die Seelen gebrochener Götter bezeichnet. Steinmetzmeister hatten sie behauen und die in ihnen schlummernde Form herausgearbeitet. Damals hatte Shai das als dumm empfunden. Warum sollte man etwas anbeten, das man selbst erschaffen hatte?


      Als sie nun vor ihrem Meisterwerk kniete, wusste sie es. Sie fühlte sich, als ob sie ihr ganzes Blut in diesen Stempel gegossen hätte. Sie hatte die Mühen von zwei Jahren Arbeit in drei Monate gepresst und sie in einer Nacht des verzweifelten, wie rasenden Schnitzens beendet. Während dieser Nacht hatte sie Veränderungen in ihren Aufzeichnungen und an der Seele selbst angebracht. Drastische Veränderungen. Sie wusste noch immer nicht, ob sie durch die endgültige, letzte Vision des Projektes als Ganzes bewirkt worden waren oder … oder ob diese Veränderungen mangelhaft waren, geboren aus Müdigkeit und Selbsttäuschung.


      Sie würde es erst erfahren, wenn der Stempel angewendet wurde.


      »Ist er … ist er fertig?«, fragte der eine ihrer Wächter. Die beiden hatten sich zum anderen Ende des Raumes begeben, saßen vor dem Kamin und hatten ihr Platz auf dem Boden gemacht. Sie erinnerte sich undeutlich, wie sie die Möbel beiseitegeschoben hatte. Einen Teil der Zeit hatte sie damit verbracht, Papierstapel unter dem Bett hervorzuziehen, dann selbst darunter zu kriechen und weitere herauszuholen.


      War er fertig?


      Shai nickte.


      »Was ist das?«, fragte der Wächter.


      Dunkle Nacht!, dachte sie. Natürlich! Sie wissen es nicht. Die gewöhnlichen Wachen verließen jeden Tag während ihrer Gespräche mit Gaotona das Zimmer.


      Die armen Greifer würden sich vermutlich bald für den Rest ihres Lebens an irgendeinem fernen Außenposten des Reiches wiederfinden und die Pässe zur Halbinsel Teoish oder etwas dergleichen bewachen. Sie würden einfach vergessen werden, damit sie nicht einmal unbeabsichtigt etwas von dem ausplaudern konnten, was hier geschehen war.


      »Frag Gaotona, wenn du es wissen willst«, sagte Shai leise. »Ich darf es dir nicht sagen.«


      Ehrfürchtig nahm Shai das Siegel auf und legte es zusammen mit der Metallplatte in ein Kästchen, das sie dafür vorbereitet hatte. Der Stempel ruhte nun auf rotem Samt und die Platte – die wie ein großes, dünnes Medaillon geformt war – in einer Vertiefung im Deckel. Shai schloss ihn und zog dann ein zweites, etwas größeres Kästchen heran. Darin lagen fünf Siegel, geschnitzt und vorbereitet für ihre bevorstehende Flucht. Falls sie ihr gelang. Zwei von ihnen hatte sie bereits benutzt.


      Wenn sie bloß ein paar Stunden schlafen könnte. Nur ein paar …


      Nein. Das Bett kann ich sowieso nicht benutzen.


      Doch es wäre bereits wundervoll, sich einfach auf dem Boden zusammenzurollen.


      Die Tür wurde geöffnet. Shai verspürte einen plötzlichen Augenblick durchdringender Panik. War es der Blutsiegler? Eigentlich sollte er sich nach der unsanften Behandlung durch die Greifer ins Koma getrunken haben und noch im Bett liegen!


      Einen Augenblick lang verspürte sie ein seltsames, schuldbeladendes Gefühl der Erleichterung. Wenn der Blutsiegler kam, würde sie heute keine Möglichkeit zur Flucht haben. Dann könnte sie schlafen. Hatten Hurli und Yil ihn etwa nicht verprügelt? Shai war sich sicher gewesen, dass sie die beiden richtig gelesen hatte, und …


      … und sie erkannte, dass sie in ihrer Müdigkeit die falschen Schlüsse zog. Nun stand die Tür ganz offen, und jemand trat ein. Es war nicht der Blutsiegler.


      Es war Hauptmann Tzu.


      »Raus!«, bellte er die beiden Wächter an.


      Sie setzten sich sofort in Bewegung.


      »Ihr habt für heute frei«, sagte Tzu. »Ich bleibe bis zum nächsten Wachwechsel hier.«


      Die beiden salutierten und gingen. Shai fühlte sich wie eine verwundete Elchkuh, die von der Herde zurückgelassen wird. Die Tür schloss sich mit einem Klicken, und Tzu drehte sich langsam zu ihr um.


      »Der Stempel ist noch nicht fertig«, log sie. »Daher kannst du …«


      »Er muss nicht fertig sein«, sagte Tzu und verzog die dicken Lippen zu einem breiten Grinsen. »Ich glaube, ich habe dir vor drei Monaten etwas versprochen, Diebin. Wir beide haben noch eine … offene Rechnung.«


      Es war nicht sehr hell im Zimmer; die Kerze war fast heruntergebrannt, und der Morgen brach gerade erst an. Shai wich vor Tzu zurück und überdachte rasch ihre Pläne. Das hatte sie nicht vorhergesehen. Einen Kampf gegen Tzu konnte sie nicht gewinnen.


      Ihr Mund bewegte sich unablässig, was ihn ablenkte. Im Stegreif entwickelte sie eine neue Rolle für sich. »Wenn Frava herausfindet, dass du hergekommen bist«, sagte Shai, »dann wird sie sehr wütend sein.«


      Tzu zog sein Schwert.


      »Dunkle Nacht!«, rief Shai und wich zum Bett zurück. »Tzu, das musst du nicht tun. Du darfst es nicht tun. Ich bin mit meiner Arbeit noch nicht fertig!«


      »Jemand anderes wird deine Arbeit beenden«, sagte Tzu höhnisch. »Frava hat einen weiteren Fälscher. Du hältst dich für so schlau. Vermutlich hast du dir für morgen einen wunderbaren Fluchtplan zurechtgelegt. Doch diesmal sind wir es, die zuerst zuschlagen. Das hast du nicht vorhergesehen, Lügnerin, oder? Ich werde es genießen, dich zu töten. Ich werde es so sehr genießen.«


      Er stach mit dem Schwert auf sie ein, seine Spitze riss die Seite ihrer Bluse auf. Shai sprang zur Seite und rief um Hilfe. Sie spielte noch immer ihre Rolle, aber sie brauchte sich nicht zu verstellen. Ihr Herz raste, Panik stieg in ihr hoch, als sie um das Bett herum taumelte und es zwischen sich und Tzu brachte.


      Er grinste breit, stürmte auf sie zu, sprang auf das Bett.


      Es brach sofort zusammen. Als Shai in der Nacht unter das Bett gekrochen war und ihre Notizen zusammengesucht hatte, hatte sie das Holz des Gestells so gefälscht, dass es nun schwere Schäden aufwies; es war von Insekten befallen und nachgiebig geworden. Die Matratze hatte sie mit tiefen Rissen versehen.


      Tzu blieb kaum noch Zeit, einen Schrei auszustoßen, als das Bett vollkommen unter ihm zusammenbrach und in die Grube fiel, die sie im Boden geöffnet hatte. Der Wasserschaden in ihrem Zimmer – der Schimmel, den sie gerochen hatte, als sie es zum ersten Mal betreten hatte – war der Schlüssel dazu gewesen. Den Berichten zufolge waren die Holzbalken verrottet, und die Decke wäre eingestürzt, wenn das Leck nicht so rechtzeitig entdeckt worden wäre. Eine einfache, aber glaubhafte Fälschung hatte dazu geführt, dass der Boden tatsächlich eingebrochen war.


      Tzu stürzte in den leeren Vorratsraum ein Stockwerk tiefer. Shai stand keuchend da, dann spähte sie in das Loch. Der Mann lag zwischen den zerbrochenen Überresten des Bettes. Die Laken und Kissen hatten ihm vermutlich das Leben gerettet. Sie hatte diese Falle für die gewöhnlichen Wachen aufgestellt, die sie gernhatte.


      Nicht ganz so, wie ich es geplant habe, dachte sie, aber es hat funktioniert.


      Shai eilte zum Tisch und sammelte ihre Sachen ein: das Kästchen mit den Stempeln, die Seele des Kaisers, ein wenig überschüssigen Seelenstein und Tinte. Und die beiden Bücher, in denen die Stempel, die sie in schwieriger Arbeit hergestellt hatte, erklärt wurden – das offizielle und das wahre.


      Das offizielle warf sie in den Kamin, als sie daran vorbeikam. Dann blieb sie vor der Tür stehen und zählte ihre Herzschläge.


      Sie quälte sich ab, beobachtete das pulsierende Zeichen des Blutsieglers. Nach einigen schrecklichen Minuten blitzte das Siegel an der Tür zum letzten Mal auf … und verblasste. Der Blutsiegler war nicht rechtzeitig zurückgekehrt, um es zu erneuern.


      Freiheit.


      Shai stürmte in den Korridor, ließ ihr Zuhause der letzten drei Monate hinter sich zurück – einen Raum, der nun mit Gold und Silber geschmückt war. Der Korridor war so nahe gewesen, und doch fühlte er sich an wie ein völlig fremdes Land. Sie drückte den dritten ihrer vorbereiteten Stempel gegen ihre geknöpfte Bluse und verwandelte sie, sodass sie zur Kleidung der Palastdiener passte; über der linken Brust waren nun die offiziellen Abzeichen eingestickt.


      Sie hatte nur wenig Zeit für ihre nächsten Schritte. Bald würde entweder der Blutsiegler ihr Zimmer betreten, oder Tzu würde von seinem Sturz erwachen, oder die Greifer kamen zum Wachwechsel. Shai wollte den Gang entlang und zu den Palaststallungen laufen.


      Aber sie tat es nicht. Wenn sie rannte, konnte das zweierlei bedeuten: Schuld oder eine sehr wichtige Aufgabe. Beides wäre auffällig. So ging sie lediglich schnell und setzte eine Miene auf, die ausdrückte, dass sie genau wusste, was sie tat und dabei nicht gestört werden wollte.


      Bald kam sie zu den geschäftigeren Bereichen des gewaltigen Palastes. Niemand hielt sie an. Bei einer Kreuzung zweier Korridore, die mit Teppichen ausgelegt waren, blieb sie stehen.


      Zu ihrer Rechten, am Ende eines langen Ganges, lagen die Gemächer des Kaisers. Das Siegel, das auf Samt in dem Kästchen lag, welches sie in der rechten Hand hielt, schien zu springen. Warum hatte sie es nicht für Gaotona in ihrem Zimmer zurückgelassen? Die Schlichter würden sie weniger unerbittlich jagen, wenn sie das Siegel besaßen.


      Sie könnte es einfach in diesem Korridor zurücklassen, dessen Wände mit den Porträts vergangener Kaiser geschmückt waren und in dem unzählige Fälschungen antiker Vasen standen.


      Nein. Sie hatte es aus einem bestimmten Grund mitgenommen. Sie hatte Werkzeuge vorbereitet, mit denen sie sich Zugang zu den Gemächern des Kaisers verschaffen konnte. Ihr war von Anfang an klar gewesen, was sie tun würde.


      Wenn sie nun davonlief, würde sie niemals erfahren, ob das Siegel wirkte. Es wäre so, als ob man ein Haus erbaut, es aber nie betritt. Oder wenn man ein Schwert geschmiedet hat und es nicht ein einziges Mal schwingt. Oder wenn man ein meisterliches Kunstwerk erschafft und es dann wegsperrt, damit niemand es je sehen kann.


      Shai ging den langen Korridor hinunter.


      Sobald niemand mehr zu sehen war, drehte sie eine der schrecklichen Vasen um und zerbrach das Siegel auf der Unterseite. Der Gegenstand wandelte sich in ein Abbild seiner selbst aus schwarzem Ton.


      Ihr blieb genug Zeit herauszufinden, wo und von wem diese Vasen erschaffen worden waren. Der vierte ihrer Stempel machte die Vase zur Nachbildung eines reich verzierten goldenen Nachttopfes. Mit ihm unter dem Arm ging sie nun den Korridor weiter hinunter bis zu den Gemächern des Kaisers und nickte den Wachen davor zu.


      »Ich kenne dich nicht«, sagte der eine der Wächter. Sie kannte ihn ebenfalls nicht. Er hatte kleine Augen und ein vernarbtes Gesicht. Sie hatte es erwartet. Die Wachen, die bei ihr Dienst getan hatten, waren von den anderen ferngehalten worden, damit sie nicht über ihre Erlebnisse reden konnten.


      »Oh«, sagte Shai verlegen. »Es tut mir leid, Wächter, aber ich bin erst heute Morgen zu dieser Arbeit eingeteilt worden.« Sie errötete und fischte aus ihrer Tasche ein Rechteck aus dickem Papier, das Gaotonas Siegel und Unterschrift trug. Sie hatte beides auf die altmodische Art gefälscht. Es war ihr sehr entgegengekommen, als der Schlichter ihr von den Sicherheitsvorkehrungen vor den kaiserlichen Gemächern berichtet hatte.


      Sie wurde ohne weitere Schwierigkeiten hindurchgelassen. Die nächsten drei Räume der ausgedehnten Gemächer waren leer. An ihrem Ende befand sich eine verschlossene Tür. Sie musste das Holz dieser Tür fälschen, sodass es von Insekten zerfressen war – dazu benutzte sie denselben Stempel, der auch ihr Bett umgewandelt hatte. Es würde nicht lange halten, aber ihr reichten einige Sekunden, um die Tür aufzutreten.


      Dahinter lag das Schlafgemach des Kaisers. Es war der Ort, zu dem sie an jenem ersten Tag geführt worden war, als man ihr dieses Angebot gemacht hatte. Der Raum war leer – bis auf denjenigen, der in dem Bett lag. Er war wach und starrte die Decke mit leerem Blick an.


      Es war still im Zimmer. Sehr still. Es roch … zu sauber. Zu weiß. Wie eine leere Leinwand.


      Shai trat an die Seite des Bettes. Ashravan sah sie nicht an. Seine Augen bewegten sich nicht. Sie legte ihm die Finger auf die Schulter. Er hatte ein hübsches Gesicht, auch wenn er fünfzehn Jahre älter als sie war. Das war nicht viel für einen Erhabenen; sie lebten länger als die meisten anderen Menschen.


      Trotz all der Zeit, die er im Bett verbracht hatte, zeugte sein Gesicht noch immer von Stärke. Das Haar war golden, das Kinn fest, die Nase ragte hervor. Diese Gesichtszüge waren so anders als die von Shais Volk.


      »Ich kenne deine Seele«, sagte Shai leise und sanft. »Ich kenne sie besser, als du sie je gekannt hast.«


      Noch immer kein Alarm. Shai erwartete ihn jeden Augenblick; trotzdem kniete sie neben dem Bett nieder. »Ich wünschte, ich könnte dich kennenlernen. Nicht deine Seele, sondern dich selbst. Ich habe über dich gelesen; ich habe in dein Herz gesehen. Ich habe deine Seele wiederhergestellt, so gut es mir möglich war. Aber das ist nicht dasselbe. Es bedeutet nicht, dass man jemanden wirklich kennt, nicht wahr? Man weiß lediglich etwas über ihn.«


      War das ein Schrei da draußen, in einem ferngelegenen Teil des Palastes?


      »Ich erbitte mir nicht viel von dir«, sagte sie leise. »Nur dass du lebst. Nur dass du existierst. Ich habe getan, was ich konnte. Sorge dafür, dass es ausreicht.«


      Sie holte tief Luft, öffnete das Kästchen und nahm den kaiserlichen Wesenspräger heraus. Sie benetzte ihn mit Tinte, zog das Hemd des Kaisers hoch und legte den Oberarm frei.


      Shai zögerte kurz, dann drückte sie den Stempel gegen die Haut. Er traf auf das Fleisch, erstarrte einen Augenblick, wie es die Stempel immer taten. Haut und Muskeln gaben erst eine Sekunde später nach, als der Stempel um Haaresbreite einsank.


      Sie drehte den Stempel, bis er arretierte, dann zog sie ihn zurück. Das hellrote Siegel glänzte schwach.


      Ashravan blinzelte.


      Shai sprang hoch und trat zurück, als er sich aufrichtete und umschaute. Stumm zählte sie die Sekunden.


      »Meine Gemächer«, sagte Ashravan. »Was ist passiert? Es hat ein Attentat gegeben. Ich wurde … ich wurde verwundet. O Mutter des Lichts! Kurshina. Sie ist tot.«


      Sein Gesicht wurde zu einer Maske der Trauer, die er aber schon in der nächsten Sekunde verbarg. Er war der Kaiser. Er mochte launisch sein, aber solange er nicht erzürnt war, war er gut darin, seine Gefühle zu verstecken. Er drehte sich zu ihr um, und lebendige Augen – Augen, die sahen – richteten sich auf sie. »Wer bist du?«


      Diese Frage drang bis in ihr Innerstes, obwohl Shai sie erwartet hatte.


      »Ich bin eine Art Arzt«, sagte sie. »Ihr wurdet schwer verwundet. Ich habe Euch geheilt. Aber die Mittel, die ich dazu eingesetzt habe, werden von einigen Teilen Eurer Kultur als … widerwärtig angesehen.«


      »Du bist eine Neusieglerin«, sagte er. »Eine … eine Fälscherin?«


      »In gewisser Weise«, gab Shai zu. Er würde es glauben, weil er es glauben wollte. »Es war ein sehr schwieriges Neusiegeln. Ihr werdet jeden Tag gestempelt werden müssen, und Ihr müsst diese Metallplatte – diejenige in dem Kästchen, die wie eine Scheibe aussieht – jederzeit bei Euch tragen. Ohne das werdet Ihr sterben, Ashravan.«


      »Gib ihn mir«, sagte er und streckte die Hand nach dem Stempel aus.


      Sie zögerte. Sie wusste nicht recht, warum.


      »Gib ihn mir«, sagte er mit mehr Nachdruck.


      Sie legte ihm den Stempel in die Hand.


      »Sagt niemandem, was hier passiert ist«, bat sie ihn. »Weder den Wachen noch den Dienern. Nur Eure Schlichter wissen, was ich getan habe.«


      Die Rufe draußen wurden lauter. Ashravan blickte in ihre Richtung. »Wenn niemand es wissen soll«, sagte er, »dann musst du jetzt gehen. Verlass diesen Ort und kehre niemals zurück.« Er schaute hinunter auf das Siegel. »Vermutlich sollte ich dich töten lassen, weil du mein Geheimnis kennst.«


      Das war die Eigensucht, die er sich während seiner Jahre im Palast angeeignet hatte. Ja, sie hatte es richtig gemacht.


      »Aber das werdet Ihr nicht tun«, sagte sie.


      »Nein.«


      Und da waren Gnade und Mitleid, tief verborgen.


      »Geh, bevor ich meine Meinung ändere«, sagte er.


      Sie machte einen Schritt zur Tür und schaute auf ihre Taschenuhr – schon über eine Minute. Der Stempel haftete – zumindest für kurze Zeit. Sie drehte sich um und sah den Kaiser an.


      »Worauf wartest du noch?«, wollte er wissen.


      »Ich wollte einen letzten Blick auf Euch werfen«, sagte sie.


      Er runzelte die Stirn.


      Die Rufe wurden lauter.


      »Geh«, sagte er. »Bitte.« Er schien zu wissen, was es mit diesen Rufen auf sich hatte, oder zumindest konnte er es vermuten.


      »Macht es diesmal besser«, sagte Shai. »Bitte.«


      Mit diesen Worten floh sie.


      Eine Zeit lang war sie versucht gewesen, in ihn das Verlangen hineinzuschreiben, sie zu beschützen. Doch zumindest für ihn hätte es keinen guten Grund dazu gegeben, und es hätte die gesamte Fälschung untergraben können. Außerdem glaubte sie nicht, dass er sie wirklich retten konnte. Während seiner Trauerzeit war es ihm nicht möglich, seine Gemächer zu verlassen und mit jemand anderem als mit seinen Schlichtern zu sprechen. Während dieser Zeit regierten die Schlichter das Reich.


      Eigentlich regierten sie es sowieso. Nein, eine hastige Überarbeitung von Ashravans Seele zu Shais eigenem Schutz hätte nichts gebracht. Vor der letzten Tür nach draußen nahm Shai ihren gefälschten Nachttopf wieder an sich. Sie packte ihn fest und taumelte durch die Tür. Als sie die fernen Rufe und Schreie hörte, keuchte sie hörbar auf.


      »Geht es da um mich?«, rief Shai. »Dunkle Nacht! Das wollte ich nicht. Ich weiß, dass ich ihn nicht sehen sollte. Ich weiß, dass er sich zur Trauer zurückgezogen hat, aber ich habe die falsche Tür geöffnet!«


      Die Wachen starrten sie an, dann entspannte sich der eine. »Es geht nicht um dich. Geh auf dein Zimmer und bleib da.«


      Shai machte eine unbeholfene Verbeugung und eilte davon. Die meisten Wachen kannten sie nicht, und so …


      Sie verspürte einen stechenden Schmerz in der Seite und keuchte auf. Dieser Schmerz fühlte sich so an wie der, den sie jeden Morgen empfand, wenn der Blutsiegler die Tür stempelte.


      In Panik griff sich Shai an die Seite. Der Schnitt in ihrer Bluse – dort, wo Tzu sie mit seinem Schwert getroffen hatte – ging auch durch das dunkle Unterhemd! Als sie die Finger wieder hob, klebten Bluttropfen an ihnen. Es war nur ein Kratzer, nichts Gefährliches. In dem Gemenge war ihr gar nicht aufgefallen, dass Tzu sie verletzt hatte.


      Aber an seiner Schwertspitze befand sich jetzt ihr Blut. Frisches Blut. Der Blutsiegler hatte es gefunden und mit der Jagd begonnen. Der Schmerz bedeutete, dass er sie gerade ortete und seine Häscher auf sie ansetzte.


      Shai warf den Topf beiseite und lief los.


      Nun konnte sie nicht länger in der Deckung bleiben. Es hatte keinen Sinn mehr, unauffällig zu sein. Wenn die Skelette des Blutsieglers sie erreichten, würde sie sterben. Das war es dann. Sie musste ein Pferd erwischen und vierundzwanzig Stunden lang den Skeletten voraus bleiben, bis ihr Blut alt geworden war.


      Shai schoss durch die Korridore. Einige Diener zeigten auf sie, andere kreischten. Beinahe wäre sie gegen einen südländischen Botschafter in roter Priesterrüstung geprallt.


      Shai fluchte und schlug einen Haken um den Mann. Inzwischen waren die Palastausgänge sicherlich verriegelt. Das wusste sie. Schließlich hatte sie die Sicherheitsvorkehrungen eingehend studiert. Es war fast unmöglich, nach draußen zu gelangen.


      Du musst immer einen Notfallplan haben, hatte Onkel Won gesagt.


      Sie hatte immer einen.


      Shai blieb in dem Korridor stehen und beschloss, dass es sinnlos war, auf einen der Ausgänge zuzulaufen. Zu diesem Ergebnis hätte sie schon früher kommen sollen. Sie stand kurz vor einer Panik, wenn sie an den Blutsiegler dachte, der ihr auf der Spur war, aber sie musste nun unbedingt klar denken.


      Der Notfallplan. Er war fast aussichtslos, aber er war alles, was sie hatte. Sie lief weiter, schlitterte um eine Ecke und rannte denselben Weg zurück, auf dem sie hergekommen war.


      Dunkle Nacht, hoffentlich habe ich ihn richtig eingeschätzt, dachte sie. Wenn er ein heimlicher Meisterscharlatan ist, bin ich verloren. O Unbekannter Gott, bitte. Lass mich diesmal richtigliegen.


      Mit hämmerndem Herzen kam sie rutschend in dem Gang zum Stillstand, der zu den Gemächern des Kaisers führte. Ihre ganze Müdigkeit war für den Augenblick vergessen.


      Sie wartete. Die Wachen beobachteten sie argwöhnisch, blieben aber auf ihren Posten am Ende des Korridors, wie es ihnen befohlen war. Sie riefen Shai etwas zu. Es fiel ihr schwer, sich nicht zu bewegen. Dieser Blutsiegler und seine schrecklichen Häscher kamen immer näher …


      »Warum bist du hier?«, fragte eine Stimme.


      Shai drehte sich um und sah, wie Gaotona den Gang betrat. Er hatte sich auf den Weg zum Kaiser gemacht. Die anderen würden nach Shai suchen, aber Gaotona wollte zuerst den Kaiser sehen und sich vergewissern, dass er in Sicherheit war.


      Nervös trat Shai auf ihn zu. Das, dachte sie, ist vermutlich der schlechteste Notfallplan aller Zeiten.


      »Es hat funktioniert«, sagte sie leise.


      »Du hast den Stempel benutzt?«, fragte Gaotona, ergriff ihren Arm und warf einen Blick hinüber zu den Wächtern. Dann zog er sie außer Hörweite. »Das war das Gedankenloseste, Dümmste, Verrückteste …«


      »Es hat funktioniert, Gaotona«, sagte Shai.


      »Warum hast du ihn aufgesucht? Warum bist du nicht weggelaufen, solange du noch die Gelegenheit dazu hattest?«


      »Ich musste es wissen. Ich musste es einfach.«


      Er sah sie an; ihre Blicke trafen sich. Er sah ihr bis in die Seele, wie er es immer tat. Dunkle Nacht, er hätte einen wunderbaren Fälscher abgegeben.


      »Der Blutsiegler ist dir auf der Spur«, sagte Gaotona. »Er hat diese … Wesen herbeigerufen, damit sie dich erlegen.«


      »Ich weiß.«


      Gaotona zögerte nur einen Augenblick, dann holte er ein hölzernes Kästchen aus einer seiner tiefen Taschen. Shais Herz tat einen Sprung.


      »Wie hast du das gemacht?«, fragte er. »Ich war der Meinung, dass ich dich sehr genau beobachtet habe. Ich war mir sicher, dass ich nicht manipuliert worden bin. Und dennoch bin ich hergekommen und habe irgendwie gewusst, dass ich dich hier finden werde. Ich habe gewusst, dass du das hier brauchst. Und bis zu diesem Augenblick war mir nicht klar, dass du all das vermutlich geplant hast.«


      »Ich habe Euch manipuliert, Gaotona«, gab sie zu. »Aber ich musste es auf die schwierigste Art und Weise tun, die überhaupt möglich ist.«


      »Und was ist das für eine Art und Weise?«


      »Ich musste aufrichtig sein«, erwiderte sie.


      »Man kann niemanden manipulieren, indem man aufrichtig ist.«


      »Ach, nein?«, fragte Shai. »Habt Ihr so nicht Euren ganzen Lebensweg gestaltet? Wart Ihr etwa nicht aufrichtig zu den Menschen und habt ihnen gesagt, was sie von Euch zu erwarten haben, weswegen Ihr von ihnen ebenfalls Aufrichtigkeit erwartet habt?«


      »Das ist nicht dasselbe.«


      »Nein«, sagte sie. »Das ist es nicht. Aber es war das Beste, was ich machen konnte. Alles, was ich Euch gesagt habe, entspricht der Wahrheit, Gaotona. Das Gemälde, das ich zerstört habe, die Geheimnisse aus meinem Leben und meine Wünsche … all das war echt. Es war die einzige Möglichkeit, Euch auf meine Seite zu ziehen.«


      »Ich bin nicht auf deiner Seite.« Er hielt inne. »Aber ich will auch nicht, dass du umgebracht wirst, Mädchen. Insbesondere nicht von diesen Wesen. Nimm das hier. Nimm es und geh, bevor ich es mir anders überlege.«


      »Danke«, flüsterte sie und drückte das Kästchen gegen ihre Brust. Sie tastete in ihrer Rocktasche herum und zog ein kleines, dickes Buch hervor. »Passt darauf auf«, sagte sie. »Zeigt es niemandem.«


      Widerstrebend nahm er es entgegen. »Was ist das?«


      »Die Wahrheit«, sagte sie, beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange. »Wenn mir die Flucht gelingt, werde ich meinen letzten Wesenspräger verändern – denjenigen, den ich eigentlich nie benutzen wollte. Ich werde ihm und meinen Erinnerungen einen freundlichen Großvater hinzufügen, der mir das Leben gerettet hat. Er war ein weiser Mann voller Mitleid, den ich sehr geachtet habe.«


      »Geh, du närrisches Mädchen«, sagte er. Er hatte tatsächlich eine Träne im Augenwinkel. Wenn sie sich nicht am Rande einer Panik befunden hätte, wäre sie stolz darauf gewesen. Und hätte sich gleichzeitig für ihren Stolz geschämt. So war sie nun einmal.


      »Ashravan lebt«, sagte sie. »Vergesst das nicht, wenn Ihr an mich denkt. Es hat funktioniert. Dunkle Nacht, es hat funktioniert!«


      Sie ließ ihn stehen und rannte den Korridor entlang.


      Gaotona lauschte den hastenden Schritten des Mädchens, aber er drehte sich nicht um, beobachtete nicht ihre Flucht. Er starrte die Tür zu den kaiserlichen Gemächern an. Zwei verwirrte Wächter, und ein Weg zu … zu was?


      Zur Zukunft des Reichs der Rose.


      Wir werden von jemandem angeführt werden, der nicht wirklich lebt, dachte Gaotona. Er ist die Frucht unserer schmutzigen Arbeit.


      Er holte tief Luft, ging an den Wächtern vorbei, drückte die Tür auf und wollte sich das ansehen, was er geschaffen hatte.


      Bitte … bitte lass es kein Ungeheuer sein.


      Shai ging den Korridor entlang und hielt das Kästchen mit den Siegeln eng an sich gedrückt. Sie riss sich die geknöpfte Bluse vom Körper – darunter kam das eng anliegende schwarze Baumwollhemd zum Vorschein – und steckte sie in ihre Tasche. Ihren Rock und die Hose darunter behielt sie an. Sie waren nicht so verschieden von der Kleidung, die sie stets bei ihrer Ausbildung getragen hatte.


      Um sie herum zerstreuten sich die Diener. Sie erkannten an Shais Haltung, dass sie ihr besser aus dem Weg gehen sollten. Plötzlich fühlte sich Shai selbstsicherer als seit vielen Jahren.


      Sie hatte ihre Seele zurück. Alle Teile davon.


      Während sie ging, holte sie einen ihrer Wesenspräger hervor. Mit kühnen Bewegungen strich sie Tinte darauf und steckte das Kästchen zurück in ihre Rocktasche. Dann rammte sie sich das Siegel gegen den rechten Oberarm, drehte es, schrieb ihre eigene Geschichte, ihre Erinnerung und ihre Lebenserfahrungen neu.


      In diesem Bruchteil eines Augenblicks erinnerte sie sich an beide Leben. Sie erinnerte sich daran, zwei Jahre lang den Wesenspräger geplant und ausgeführt zu haben, und sie erinnerte sich an ihr Leben als Fälscherin.


      Gleichzeitig erinnerte sie sich daran, die letzten fünfzehn Jahre beim Volk der Teullu verbracht zu haben. Sie hatten Shai aufgenommen und in ihren Kriegskünsten unterrichtet.


      Zwei Orte gleichzeitig, zwei Zeitstränge gleichzeitig.


      Dann verblasste der erste, und sie wurde zu Shaizan; das war der Name, den die Teullu ihr gegeben hatten. Ihr Körper wurde drahtiger, fester. Es war der Körper einer Kriegerin. Sie zog ihre Brille aus, benötigte sie nicht mehr. Ihre Augen waren schon vor langer Zeit geheilt.


      Es war schwierig gewesen, Zugang zur Ausbildung der Teullu zu erhalten, denn diese mochten keine Fremden. Während ihres Jahres dort war sie von ihnen fast ein Dutzend Mal beinahe getötet worden. Aber sie war erfolgreich gewesen.


      Nun hatte sie jedes Wissen um die Herstellung von Seelenstempeln und jegliche wissenschaftlichen Neigungen verloren. Sie war noch sie selbst, und sie erinnerte sich an ihre unmittelbare Vergangenheit – daran, dass sie gefangen genommen worden war und in dieser Zelle hatte sitzen müssen. Sie behielt natürlich auch ihr Wissen um das, was sie soeben mit dem Stempel an ihrem Arm gemacht hatte und wusste, dass das Leben, an das sie sich nun erinnerte, eine Fälschung war.


      Aber sie spürte es nicht. Während das Siegel an ihrem Arm brannte, wurde sie zu der Version ihrer selbst, die sie gewesen wäre, wenn sie von einer harten Kriegerkultur adoptiert und mehr als ein Jahrzehnt in ihr gelebt hätte.


      Sie warf ihre Schuhe von sich. Ihre Haare wurden kürzer; eine Narbe erstreckte sich von ihrer Nase bis zur rechten Wange. Sie bewegte sich wie eine Kriegerin; sie schlich, statt aufrecht zu schreiten.


      Nun hatte sie den Dienstbotentrakt des Palastes erreicht, der kurz vor den Stallungen lag. Die kaiserliche Galerie befand sich links von ihr.


      Vor ihr wurde eine Tür geöffnet. Tzu, groß und breitlippig, drängte sich hindurch. Er hatte eine Schnittwunde auf der Stirn – Blut sickerte noch immer durch den Verband um seinen Kopf – und seine Kleidung war durch den Sturz zerrissen worden.


      Ein Sturm tobte in seinen Augen. Er grinste höhnisch, als er sie sah. »Jetzt bist du am Ende. Der Blutsiegler hat uns zu dir geführt. Ich werde es genießen …«


      Er verstummte, als Shaizan vorschoss und ihm mit der Handkante gegen das Handgelenk schlug. Es brach, und das Schwert rutschte zwischen seinen Fingern hindurch. Sie riss die Hand hoch und hämmerte sie ihm gegen die Kehle. Dann ballte sie die Faust und versetzte ihm einen knappen, heftigen Schlag gegen den Brustkorb. Sechs Rippen brachen.


      Tzu taumelte zurück, keuchte und riss die Augen vor Entsetzen weit auf. Sein Schwert klapperte zu Boden. Shaizan trat an ihm vorbei, zog ihm das Messer aus dem Gürtel und schnitt die Bänder seines Mantels durch.


      Tzu brach auf dem Boden zusammen; sein Mantel befand sich nun in ihren Händen.


      Shai hätte etwas zu ihm sagen können. Shaizan aber hatte keine Zeit für Spötteleien oder geistreiche Bemerkungen. Eine Kriegerin blieb immer in Bewegung, wie ein Fluss. Sie hielt nicht inne, als sie sich den Mantel umwarf und den Korridor hinter Tzu betrat.


      Er rang nach Luft. Er würde es überleben, aber er würde viele Monate lang kein Schwert mehr halten können.


      Etwas bewegte sich am Ende des Korridors. Es waren weißgliedrige Kreaturen, zu dünn, um lebendig sein zu können. Shaizan drehte ihren Körper zur Seite, bereitete sich vor, stellte sich breitbeinig und mit leicht angewinkelten Knien hin. Es war gleichgültig, wie viele Ungeheuer der Blutsiegler besaß; es war gleichgültig, ob sie gewann oder verlor.


      Was zählte, war die Herausforderung. Das war alles.


      Es waren fünf, in Gestalt von Männern mit Schwertern. Mit klappernden Knochen hasteten sie den Gang entlang und sahen sie starr aus augenlosen Schädeln an; nur die spitzen Zähne bildeten ein stetiges Grinsen. Einige Teile der Skelette, die bei früheren Kämpfen Brüche erlitten hatten, waren durch zurechtgeschnitzte Holzstücke ersetzt worden. Jede Kreatur trug ein glühendes rotes Siegel auf der Stirn; es war Blut nötig, um ihnen Leben zu verleihen.


      Sogar Shaizan hatte noch nie gegen solche Ungeheuer gekämpft. Es wäre sinnlos, auf sie einzustechen. Aber diese Stücke, die ersetzt worden waren … einige waren Rippen oder andere Knochen, die diese Skelette eigentlich nicht zum Kampf benötigten. Würden die Kreaturen nicht mehr funktionieren, wenn ihnen irgendwelche Knochen gebrochen oder entnommen wurden?


      Das schien ihre einzige Möglichkeit zu sein. Sie dachte nicht weiter nach. Shaizan war ein Geschöpf des Instinkts. Als die Wesen sie erreicht hatten, warf sie dem ersten Tzus Mantel über den Kopf. Es schlug danach aus und kämpfte gegen den Stoff, während sie sich um die zweite Kreatur kümmerte.


      Sie fing ihren Angriff mit der Klinge von Tzus Dolch ab und trat so nahe an das Skelett heran, dass sie seine Knochen riechen konnte. Dann griff sie knapp unter dem Brustkorb in das Ding hinein. Sie packte das Rückgrat und zerrte daran. Dabei riss sie einige Wirbel heraus, und die Spitze des Brustbeins schnitt ihr in den Unterarm. Alle Knochen der Skelette schienen geschärft zu sein.


      Das Wesen brach zusammen; die Knochen klapperten zu Boden. Sie hatte recht gehabt. Wenn die wesentlichen Knochen entfernt wurden, konnte das Ding nicht länger belebt werden. Shaizan warf die Handvoll Wirbel beiseite.


      Nun waren es nur noch vier. Soweit sie wusste, wurden Skelette nicht müde und waren gnadenlos. Sie musste schnell sein, oder sie würde überwältigt werden.


      Die drei dahinter griffen an. Shaizan duckte sich weg und umrundete das erste Skelett, während es sich soeben den Mantel vom Kopf zog. Sie packte den Schädel bei den Augenhöhlen und erhielt dabei einen tiefen Schwertschnitt in den Arm. Ihr Blut spritzte gegen die Wand, als sie den Schädel von der Wirbelsäule riss; der Rest des Skeletts fiel in einem Haufen zu Boden.


      Beweg dich. Nicht langsamer werden.


      Wenn sie langsamer wurde, starb sie.


      Sie wirbelte herum und stellte sich den anderen drei entgegen, wobei sie den abgerissenen Schädel dazu benutzte, einen Schwertstreich zu parieren, und mit dem Dolch wehrte sie einen anderen ab. Sie sprang um das dritte Skelett herum, und es hieb ihr in die Seite.


      Sie verspürte keinen Schmerz. Sie hatte sich beigebracht, ihn in der Schlacht nicht wahrzunehmen. Das war gut, denn diese Verletzung hätte sehr wehgetan.


      Sie rammte den Schädel gegen den Kopf eines weiteren Skeletts und zerschmetterte beide. Es sackte zu Boden, und Shaizan wirbelte zwischen den beiden verbliebenen herum. Die Schwerthiebe prallten aufeinander. Shaizan trat gegen das eine Skelett, und es taumelte zurück, dann rammte sie ihren Körper gegen das andere und presste es gegen die Wand. Die Knochen schlugen gegeneinander, und sie bekam das Rückgrat zu packen und riss einige Wirbel heraus.


      Die Knochen der Kreatur fielen zu einem Haufen zusammen. Shaizan schwankte, als sie sich aufrichtete. Sie hatte zu viel Blut verloren. Sie wurde langsamer. Wann hatte sie den Dolch fallen lassen? Er musste ihr aus den Fingern gerutscht sein, als sie die Kreatur gegen die Wand gedrückt hatte.


      Konzentriere dich. Noch einer übrig.


      Das Skelett stürmte auf sie zu, ein Schwert in jeder Hand. Sie warf sich nach vorn, befand sich in seiner Reichweite, bevor es die Waffen schwingen konnte, und packte beide Unterarme. Sie konnte sie nicht ausreißen, nicht aus diesem Winkel heraus. Ächzend hielt sie die Schwerter von sich fern. Es gelang ihr kaum. Sie wurde schwächer.


      Es drückte sich enger an sie heran. Shaizan knurrte; ihr Blut floss reichlich aus Arm und Seite.


      Sie versetzte dem Ding einen Stoß mit ihrem Kopf.


      Im wirklichen Leben funktionierte es schlechter als in den erfundenen Geschichten. Shaizans Blick wurde undeutlich, und sie sank auf die Knie und keuchte. Das Skelett fiel vor ihr auf den Boden; sein gespaltener Schädel wurde durch die Macht des Schlages vom Körper getrennt. Blut rann an Shaizans Gesicht herunter. Sie hatte eine Stirnwunde davongetragen; vielleicht war sogar ihr eigener Schädel gebrochen.


      Sie fiel auf die Seite und kämpfte darum, bei Bewusstsein zu bleiben.


      Langsam zog sich die Dunkelheit zurück.


      Shaizan fand sich inmitten verstreuter Knochen in einem ansonsten leeren steinernen Korridor wieder. Die einzige Farbe hier war die ihres Blutes.


      Sie hatte gewonnen. Sie hatte der Herausforderung getrotzt. Sie heulte ein Lied, das sie von ihrer Adoptivfamilie kannte, hob dann den Dolch auf und schnitt ihre Bluse in Streifen. Damit verband sie ihre Wunden. Der Blutverlust war schlimm. Sogar eine Frau mit ihrer Ausbildung durfte an diesem Tag keine neuen Herausforderungen mehr annehmen. Nicht wenn sie Kraft erforderten.


      Es gelang ihr aufzustehen und Tzus Mantel an sich zu nehmen. Noch immer konnte er sich vor Schmerzen kaum rühren und sah sie mit großem Erstaunen in den Augen an. Sie sammelte die fünf Schädel der Häscher des Blutsieglers ein und wickelte den Mantel um sie.


      Als sie damit fertig war, ging sie weiter den Korridor entlang und versuchte Stärke zu zeigen – und nicht die Erschöpfung, den Schwindel und den Schmerz, die sie in Wirklichkeit empfand.


      Er ist hier irgendwo …


      Am Ende des Korridors riss sie die Tür zu einem Lagerraum auf und fand den Blutsiegler dahinter auf dem Boden. Seine Augen waren ganz glasig vor Entsetzen über den so schnellen Verlust seiner Helfer.


      Shaizan packte ihn am Hemd und riss ihn auf die Beine. Diese Bewegung hätte beinahe dazu geführt, dass sie wieder bewusstlos wurde. Vorsichtig.


      Der Blutsiegler jammerte.


      »Geh zurück in deinen Sumpf«, knurrte Shaizan leise. »Derjenigen, die auf dich wartet, ist es egal, dass du jetzt in der Hauptstadt bist, so viel Geld machst und das alles nur für sie tust. Sie will dich zu Hause haben. Deswegen schreibt sie dir all diese Briefe.«


      Shaizan sagte dies für Shai, die sich schuldig gefühlt hätte, wenn sie es nicht gesagt hätte.


      Der Mann sah sie verwirrt an. »Woher weißt du … Arrgh!«


      Er schrie auf, als ihm Shaizan den Dolch ins Bein rammte. Als sie sein Hemd losließ, brach er zusammen.


      »Und das habe ich getan«, sagte Shaizan leise und beugte sich zu ihm hinunter, »damit ich ein wenig von deinem Blut habe. Du wirst mich nicht mehr jagen. Du hast gesehen, was ich mit deinen Skeletten gemacht habe. Mit dir werde ich noch Schlimmeres anstellen. Ich nehme die Schädel mit, damit du sie nicht mehr auf mich hetzen kannst. Geh zurück nach Hause.«


      Er nickte schwach. Sie ließ ihn in einem Haufen auf dem Boden liegen. Er krümmte sich zusammen und hielt sich das blutende Bein. Die Skelette hatten alle verscheucht, sogar die Wachen. Shaizan ging zu den Stallungen, blieb stehen, dachte an etwas. Es war nur ein kleiner Umweg … Diese Wunden hätten dich fast umgebracht, sagte sie zu sich selbst. Sei nicht dumm.


      Aber sie entschied sich dafür, dumm zu sein.


      Kurze Zeit später betrat Shaizan die Stallungen und fand dort nur zwei völlig verängstigte Stallburschen vor. Sie wählte das beste Pferd aus. Und so kam es, dass Shaizan in Tzus Mantel und auf seinem Pferd durch die Palasttore galoppierte, und kein Mann und keine Frau versuchte sie aufzuhalten.


      »Hat sie die Wahrheit gesagt, Gaotona?«, fragte Ashravan, während er sich im Spiegel betrachtete.


      Gaotona schaute von seinem Sitz auf. Hat sie das?, dachte er. Bei Shai wusste er nie, was er glauben sollte.


      Ashravan hatte darauf bestanden, sich allein anzuziehen, auch wenn er von seiner langen Bettlägerigkeit offenbar noch sehr schwach war. Gaotona saß auf einem Schemel in der Nähe und versuchte, mit einer ganzen Sturzflut von Empfindungen fertigzuwerden.


      »Gaotona?«, fragte Ashravan und wandte sich ihm zu. »Bin ich verwundet worden, wie diese Frau gesagt hat? Ihr seid zu einer Fälscherin gegangen, um mich heilen zu lassen, statt zu einem unserer ausgebildeten Neusiegler?«


      »Ja, Euer Majestät.«


      Das Mienenspiel, dachte Gaotona. Wie hat sie das hinbekommen? Die Art, wie er die Stirn runzelt, bevor er eine Frage stellt. Die Art, wie er den Kopf schräg hält, wenn er nicht sofort eine Antwort erhält. Die Art, wie er steht, wie er die Finger bewegt, wenn er etwas sagt, was er für besonders wichtig hält …


      »Eine MaiPon-Fälscherin«, sagte der Kaiser, während er seinen goldenen Mantel anlegte. »Ich glaube kaum, dass das nötig war.«


      »Eure Wunden haben die Fähigkeiten unserer Neusiegler überstiegen.«


      »Ich dachte, nichts kann ihre Fähigkeiten übersteigen.«


      »Das dachten wir auch.«


      Der Kaiser betrachtete das rote Siegel an seinem Arm und machte eine angespannte Miene. »Das ist wie eine Fessel, Gaotona. Wie ein Gewicht.«


      »Ihr werdet es ertragen müssen.«


      Ashravan wandte sich ihm wieder zu. »Wie ich sehe, hat der Beinahe-Tod Eures Lehensherrn Euch nicht respektvoller gemacht, alter Mann.«


      »Ich bin in letzter Zeit sehr müde, Euer Majestät.«


      »Ihr urteilt über mich«, sagte Ashravan und schaute wieder in den Spiegel. »Das habt Ihr immer schon getan. Eines Tages werde ich mich Eurer entledigen. Das wisst Ihr, nicht wahr? Ich dulde Euch nur wegen Eurer damaligen Dienste in meiner Nähe.«


      Es war unheimlich. Das war Ashravan. Diese Fälschung war so genau, so vollkommen, dass Gaotona die Wahrheit niemals vermutet hätte, wenn er sie nicht kennen würde. Er wollte glauben, dass die Seele des Kaisers immer in seinem Körper gewesen war und das Siegel sie nur … wiederentdeckt hatte.


      Das war eine Lüge, mit der er leben konnte. Vielleicht würde Gaotona sie sogar irgendwann glauben. Doch leider hatte er die Augen des Kaisers nach dem Attentat gesehen, und er wusste … er wusste, was Shai getan hatte.


      »Ich werde jetzt zu den anderen Schlichtern gehen, Euer Majestät«, sagte Gaotona und stand auf. »Sie wollen Euch sehen.«


      »Also gut. Ihr seid entlassen.«


      Gaotona schritt auf die Tür zu.


      »Gaotona.«


      Er drehte sich um.


      »Ich habe drei Monate im Bett verbracht«, sagte der Kaiser und betrachtete sich im Spiegel, »und niemand durfte mich sehen. Die Neusiegler konnten nichts tun. Sie können aber jede gewöhnliche Wunde heilen. Es hatte etwas mit meinem Geist zu tun, nicht wahr?«


      Das hätte er nicht herausfinden sollen, dachte Gaotona. Sie hat gesagt, dass sie das nicht in ihn einschreiben wird.


      Aber Ashravan war ein kluger Mann. Er war schon immer ein kluger Mann gewesen. Shai hatte ihn wiederhergestellt, und es wäre ihr niemals möglich gewesen, ihn vom Denken abzubringen.


      »Ja, Euer Majestät«, sagte Gaotona.


      Ashravan stieß ein leises Grunzen aus. »Ihr habt Glück, dass Eure List gewirkt hat. Ihr hättet meine Denkfähigkeit ruinieren können – Ihr hättet sogar meine Seele verkaufen können. Ich bin mir nicht sicher, ob ich Euch dafür, dass Ihr dieses Risiko eingegangen seid, belohnen oder bestrafen soll.«


      »Ich versichere Euch, Majestät«, sagte Gaotona, als er die Tür öffnete, »dass ich mir während der letzten Monate schon selbst großen Lohn und strenge Bestrafung gewährt habe.«


      Dann ging er, während der Kaiser weiterhin in den Spiegel starrte und über Auswirkungen dessen nachdachte, was mit ihm gemacht worden war.


      Ob es nun gut oder schlecht war, sie hatten ihren Kaiser zurück.


      Oder zumindest eine Kopie von ihm.

    

  


  
    
      


      EPILOG: TAG HUNDERT


      Und so hoffe ich«, sagte Ashravan zu den versammelten Schlichtern der achtzig Fraktionen, »dass ich damit gewisse schädliche Gerüchte zum Verstummen gebracht habe. Die Übertreibungen hinsichtlich meiner Krankheit waren offenkundig nur Wunschdenken. Wir müssen noch herausfinden, wer die Attentäter geschickt hat, aber der Mord an der Kaiserin wird die Beachtung finden, die er verdient.« Er sah die Schlichter an. »Und er wird nicht ohne Folgen bleiben.«


      Frava verschränkte die Arme vor der Brust und beobachtete diese Kopie mit Befriedigung, aber auch mit einem gewissen Missbehagen. Welche Hintertüren hast du in seinen Geist eingesetzt, kleine Diebin?, fragte sie sich. Wir werden sie finden.


      Nyen untersuchte bereits die Kopien der Siegel. Der Fälscher behauptete, er sei in der Lage, sie zu dechiffrieren, auch wenn es viel Zeit in Anspruch nehmen würde. Jahre vielleicht. Doch am Ende würde Frava wissen, wie sie den Kaiser kontrollieren konnte.


      Es war schlau von dem Mädchen gewesen, dass es seine Aufzeichnungen vernichtet hatte. Hatte es irgendwie erraten, dass Frava keine Kopien hatte anfertigen lassen? Frava schüttelte den Kopf und trat neben Gaotona, der in ihrer gemeinsamen Loge des Ansprachentheaters saß. Sie nahm neben ihm Platz und sagte sehr leise: »Sie nehmen es an.«


      Gaotona nickte und hielt den Blick auf den gefälschten Kaiser gerichtet. »Es gibt nicht die Spur eines Verdachts. Was wir getan haben … es war nicht nur verwegen, sondern es würde als unmöglich angesehen, wenn es jemals herauskäme.«


      »Das Mädchen könnte uns ein Messer an die Kehle halten«, sagte Frava. »Der Beweis dessen, was wir getan haben, ist in den Körper des Kaisers eingebrannt. In den kommenden Jahren werden wir sehr vorsichtig sein müssen.«


      Gaotona nickte; er wirkte abgelenkt. Bei den Tagen des Feuers, wie sehr wünschte sich Frava, sie könnte ihn von seinem Posten absetzen. Er war der einzige Schlichter, der es je gewagt hatte, sich ihr entgegenzustellen. Kurz vor dem Attentat war Ashravan bereit gewesen, ihrem Wunsch zu entsprechen.


      Die Treffen mit ihm waren geheim gewesen. Shai konnte nichts darüber gewusst haben, und so wusste es die Kopie ebenfalls nicht. Frava würde wieder ganz von vorn beginnen müssen, es sei denn, sie fand eine Möglichkeit, dieses Duplikat von Ashravan zu kontrollieren. Beide Vorstellungen gefielen ihr nicht.


      »Ein Teil von mir kann noch immer nicht glauben, dass wir es tatsächlich gemacht haben«, sagte Gaotona leise, als der falsche Kaiser zum nächsten Teil seiner Rede kam: dem Aufruf zur Einheit.


      Frava schnaubte verächtlich. »Der Plan war einfach gut.«


      »Aber Shai ist entkommen.«


      »Man wird sie finden.«


      »Das bezweifle ich«, sagte er. »Wir hatten großes Glück, dass wir sie beim ersten Mal erwischen konnten. Aber ich nehme an, dass wir von ihr nicht viel zu befürchten haben.«


      »Sie wird versuchen, uns zu erpressen«, sagte Frava. Oder sie wird versuchen, den Thron zu kontrollieren.


      »Nein«, sagte Gaotona. »Nein, sie ist zufrieden.«


      »Zufrieden, lebend entkommen zu sein?«


      »Zufrieden, eine ihrer Schöpfungen auf den Thron gesetzt zu haben. Früher hat sie es gewagt, Tausende zum Narren zu halten – und jetzt hat sie die Gelegenheit, Millionen zu täuschen. Ein ganzes Reich. Wenn sie das, was sie getan hat, öffentlich machen würde, wäre in ihren Augen dessen Majestät zerstört.«


      Glaubte der alte Narr das wirklich? Seine Naivität schenkte Frava viele Möglichkeiten; sie hatte schon überlegt, ihn allein deswegen auf seinem Posten zu belassen.


      Der gefälschte Kaiser fuhr mit seiner Rede fort. Ashravan hatte sich stets gern reden gehört. Das hatte die Fälscherin gut umgesetzt.


      »Er benutzt das Attentat, um unsere Fraktion zu unterstützen«, sagte Gaotona. »Hörst du das? Die Andeutungen, dass wir uns zusammenschließen und uns an unser Erbe der Stärke erinnern müssen … und die Gerüchte um seine Ermordung, die von der Fraktion des Ruhmes ausgestreut wurden … schon indem er sie erwähnt, schwächt er die Mitglieder dieser Fraktion. Sie hatten darauf gesetzt, dass er nicht zurückkehrt, und jetzt, wo er wieder unter uns ist, stehen sie ziemlich dumm da.«


      »Das ist wahr«, sagte Frava. »Hast du ihm das eingeflüstert?«


      »Nein«, sagte Gaotona. »Er wollte nicht, dass ich ihm Ratschläge für diese Rede gebe. Doch seine Worte erinnern eher an das, was der alte Ashravan gesagt hätte – der Ashravan von vor einem Jahrzehnt.«


      »Dann ist die Kopie also nicht perfekt«, sagte Frava. »Daran sollten wir uns stets erinnern.«


      »Ja«, sagte Gaotona. Er hielt etwas in der Hand. Es war ein kleines, dickes Buch, das Frava nicht kannte.


      Aus dem hinteren Teil der Loge kam ein Rascheln. Eine von Fravas Dienerinnen trat ein und schritt an den Schlichtern Stivient und Ushnaka vorbei. Die jugendliche Botin stellte sich neben Frava und beugte sich zu ihr herunter.


      Frava schenkte dem Mädchen einen Blick des Missfallens. »Was kann so wichtig sein, dass du mich hier störst?«


      »Es tut mir leid, Euer Gnaden«, flüsterte die Frau. »Aber Ihr hattet mich gebeten, Euer Palastbüro für das nachmittägliche Treffen vorzubereiten.«


      »Ja, und?«, fragte Frava.


      »Habt Ihr gestern den Raum betreten, Herrin?«


      »Nein. Ich hatte mit diesem verdammten Blutsiegler zu tun, und mit den Wünschen des Kaisers und …« Fravas Blick wurde immer finsterer. »Was ist los?«


      Shai drehte sich um und warf einen Blick zurück auf den Sitz des Kaisers. Die Stadt erstreckte sich über sieben breite Hügel. Die äußeren sechs wurden je von einem Fraktionshaus gekrönt, während der Palast den Hügel in der Mitte beherrschte.


      Das Pferd neben ihr sah ein wenig wie das aus, das sie aus den Stallungen mitgenommen hatte. Aber ihm fehlten ein paar Zähne, und es ging mit hängendem Kopf und durchgebogenem Rücken. Sein Fell wirkte, als ob es seit Langem nicht mehr gebürstet worden wäre, und das Tier war so unterernährt, dass die Rippen wie die Latten eines Stuhlrückens hervorstachen.


      Shai hatte sich die letzten Tage versteckt gehalten und ihren Bettlerstempel dazu benutzt, sich im Untergrund der Kaiserstadt zu bewegen. In dieser Verkleidung und durch die Umformung des Pferdes war sie ohne Schwierigkeiten aus der Stadt entkommen. Sobald sie draußen war, hatte sie jedoch ihr Siegel entfernt, denn es war ihr unangenehm, wie eine Bettlerin zu denken.


      Shai löste den Sattel des Pferdes, griff darunter und legte den Fingernagel auf das dort glühende Siegel. Sie zerbrach den Siegelrand mit einigen Mühen und zerstörte so die Fälschung. Sofort verwandelte sich das Pferd; sein Rücken wurde gerade, es hob den Kopf, die Seiten schwollen an. Unsicher tänzelte es hin und her; der Kopf schnellte vor und zurück und zerrte an den Zügeln. Tzus Kriegspferd war ein feines Tier und in manchen Gegenden des Reiches mehr wert als ein kleines Haus.


      Verborgen unter den Vorräten auf seinem Rücken befand sich das Gemälde, das Shai erneut aus Fravas Büroräumen gestohlen hatte. Die Fälschung. Shai hatte noch nie einen Grund gehabt, eine ihrer eigenen Arbeiten zu stehlen. Sie empfand es als … amüsant. Sie hatte es aus dem großen Rahmen geschnitten und eine Reo-Rune in die Wand dahinter geschnitzt. Dieses Zeichen besaß keine sehr nette Bedeutung.


      Sie streichelte den Hals des Pferdes. Alles in allem war es keine schlechte Ausbeute: ein feines Pferd und ein Gemälde, das zwar eine Fälschung war, aber so echt wirkte, dass sogar seine Eigentümerin es als das Original angesehen hatte.


      Jetzt hält er seine Rede, dachte Shai. Ich hätte sie gern gehört.


      Ihr Juwel, die Krönung ihrer Arbeit trug den Mantel kaiserlicher Macht. Das erregte sie; es war genau diese Erregung, die sie angetrieben hatte. Der Wunsch, ihn wieder lebendig zu machen, war nicht der Grund für ihre fieberhafte Arbeit gewesen. Nein, am Ende hatte sie sich so sehr unter Druck gesetzt, weil sie ein paar besondere Veränderungen an seiner Seele vornehmen wollte. Vielleicht hatten die Monate, in denen sie Gaotona gegenüber aufrichtig gewesen war, ein wenig verändert.


      Wenn man immer wieder dasselbe Bild auf einen Papierstapel zeichnet, dachte Shai, wird es sich am Ende bis in die unteren Schichten durchdrücken. Tief hinein.


      Sie drehte sich um und nahm den Wesenspräger heraus, der sie in eine Jägerin und Überlebenskünstlerin verwandelte. Frava würde annehmen, dass Shai die Straßen benutzte, und deshalb würde sie tief in das Innere des nahegelegenen Waldes von Sodigan eindringen. Dort konnte sie sich gut verstecken. In einigen Monaten würde sie dann vorsichtig aus der Provinz verschwinden und sich an ihre nächste Aufgabe machen: den kaiserlichen Narren zu finden, der sie verraten hatte.


      Doch erst einmal wollte sie weit weg von allen Wänden, Palästen und höfischen Lügen sein. Shai schwang sich in den Sattel und verabschiedete sich sowohl vom Kaiserthron als auch von dem Mann, der nun auf ihm saß und herrschte.


      Lebewohl, Ashravan, dachte sie. Und mach mich stolz.


      Spät an jenem Abend saß Gaotona nach der Rede des Kaisers vor dem vertrauten Kamin in seinem Arbeitszimmer und betrachtete das Buch, das Shai ihm gegeben hatte.


      Und er wunderte sich.


      Das Buch war eine Darstellung des kaiserlichen Seelenstempels, in allen Einzelheiten und mit Anmerkungen. Alles, was Shai getan hatte, lag nun offen vor ihm.


      Frava würde keine Möglichkeit finden, den Kaiser zu beherrschen, denn eine solche Möglichkeit gab es nicht. Die Seele des Kaisers war vollständig, fest verschnürt und ganz und gar seine eigene. Aber das bedeutete nicht, dass er genau derselbe Mann war, der er früher einmal gewesen war.


      Wie Ihr sehen könnt, habe ich mir einige Freiheiten genommen, stand in Shais Aufzeichnungen. Ich wollte seine Seele so genau wie möglich kopieren. Das war die Aufgabe und die Herausforderung. Und das habe ich getan.


      Dann aber habe ich die Seele noch ein paar Schritte weiter geführt, einige Erinnerungen gestärkt, andere schwächer gemacht. Ich habe tief in Ashravan Impulse eingebettet, die ihn in bestimmter Weise auf das Attentat und seine Genesung reagieren lassen.


      Dadurch habe ich seine Seele nicht verändert. Es ging mir nicht darum, einen anderen Menschen aus ihm zu machen, sondern nur darum, ihn auf einen bestimmten Weg zu bringen, so wie ein Betrüger auf der Straße die Karten zinkt. Er ist er selbst. Er ist derjenige, der er hätte sein können.


      Wer weiß? Vielleicht ist er jetzt derjenige, zu dem er sowieso geworden wäre.


      Das hätte Gaotona natürlich nie allein herausfinden können. Seine Fähigkeiten auf diesem Gebiet waren nur schwach ausgeprägt. Selbst wenn er ein Meister gewesen wäre, hätte er Shais Spuren nicht entdeckt. In dem Buch erklärte sie, es sei ihr Ziel gewesen, so vorsichtig und feinfühlig vorzugehen, dass niemand die Veränderungen herausfinden werde. Man müsse den Kaiser durch und durch kennen, um überhaupt den Verdacht hegen zu können, dass etwas an ihm verändert worden sei.


      Mithilfe dieser Notizen erkannte Gaotona es. Ashravans Beinahe-Tod führte ihn in eine Phase der eingehenden Selbstbetrachtung. Er würde sein Tagebuch hervorholen und immer wieder die Berichte über sein jüngeres Selbst lesen. Er würde erkennen, wie er einmal gewesen war, und am Ende würde er versuchen, dieses alte Selbst wiederzubeleben.


      Shai deutete an, dass es eine sehr langsame Verwandlung sein würde. Während der nächsten Jahre würde Ashravan allmählich zu dem Mann werden, der er einmal hatte sein sollen. Winzige Neigungen in den Tiefen der Siegel würden ihn zu Vortrefflichkeit statt zu Schwelgerei antreiben. Statt sich Gedanken über das nächste Fest zu machen, würde er an sein Erbe denken. Er würde sich nicht an seine Verabredungen zum Abendessen, sondern an sein Volk erinnern. Und er würde die Fraktionen zu Veränderungen antreiben, von denen sowohl er als auch viele andere der Meinung waren, dass sie stattfinden müssten.


      Kurz gesagt, er würde zum Kämpfer werden. Er würde den einzigen, aber so schweren Schritt über die Grenze vom Träumer zum Tatmenschen machen. Gaotona erkannte es in diesen Seiten.


      Er stellte fest, dass er weinte.


      Er weinte nicht um die Zukunft oder um den Kaiser. Es waren die Tränen eines Mannes, der vor sich ein Meisterwerk sah. Wahre Kunst war mehr als Schönheit; und sie war mehr als bloße Technik. Sie war nicht nur Nachahmung.


      Sie war Kühnheit, Kontrast, Feinheit. In diesem Buch hatte Gaotona ein seltenes Werk gefunden, das dem der genialsten Maler, Bildhauer und Dichter aller Zeiten ebenbürtig war.


      Es war das größte Kunstwerk, das er je betrachtet hatte.


      Fast während der ganzen Nacht hielt Gaotona das Buch ehrfürchtig in den Händen. Es war die Schöpfung von vielen Monaten fiebriger, intensiver künstlerischer Transzendenz – erzwungen durch äußeren Druck, aber ausgesandt wie Atem, der bis kurz vor dem Ersticken zurückgehalten worden war. Roh und doch poliert. Kühn, aber genau berechnet.


      Ehrfurchtgebietend, aber unsichtbar.


      Und so musste es bleiben. Wenn jemand herausfand, was Shai getan hatte, würde der Kaiser stürzen. Es würde das ganze Reich in seinen Grundfesten erschüttern. Niemand durfte erfahren, dass Ashravans Entscheidung, endlich zu einem großen Herrscher zu werden, durch Worte zustande gekommen war, die eine Blasphemikerin in seine Seele eingeschrieben hatte.


      Als der Morgen anbrach, stand Gaotona langsam und unbeholfen vor seinem Kamin auf. Er packte das Buch, dieses beispiellose Kunstwerk, und streckte es von sich.


      Dann ließ er es in die Flammen fallen.

    

  


  
    
      


      NACHBEMERKUNG


      In den Kursen für kreatives Schreiben wurde mir immer wieder gesagt: »Schreibe über das, was du kennst.« Das ist ein Spruch, den Schriftsteller oft hören, und er verwirrte mich. Über das schreiben, was ich kenne? Wie soll ich das machen? Ich schreibe Fantasy. Ich weiß nicht, wie es ist, Magie zu benutzen – ich weiß nicht einmal, wie es ist, eine Frau zu sein, aber ich will trotzdem aus einer Vielzahl von Perspektiven heraus schreiben.


      Als meine Fähigkeiten allmählich reiften, erkannte ich, was dieser Spruch meint. Obwohl wir in diesem Genre über das Fantastische schreiben, funktionieren die Geschichten am besten, wenn sie eine feste Verankerung in unserer eigenen Welt haben. Für mich ist Magie umso wirksamer, je mehr sie sich an wissenschaftlichen Prinzipien orientiert. Und das Erschaffen von Welten funktioniert am besten, wenn es aus Quellen in unserer eigenen Welt schöpft. Charaktere sind dann glaubwürdig, wenn sie auf nachvollziehbaren menschlichen Gefühlen und Erfahrungen gegründet sind.


      Die Schriftstellerei hat daher genauso viel mit Beobachtung wie mit Fantasie zu tun.


      Ich versuche mich von neuen Erfahrungen inspirieren zu lassen. Zum Glück ist es mir möglich, häufig zu reisen. Wenn ich ein neues Land besuche, versuche ich, die Kultur, die Menschen und meine Erfahrungen mit beiden zu einer Geschichte zusammenfließen zu lassen.


      Vor Kurzem habe ich Taiwan besucht und hatte das Glück, das nationale Palastmuseum besichtigen zu können, wobei meine Lektorin Sherry Wang und meine Übersetzerin Lucie Tuan für mich die Fremdenführer spielten. Natürlich kann man die Jahrtausende chinesischer Geschichte nicht in wenigen Stunden in sich aufnehmen, aber wir haben uns Mühe gegeben. Passenderweise hatte ich bereits einige Grundkenntnisse in asiatischer Geschichte und Kultur. (Ich habe zwei Jahre als mormonischer Missionar in Korea gelebt und während meiner Universitätszeit Koreanisch als Nebenfach studiert.)


      Aus diesem Besuch erwuchs in mir die Keimzelle einer Geschichte. Was mich am tiefsten beeindruckt hatte, waren die Stempel. Auf Englisch nennen wir sie manchmal »Chops«, aber ich habe stets ihren koreanischen Namen benutzt: Tojang. Auf Mandarin heißen sie Yìnjiàn. Diese reich beschnitzten Steinstempel werden in vielen asiatischen Kulturen als Signatur genutzt.


      Während meines Besuchs im Museum habe ich mir viele dieser vertrauten roten Stempel angesehen. Einige waren natürlich die Stempel von Künstlern, doch es gab auch andere. Eines der kalligraphischen Werke war über und über mit ihnen bedeckt. Lucie und Sherry erklärten mir, dass in alter Zeit chinesische Gelehrte manchmal ihren Stempel ebenfalls auf ein Kunstwerk setzten, wenn sie es sehr schätzten. Einer der Kaiser tat dies besonders gern und ließ wundervolle jahrhundertealte Skulpturen oder Jadeschnitzereien mit seinem Stempel und manchmal auch mit einigen Zeilen seiner eigenen Gedichte versehen.


      Was für eine faszinierende Denkart. Man stelle sich vor, man ist ein König, und Michelangelos David gefällt einem besonders, also erhält er die eigene Signatur auf den Brustkorb gestempelt.


      Dieses Konzept war so verblüffend, dass ich in meinem Kopf mit Stempelmagie herumzuspielen begann – Seelenstempel, die in der Lage sind, die Natur eines Gegenstandes umzuändern. Ich wollte dem Seelengießen aus der Sturmlicht-Welt nicht zu nahe kommen, und daher benutzte ich die Inspiration aus dem Museum – und aus der Vergangenheit – dazu, eine Magie zu entwickeln, die das Umschreiben der Vergangenheit eines Gegenstandes erlaubt.


      Aus dieser Prämisse erwuchs die Geschichte. Da die Magie Entsprechungen zu einem System hat, das ich für Sel erschaffen habe – die Welt, in der Elantris spielt –, habe ich die Geschichte dort angesiedelt. (Dort hatte ich auch einige Kulturen auf denen Asiens aufgebaut, und so passte es wunderbar zusammen.)


      Man kann nicht immer nur über das schreiben, was man kennt. Aber man kann über das schreiben, was man sieht.


      Brandon Sanderson

    

  


  
    
      


      



      



      LEGION

    

  


  
    
      


      Für Daniel Wells, der mir die Idee eingegeben hat.

    

  


  
    
      


      Ich heiße Stephen Leeds, und ich erfreue mich vollkommener geistiger Gesundheit. Aber meine Halluzinationen sind allesamt ziemlich verrückt.


      Die Schüsse, die aus J. C.s Zimmer drangen, knallten wie Böller. Ich brummte etwas in mich hinein, griff mir die Ohrenschützer neben seiner Tür – ich hatte es mir angewöhnt, sie immer dort hängen zu lassen – und zwängte mich in sein Zimmer. J. C. trug seine eigenen Ohrenschützer, hielt die Pistole mit beiden Händen gepackt und zielte auf ein Foto von Osama bin Laden an der Wand.


      Es wurde Beethoven gespielt. Sehr laut.


      »Ich habe versucht, ein Gespräch zu führen!«, brüllte ich.


      J. C. hörte mich nicht. Er leerte ein ganzes Magazin in bin Ladens Gesicht und trieb dadurch eine Ansammlung von Löchern in die Wand dahinter. Ich wagte nicht, näher zu kommen. Wenn ich ihn überraschte, könnte er mich versehentlich erschießen.


      Ich wusste nicht, was geschehen würde, wenn eine meiner Halluzinationen mich erschoss. Wie würde mein Geist das bewerten? Zweifellos gab es mindestens ein Dutzend Psychologen, die darüber gern einen Artikel schreiben würden. Aber ich hatte nicht vor, ihnen Gelegenheit dazu zu geben.


      »J. C.!«, schrie ich, als er einmal mit dem Nachladen aufhörte.


      Er warf mir einen kurzen Blick zu, grinste und nahm seine Ohrenschützer ab. J. C.s Grinsen sieht eher wie eine Drohung aus, aber ich hatte schon vor langer Zeit gelernt, mich davon nicht einschüchtern zu lassen.


      »He, Dürrer«, sagte er und hielt die Pistole hoch. »Willst du auch ein Magazin oder zwei abfeuern? Du könntest ein wenig Übung gut gebrauchen.«


      Ich nahm ihm die Pistole ab. »Wir haben den Schießstand aus einem bestimmten Grund in diesem Haus eingerichtet, J. C. Benutz ihn gefälligst.«


      »Terroristen triffst du für gewöhnlich nicht auf dem Schießstand an. Nun ja, einmal ist es doch passiert. Aber das war reiner Zufall.«


      Ich seufzte, nahm die Fernbedienung vom Beistelltisch und drehte die Musik leiser. J. C. streckte die Hand aus, drehte die Pistolenmündung so, dass sie in die Luft zeigte, und löste meinen Finger vom Abzug. »Sicherheit geht vor, Junge.«


      »Es ist doch bloß eine eingebildete Pistole«, sagte ich und gab sie ihm zurück.


      »Ja, klar.«


      J. C. glaubt nicht, dass es sich bei ihm um eine Halluzination handelt, was ungewöhnlich ist. Die meisten von ihnen akzeptieren es irgendwann. Nicht aber J. C. Er ist groß, ohne fett zu sein; er hat ein kantiges, aber nicht sehr charaktervolles Gesicht und die Augen eines Killers. Das behauptete er jedenfalls. Vielleicht trug er sie in seiner Hosentasche mit sich herum.


      Er schob ein frisches Magazin in die Pistole und nahm wieder das Bild Osama bin Ladens ins Visier.


      »Nicht«, warnte ich ihn.


      »Aber …«


      »Er ist sowieso tot. Sie haben ihn schon vor langer Zeit erwischt.«


      »Das ist die Geschichte, die wir der Öffentlichkeit erzählt haben, Dürrer.« J. C. steckte die Pistole in den Halfter. »Ich würde sie dir ja gern erzählen, aber ich darf es nicht.«


      »Stephen?«, rief eine Stimme von der Tür her.


      Ich drehte mich um. Tobias ist eine weitere Halluzination – oder ein »Aspekt«, wie ich sie manchmal nenne. Er ist schlaksig, und seine Haut ist ebenholzfarben. Auf den Wangen hat er dunkle Sommersprossen. Er hielt sein ergrautes Haar sehr kurz und trug einen locker sitzenden, bequemen Anzug ohne Schlips.


      »Ich habe mich bloß gefragt«, sagte Tobias, »wie lange du diesen armen Mann noch warten lassen willst.«


      »Bis er wieder geht«, sagte ich und trat zu Tobias in den Korridor hinaus. Wir beide gingen von J. C.s Zimmer weg.


      »Er war sehr höflich, Stephen«, sagte Tobias.


      Hinter uns schoss J. C. weiter. Ich ächzte.


      »Ich werde mit J. C. reden«, sagte Tobias mit besänftigender Stimme. »Er versucht nur, seine Fähigkeiten nicht zu verlieren. Er will für dich von Nutzen sein.«


      »Na, wenn das so ist …« Ich ließ Tobias stehen und umrundete eine Ecke in dem luxuriösen Haus. Es hatte siebenundvierzig Zimmer, und sie waren fast alle belegt. Am Ende des Korridors betrat ich einen kleinen Raum, der mit einem Perserteppich ausgelegt und mit Holzpaneelen getäfelt war. Ich warf mich auf das schwarze Ledersofa in der Mitte.


      Ivy saß in ihrem Sessel neben dem Sofa. »Hast du etwa vor, bei dem Lärm weiterzumachen?«, fragte sie über die Pistolenschüsse hinweg.


      »Tobias will mit ihm reden.«


      »Ich verstehe«, meinte Ivy und machte eine Eintragung in ihrem Notizblock. Sie trug einen dunklen Straßenanzug mit Hose und Jackett. Ihre blonden Haare hatte sie zu einem Knoten zusammengebunden. Sie war in den frühen Vierzigern und einer der Aspekte, die ich schon am längsten besaß.


      »Wie fühlst du dich«, fragte sie, »wenn du bemerkst, dass dir deine Projektionen nicht mehr gehorchen?«


      »Die meisten gehorchen mir«, sagte ich abwehrend. »J. C. hat noch nie etwas auf das gegeben, was ich ihm sage. Und das hat sich nicht geändert.«


      »Willst du etwa leugnen, dass es schlimmer geworden ist?«


      Ich erwiderte nichts darauf.


      Sie machte eine weitere Notiz.


      »Du hast wieder einen Bittsteller abgewiesen, nicht wahr?«, fragte Ivy. »Sie kommen zu dir, weil sie Hilfe brauchen.«


      »Ich bin beschäftigt.«


      »Womit? Mit dem Lauschen auf Pistolenschüsse? Damit, noch verrückter zu werden?«


      »Ich werde nicht noch verrückter«, sagte ich. »Ich bin stabil geworden. Ich bin praktisch normal. Selbst mein nicht halluzinierter Psychotherapeut meint das.«


      Ivy sagte nichts darauf. In der Ferne hörten die Schüsse endlich auf. Ich seufzte erleichtert und hob die Finger an die Schläfen. »Die formelle Definition des Wahnsinns«, sagte ich, »ist ziemlich unscharf. Zwei Menschen können sich im gleichen Zustand von gleicher Intensität befinden, doch der eine wird nach den offiziellen Standards als geistig gesund betrachtet, während der andere als krank angesehen wird. Man überschreitet die Grenze zur Verrücktheit, wenn einen der geistige Zustand davon abhält, korrekt zu funktionieren und ein normales Leben zu führen. Nach dieser Definition bin ich in keiner Hinsicht verrückt.«


      »Das hier nennst du ein normales Leben?«, fragte sie.


      »Es funktioniert doch recht gut.« Ich warf ihr einen seitlichen Blick zu. Ivy hatte den Mülleimer mit einem Notizbrett abgedeckt, wie üblich.


      Wenige Augenblicke später trat Tobias ein. »Der Bittsteller ist noch immer da, Stephen.«


      »Was?«, meinte Ivy. »Du lässt den armen Mann warten? Schon seit Stunden?«


      »Also gut!« Ich sprang von dem Sofa. »Ich schicke ihn weg.« Ich schritt aus dem Zimmer und stieg die Treppe hinunter in die große Eingangshalle des Erdgeschosses.


      Mein Butler Wilson – der keine Halluzination, sondern eine wirklich existierende Person ist – stand neben der geschlossenen Tür zum Wohnzimmer und schaute mich über den oberen Rand seiner Brille hinweg an.


      »Sie auch?«, fragte ich.


      »Vier Stunden, Master?«


      »Ich musste mich unter Kontrolle bringen, Wilson.«


      »Diese Entschuldigung benutzen Sie sehr gern, Master Leeds. Man fragt sich zwangsläufig, ob es in solchen Augenblicken eher um Nachlässigkeit als um Kontrolle geht.«


      »Sie werden nicht bezahlt, um sich über solche Dinge den Kopf zu zerbrechen«, sagte ich.


      Er hob eine Braue, und ich fühlte mich beschämt. Wilson hatte derartige Bissigkeiten nicht verdient. Er war ein hervorragender Diener und ein ausgezeichneter Mensch. Es war nicht leicht, Hauspersonal zu finden, das bereit war, sich mit meinen … Besonderheiten abzufinden.


      »Es tut mir leid«, sagte ich. »In letzter Zeit fühle ich mich etwas ausgelaugt.«


      »Ich werde ein wenig Limonade holen, Master Leeds«, sagte er. »Für …«


      »Für uns drei«, meinte ich und deutete mit dem Kopf auf Tobias und Ivy – die Wilson natürlich nicht sehen konnte. »Sowie für den Bittsteller.«


      »Für mich bitte ohne Eis«, sagte Tobias.


      »Und ich hätte lieber ein Glas Wasser«, fügte Ivy hinzu.


      »Kein Eis für Tobias«, sagte ich und stieß geistesabwesend die Tür auf. »Und Wasser für Ivy.«


      Wilson nickte und ging, um das Verlangte zu holen. Er war ein guter Butler. Ich glaube, ohne ihn wäre ich verrückt geworden.


      Ein junger Mann in Polohemd und Hose wartete im Wohnzimmer. Er sprang aus einem der Sessel auf. »Master Legion?«


      Ich zuckte innerlich unter diesem Spitznamen zusammen. Ein besonders begabter Psychologe hatte ihn mir verpasst. Begabt für Dramatik, weniger für Psychologie.


      »Nennen Sie mich Stephen«, sagte ich und hielt Ivy und Tobias die Tür auf. »Was können wir für Sie tun?«


      »Wir?«, fragte der Junge.


      »Nur eine Redewendung«, meinte ich, schritt ins Zimmer hinein und setzte mich in einen der Sessel gegenüber dem jungen Mann.


      »Ich … äh … ich habe gehört, Sie helfen Menschen, wenn niemand sonst ihnen mehr hilft.« Er schluckte. »Ich habe zweitausend Dollar mitgebracht. In bar.« Er warf einen Umschlag mit meinem Namen und meiner Adresse auf den Tisch.


      »Das verhilft Ihnen zumindest zu einer Konsultation«, meinte ich, öffnete den Umschlag und zählte rasch durch.


      Tobias warf mir einen raschen Blick zu. Er hasst es, wenn ich Geld von den Leuten verlange, aber man kommt nicht an ein Haus mit genügend Zimmern für all seine Halluzinationen, wenn man umsonst arbeitet. Außerdem konnte es sich dieser Junge leisten, wenn man nach seiner Kleidung urteilte.


      »Was ist das Problem?«, wollte ich wissen.


      »Meine Verlobte«, sagte der junge Mann und holte etwas aus seiner Hosentasche. »Sie hat mich betrogen.«


      »Mein Beileid«, sagte ich. »Aber wir sind keine Privatdetektive. Wir führen keine Überwachungen durch.«


      Ivy ging im Zimmer auf und ab; sie setzte sich nicht, sondern schlenderte zu dem jungen Mann hinüber und betrachtete ihn eingehend.


      »Ich weiß«, sagte der Junge rasch. »Ich wollte nur … wissen Sie, sie ist verschwunden.«


      Tobias hob den Kopf. Er hatte etwas für Rätsel und Mysterien übrig.


      »Er sagt uns nicht alles«, meinte Ivy, verschränkte die Arme vor der Brust und tippte sich mit dem Finger auf den Arm.


      »Sicher?«, fragte ich.


      »O ja«, antwortete der Junge, der annahm, dass ich mit ihm gesprochen hatte. »Sie ist weg, aber sie hat diese Mitteilung hinterlassen.« Er faltete ein Blatt Papier auseinander und legte es auf den Tisch. »Das Seltsame daran ist, dass es mir so vorkommt, als könnte darin eine verschlüsselte Botschaft stecken. Sehen Sie sich diese Worte an. Sie ergeben einfach keinen Sinn.«


      Ich nahm das Blatt an mich und las die Worte, auf die er deutete. Sie befanden sich auf der Rückseite, waren hastig hingeworfen und wirkten wie eine Liste. Dasselbe Papier war später für den Abschiedsbrief seiner Verlobten benutzt worden. Ich zeigte ihn Tobias.


      »Das ist Plato«, sagte er und deutete auf die Bemerkungen auf der Rückseite. »Das sind allesamt Zitate aus dem Phaidros. Ah, Plato. Ein bemerkenswerter Mann. Nur wenige wissen, dass er einmal ein Sklave gewesen und auf dem Markt von einem Tyrannen verkauft worden war, der mit seinen Meinungen nicht einverstanden war – und auch nicht damit, dass Plato dessen Bruder zu einem seiner Schüler gemacht hatte. Zum Glück wurde Plato von jemandem erworben, der vertraut mit seinem Werk war – man könnte sagen, es war ein Bewunderer, der ihn befreite. Es zahlt sich aus, ergebene Fans zu haben, sogar damals im alten Griechenland …«


      Tobias redete weiter. Er hatte eine tiefe, beruhigende Stimme, der ich gern zuhörte. Ich las die Bemerkungen und sah dann Ivy an, die mit den Schultern zuckte.


      Die Tür wurde geöffnet, und Wilson trat mit der Limonade und mit Ivys Wasser ein. Ich bemerkte, dass J. C. draußen stand. Er hielt seine Pistole in der Hand, warf einen Blick in den Raum und betrachtete den jungen Mann. J. C. kniff die Augen zusammen.


      »Wilson«, sagte ich, als ich meine Limonade nahm, »wären Sie so freundlich, Audrey zu holen?«


      »Sicherlich, Master«, sagte der Butler. Tief in mir wusste ich, dass er nicht wirklich Gläser für Ivy und Tobias mitgebracht hatte, auch wenn er so tat, als würde er den leeren Sesseln etwas reichen. Mein Geist füllte den Rest aus, stellte sich die Getränke vor und zeigte mir, wie Ivy herüberkam und ihr Glas von Wilson entgegennahm, während er versuchte, es dorthin zu reichen, wo sie seiner Vermutung nach Platz genommen hatte. Sie lächelte ihn freundlich an.


      Wilson ging.


      »Also?«, fragte der junge Mann. »Können Sie …«


      Er verstummte, als ich den Finger hob. Wilson vermochte meine Projektionen zwar nicht zu sehen, aber er kannte ihre Zimmer. Wir konnten nur hoffen, dass Audrey zu Hause war. Sie hatte die Angewohnheit, hin und wieder ihre Schwester in Springfield zu besuchen.


      Glücklicherweise spazierte sie nur wenige Minuten später in das Zimmer. Allerdings trug sie einen Bademantel. »Ich vermute, es ist wichtig«, sagte sie, während sie sich die Haare mit einem Handtuch trocknete.


      Ich hielt zuerst die Notizen und dann den Umschlag mit dem Geld hoch. Audrey beugte sich herunter. Sie war eine dunkelhaarige Frau und ein wenig stämmig. Sie war vor einigen Jahren zu uns gestoßen, als ich an einem Fälschungsfall gearbeitet hatte.


      Eine oder zwei Minuten lang murmelte sie etwas in sich hinein, holte eine Lupe hervor – ich amüsierte mich darüber, dass sie eine in ihrem Bademantel mit sich herumtrug, aber so war Audrey nun einmal – und richtete den Blick von den Notizen zu dem beschriebenen Umschlag und wieder zurück. Die einen Worte stammten angeblich von der Verlobten, die anderen von dem jungen Mann.


      Audrey nickte. »Definitiv dieselbe Handschrift.«


      »Es ist kein sehr umfangreiches Vergleichsmaterial«, wandte ich ein.


      »Es ist … was?«, fragte der Junge.


      »In diesem Fall reicht es völlig aus«, erwiderte Audrey. »Auf dem Umschlag steht dein voller Name sowie deine Adresse. Die Neigung der Handschrift, der Zwischenraum zwischen den Wörtern, die Bildung der Buchstaben … alles führt zur selben Antwort. Außerdem hat er ein sehr charakteristisches e. Wenn wir den längeren Text als Vergleichsmaßstab nehmen, kann der Umschlag meiner Einschätzung nach mit neunzigprozentiger Wahrscheinlichkeit als von derselben Hand stammend angesehen werden.«


      »Danke«, sagte ich.


      »Ich hätte gern einen neuen Hund«, sagte sie, als sie wegging.


      »Ich imaginiere dir kein Hündchen, Audrey. J. C. sorgt schon für genug Aufruhr. Ich will nicht, dass hier auch noch ein bellender Hund herumrennt.«


      »Ach, bitte«, sagte sie und drehte sich vor der Tür um. »Ich werde ihm unechtes Futter und unechtes Wasser geben und mit ihm unecht Gassi gehen – alles, was ein unechter Hund verlangen kann.«


      »Hinaus mit dir«, sagte ich, aber ich lächelte. Sie wollte mich nur aufziehen. Es war schön, einige Aspekte zu haben, denen es nichts ausmachte, Halluzinationen zu sein. Der junge Mann bedachte mich mit einem Blick der Verblüffung.


      »Sie können damit aufhören, mir etwas vorzuspielen«, sagte ich zu ihm.


      »Vorspielen?«


      »Sie müssen nicht so tun, als wären Sie überrascht, wie ›seltsam‹ ich bin. Das war ein ziemlich amateurhafter Versuch. Ich vermute, Sie sind ein Student?«


      In seinen Augen zeigte sich Panik.


      »Beim nächsten Mal sollten Sie einen Zimmergenossen bitten, für Sie zu schreiben«, sagte ich und warf ihm das Blatt entgegen. »Verdammt, für so etwas habe ich keine Zeit.« Ich stand auf.


      »Du könntest ihm ein paar Fragen stellen«, sagte Tobias.


      »Nachdem er mich angelogen hat?«, fuhr ich ihn an.


      »Bitte«, sagte der Junge und erhob sich ebenfalls. »Meine Freundin …«


      »Vorhin haben Sie sie als Ihre Verlobe bezeichnet«, sagte ich und drehte mich um. »Sie sind hier und versuchen mich für einen ›Fall‹ zu interessieren, bei dem Sie mich an der Nase herumführen wollen, während Sie sich insgeheim Notizen über meinen Zustand machen. Ihr wahres Anliegen besteht darin, eine Dissertation oder etwas Ähnliches über mich zu schreiben.«


      Er machte ein langes Gesicht. Ivy stand hinter ihm und schüttelte geringschätzig den Kopf.


      »Glauben Sie etwa, Sie sind der Erste, der auf diese Idee kommt?«, fragte ich.


      Er zog eine Grimasse. »Sie können niemanden dafür verurteilen, dass er es versucht hat.«


      »Doch, das kann ich, und das tue ich«, sagte ich. »Sogar sehr oft. Wilson! Wir brauchen bessere Sicherheitsmaßnahmen!«


      »Nicht nötig«, sagte der Junge. In seiner Hast fiel ihm ein Miniatur-Rekorder aus der Hemdtasche und klapperte auf den Tisch.


      Ich hob eine Braue, als er errötete, den Rekorder an sich nahm und aus dem Raum schoss.


      Tobias stand auf und kam zu mir herüber. Er hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Armer Junge. Vermutlich muss er zu Fuß nach Hause gehen. Und das in diesem Regen.«


      »Es regnet?«


      »Stan sagt, dass er bald einsetzen wird«, meinte Tobias. »Hast du schon einmal darüber nachgedacht, dass sie so etwas weniger oft versuchen würden, wenn du dann und wann zu einer Befragung bereit wärest?«


      »Ich bin es leid, mich in Fallstudien wiederzufinden«, sagte ich und machte eine abwehrende Handbewegung. »Ich habe keine Lust mehr, herumgestoßen zu werden. Ich habe keine Lust mehr, etwas Besonderes zu sein.«


      »Was?«, sagte Ivy belustigt. »Würdest du lieber einen Bürojob haben und jeden Tag am Schreibtisch sitzen? Und dieses geräumige Haus aufgeben?«


      »Ich sage nicht, dass mir die Nebeneinnahmen nicht gefallen«, meinte ich, als Wilson wieder eintrat, den Kopf wendete und zusah, wie der junge Mann durch die Haustür floh. »Vergewissern Sie sich bitte, dass er wirklich geht, Wilson.«


      »Selbstverständlich, Master.« Er übergab mir ein Tablett mit der Tagespost darauf, dann verließ er den Raum.


      Ich sah die Post durch. Er hatte schon die Rechnungen und die Werbung aussortiert. So waren nur ein Brief von meinem real existierenden Psychotherapeuten – den ich nicht weiter beachtete – und ein unscheinbarer weißer großer Umschlag übrig geblieben.


      Ich runzelte die Stirn, nahm ihn an mich und riss ihn auf. Dann holte ich den Inhalt heraus.


      Es war nur ein einziger Gegenstand in dem Umschlag. Eine einzige Fotografie, fünf mal acht, in Schwarz-Weiß. Ich hob eine Braue. Es war die Darstellung einer Felsenküste; einige Flechten hingen an einem Stein, der in das Meer hineinragte.


      »Nichts auf der Rückseite«, sagte ich, als Tobias und Ivy mir über die Schulter blickten. »Sonst ist gar nichts in dem Umschlag.«


      »Ich wette, das ist wieder von jemandem, der ein Interview zu bekommen versucht«, meinte Ivy. »Es ist immerhin ein besserer Ansatz als der des Jungen.«


      »Es sieht nicht nach etwas Besonderem aus«, sagte J. C., der sich neben Ivy drängte, die ihn dafür in die Schulter stieß. »Felsen. Bäume. Langweilig.«


      »Ich weiß nicht …«, meinte ich. »Da steckt mehr dahinter. Tobias?«


      Tobias nahm die Fotografie an sich. Zumindest sah ich das. Vermutlich hatte ich das Foto noch in der Hand, aber ich spürte es dort nicht mehr, während ich sah, wie Tobias es betrachtete. Es ist seltsam, wie der Verstand die Wahrnehmung zu verändern vermag.


      Tobias betrachtete das Bild lange. J. C. schob den Sicherheitsbügel seiner Pistole hin und her.


      »Redest du nicht andauernd darüber, wie wichtig das Sichern von Waffen ist?«, zischte Ivy ihn an.


      »Alles ist sicher«, antwortete er. »Der Lauf zeigt auf niemanden. Außerdem habe ich die vollkommene Kontrolle über jeden Muskel meines Körpers. Ich könnte …«


      »Still, ihr beiden«, sagte Tobias und hielt sich das Bild näher vor die Augen. »Mein Gott …«


      »Bitte sprich den Namen Gottes nicht so leichtfertig aus«, sagte Ivy.


      J. C. schnaubte verächtlich.


      »Stephen«, sagte Tobias. »Zum Computer.«


      Ich ging mit ihm zum Rechner im Wohnzimmer, setzte mich davor, und Tobias beugte sich über meine Schulter. »Such nach der Einsamen Zypresse.«


      Ich tat es und klickte nach Bildern. Ein Dutzend Schnappschüsse desselben Felsens erschienen auf dem Bildschirm, aber auf allen wuchs ein größerer Baum. Der Baum auf diesen Fotos war ausgewachsen; er sah uralt aus.


      »Na toll«, meinte J. C. »Immer noch nur Bäume. Immer noch nur Felsen. Immer noch langweilig.«


      »Das ist die Einsame Zypresse, J. C.«, erklärte Tobias. »Sie ist berühmt, und angeblich ist sie mindestens zweihundertfünfzig Jahre alt.«


      »Na und?«, fragte Ivy.


      Ich hielt das Foto hoch, das mir zugeschickt worden war. »Hier ist sie höchstens zehn Jahre alt.«


      »Vielleicht sogar noch jünger«, sagte Tobias.


      »Wenn dieses Foto also echt sein sollte«, meinte ich, »dann müsste es Mitte oder Ende des 17. Jahrhunderts aufgenommen worden sein. Jahrzehnte vor der Erfindung des Fotoapparats.«


      »Es ist also offensichtlich eine Fälschung«, sagte Ivy. »Ich verstehe nicht, warum ihr beide euch deswegen Gedanken macht.«


      Tobias und ich gingen gerade einen Korridor in meinem Haus entlang. Das Foto war mir vor zwei Tagen zugeschickt worden, aber ich konnte es einfach nicht aus meinem Kopf verbannen. Ich trug es in der Tasche meines Jacketts mit mir herum.


      »Ein Scherz wäre die rationalste Erklärung, Stephen«, sagte Tobias.


      »Armando glaubt, dass es echt ist«, wandte ich ein.


      »Armando ist ein vollkommener Narr«, erwiderte Ivy. Heute trug sie einen grauen Straßenanzug.


      »Stimmt«, sagte ich und hob die Hand wieder an die Tasche in meinem Jackett. Es war nicht schwierig, ein solches Foto zu bearbeiten. Jedes Kind konnte mit einem Photoshop-Programm realistische Fälschungen herstellen.


      Armando hatte es durch einige bessere Programme gejagt, es gründlich und auf vielen Ebenen untersucht und eine Menge damit gemacht, was ich mit meinem beschränkten technischen Verständnis nicht begriff, aber er gab zu, dass all das nicht viel aussagte. Ein begabter Künstler könnte alle Tests, die Armando vorgenommen hatte, unterlaufen.


      Warum also beschäftigte mich dieses Foto so sehr?


      »Das riecht danach, dass irgendjemand irgendetwas beweisen will«, sagte ich. »Es gibt viele Bäume, die älter als die Einsame Zypresse sind, aber nur wenige befinden sich in einer so unverwechselbaren Umgebung. Dieses Foto soll sofort erkennbar sein – zumindest für jemanden, der gute Geschichtskenntnisse besitzt.«


      »Das spricht doch umso mehr für einen Scherz, oder?«, meinte Ivy.


      »Vielleicht.«


      Ich lief zurück in die andere Richtung; meine Aspekte verstummten. Schließlich hörte ich, wie unten eine Tür geschlossen wurde. Ich eilte zur hinunterführenden Treppe.


      »Master?«, fragte Wilson, der soeben die Stufen hinaufkletterte.


      »Wilson! Ist Post gekommen?«


      Er blieb auf dem oberen Treppenabsatz stehen und hielt ein silbernes Tablett in den Händen. Megan vom Reinigungspersonal – natürlich real – eilte hinter ihm hinauf und hastete mit gesenktem Kopf und schnellen Schritten an uns vorbei.


      »Sie wird bald kündigen«, sagte Ivy. »Du solltest wirklich versuchen, weniger seltsam zu sein.«


      »Das ist viel verlangt, Ivy«, murmelte ich und sah die Post durch. »Vor allem, solange ihr in der Nähe seid.« Da! Ein weiterer Umschlag, identisch mit dem ersten. Hastig riss ich ihn auf und zog ein weiteres Bild heraus.


      Dieses hier war verschwommener. Es zeigte einen Mann, der mit einem Handtuch um den Hals vor einer Badewanne stand. Seine Umgebung wirkte altmodisch. Es war ebenfalls eine Schwarz-Weiß-Aufnahme.


      Ich übergab das Foto an Tobias. Er nahm es, hielt es hoch und betrachtete es mit zusammengekniffenen Augen, um die sich die Haut ein wenig runzelte.


      »Also?«, fragte Ivy.


      »Er wirkt vertraut«, sagte ich. »Ich habe den Eindruck, ich sollte ihn kennen.«


      »George Washington«, sagte Tobias. »Anscheinend bei der Morgenrasur. Ich bin überrascht, dass er niemanden hatte, der ihm dabei half.«


      »Er war ein Soldat«, sagte ich und nahm das Foto wieder an mich. »Vermutlich war er daran gewöhnt, solche Dinge selbst zu tun.« Ich fuhr mit den Fingern über das glänzende Papier. Die ersten Daguerreotypien – die frühen Fotografien – waren um 1835 entstanden. Davor war niemand in der Lage gewesen, Bilder dieser Art zu machen. Washington war 1799 gestorben.


      »Also, das hier ist offensichtlich eine Fälschung«, sagte Ivy. »Ein Foto von George Washington? Sollen wir etwa annehmen, dass jemand in der Zeit zurückgereist ist und ausgerechnet ein Foto von George im Badezimmer geschossen hat? Man spielt uns einen Streich, Steve.«


      »Vielleicht«, gestand ich ein.


      »Er wirklich tatsächlich wie George Washington«, sagte Tobias.


      »Allerdings haben wir keine Fotos von ihm«, meinte Ivy. »Also können wir es nicht beweisen. Dazu war doch bloß nötig, einen Schauspieler anzuheuern, der ihm ähnlich sieht, dann das Foto zu stellen und auf den Auslöser zu drücken. Man hätte es nicht einmal bearbeiten müssen.«


      »Mal sehen, was Armando darüber denkt«, sagte ich und drehte das Foto um. Auf der Rückseite befand sich eine Telefonnummer. »Aber zuerst sollte jemand Audrey holen.«


      »Nun dürft ihr euch Seiner Majestät nähern«, sagte Armando. Er stand vor seinem Fenster, das dreieckig war – er bewohnte eines der höchstgelegenen Zimmer des Hauses. Er hatte es so gewollt.


      »Darf ich auf ihn schießen?«, fragte J. C. mich leise. »Du weißt schon – auf eine Stelle, die nicht wichtig ist. Vielleicht in den Fuß.«


      »Das hat Seine Majestät gehört«, sagte Armando mit weichem spanischem Akzent und richtete seinen keineswegs amüsierten Blick auf uns. »Stephen Leeds. Hast du das Versprechen erfüllt, das du mir gegeben hast? Ich muss den Thron zurückerhalten.«


      »Wir arbeiten daran, Armando«, sagte ich und reichte ihm das Foto entgegen. »Wir haben wieder eins bekommen.«


      Armando seufzte und nahm mir die Aufnahme aus der Hand. Er war ein dünner Mann mit schwarzem Haar, das er eingeölt und zurückgekämmt trug. »Armando geruht, dein Bittgesuch wohlwollend anzunehmen.« Er hielt das Foto hoch.


      »Weißt du, Steve«, meinte Ivy und kam durch den Raum auf uns zu, »wenn du schon Halluzinationen erschaffst, dann solltest du einmal daran denken, sie weniger unangenehm zu gestalten.«


      »Schweige still, Frau«, sagte Armando. »Hast du die Bitte Seiner Majestät überdacht?«


      »Ich werde dich nicht heiraten, Armando.«


      »Aber dann wärest du eine Königin!«


      »Du hast keinen Thron. Und als ich das letzte Mal nachgesehen habe, hatte Mexiko einen Präsidenten und keinen König.«


      »Drogenbarone bedrohen mein Volk«, sagte Armando und betrachtete das Bild. »Es verhungert und ist gezwungen, sich den Launen fremder Mächte zu beugen. Das ist eine Schmach. Dieses Bild ist echt.« Er gab es mir zurück.


      »Das ist alles?«, fragte ich. »Musst du keinen von diesen Computer-Tests machen?«


      »Bin ich etwa nicht der Experte für Fotografie?«, entgegnete Armando. »Bist du etwa nicht mit einer erbärmlichen Bitte zu mir gekommen? Ich habe gesprochen. Es ist echt. Keine Tricks. Aber der Fotograf ist ein Hanswurst. Er weiß nichts über die Kunst dieses Handwerks. Diese Bilder beleidigen mich mit ihrer vollkommenen Durchschnittlichkeit.« Er drehte uns den Rücken zu und schaute wieder aus dem Fenster.


      »Darf ich jetzt auf ihn schießen?«, fragte J. C.


      »Ich bin versucht, es dir zu erlauben«, meinte ich und drehte das Foto um. Audrey hatte sich die Handschrift auf der Rückseite angesehen, war aber nicht in der Lage gewesen, sie einem der Professoren, Psychologen oder anderen Personen zuzuordnen, die mich studieren wollten.


      Ich zuckte die Achseln und holte mein Telefon hervor. Es war eine örtliche Nummer. Es klingelte nur einmal, bevor abgenommen wurde.


      »Hallo?«, sagte ich.


      »Darf ich Sie besuchen kommen, Mister Leeds?« Es war eine Frauenstimme mit einem schwachen Südstaaten-Akzent.


      »Wer sind Sie?«


      »Die Person, die Ihnen Rätsel schickt.«


      »Nun, das ist mir klar.«


      »Darf ich Sie besuchen kommen?«


      »Ich … ich glaube schon. Wo sind Sie?«


      »Draußen vor Ihrem Tor.« Es wurde aufgelegt. Einen Augenblick später ertönte das Glockenspiel, als jemand am Tor klingelte.


      Ich sah die anderen an. J. C. schob sich mit gezogener Pistole zum Fenster und beobachtete die Auffahrt. Armando warf ihm einen finsteren Blick zu.


      Ivy und ich verließen Armados Zimmer und gingen zur Treppe.


      »Bist du bewaffnet?«, fragte J. C. und eilte hinter uns her.


      »Gewöhnliche Leute gehen in ihrem eigenen Haus nicht mit einer Pistole spazieren, J. C.«


      »Doch, das tun sie, wenn sie überleben wollen. Geh und hol deine Waffe.«


      Ich zögerte, dann seufzte ich. »Lass sie hinein, Wilson!«, rief ich, begab mich aber erst einmal zu meinen eigenen Zimmern – den größten im ganzen Haus – und holte meine Pistole aus dem Nachtschränkchen. Ich steckte sie in einen Halfter unter der Achsel und zog mein Jackett wieder an. Es fühlte sich gut an, bewaffnet zu sein, aber ich bin ein schrecklicher Schütze.


      Als ich die Treppe hinunter zur Haustür schritt, hatte Wilson sie bereits geöffnet. Eine dunkelhäutige, etwa dreißig Jahre alte Frau stand dort. Sie trug einen Anzug mit schwarzem Jackett und kurze Rastalocken. Sie nahm ihre Sonnenbrille ab und nickte mir zu.


      »Ins Wohnzimmer, Wilson«, sagte ich, als ich den Fuß der Treppe erreicht hatte. Er geleitete sie dorthin; ich trat hinter ihr ein und wartete darauf, dass auch J. C. und Ivy hereinkamen. Tobias saß bereits dort und las in einem Geschichtsbuch.


      »Limonade?«, fragte Wilson.


      »Nein, danke«, sagte ich und zog die Tür zu, während Wilson draußen blieb.


      Die Frau schlenderte im Zimmer herum und betrachtete die Einrichtung. »Nettes Haus«, meinte sie. »Haben Sie das alles mit dem Geld bezahlt, das die Leute Ihnen für Ihre Hilfe anbieten?«


      »Das meiste kam von der Regierung«, sagte ich.


      »Man erzählt sich, dass Sie nicht für sie arbeiten.«


      »Das stimmt, aber ich habe es einmal getan. Außerdem stammt das meiste aus Fördergeldern von Professoren, die über mich forschen wollten. Ich habe gewaltige Summen dafür gefordert, weil ich dachte, das hält sie ab.«


      »Aber das hat es nicht.«


      »Nichts hält sie ab«, sagte ich und zog eine Grimasse. »Setzen Sie sich.«


      »Ich bleibe lieber stehen«, sagte sie und betrachtete meinen van Gogh. »Ich heiße übrigens Monica.«


      »Monica«, sagte ich und zog die beiden Fotografien hervor. »Ich finde es beachtlich, dass Sie erwarten, ich würde Ihre lächerliche Geschichte glauben.«


      »Und dabei habe ich Ihnen noch gar keine Geschichte erzählt.«


      »Aber das werden Sie«, sagte ich und warf die Fotografien auf den Tisch. »Eine Geschichte über Zeitreisen und über einen Fotografen, der offenbar nicht weiß, wie er mit dem Blitzlicht umgehen muss.«


      »Sie sind ein Genie, Mister Leeds«, sagte sie, ohne sich umzudrehen. »Nach einigen Bekundungen, die ich gelesen habe, sind Sie der klügste Mensch auf diesem Planeten. Wenn es einen offensichtlichen Fehler in diesen Fotografien gegeben hätte – oder auch einen nicht so offensichtlichen –, hätten Sie sie weggeworfen. Und Sie hätten mich auf keinen Fall angerufen.«


      »Sie irren sich.«


      »Sie …?«


      »Diejenigen, die mich ein Genie nennen«, sagte ich und setzte mich in den Sessel neben Tobias. »Ich bin kein Genie. Eigentlich bin ich sogar ziemlich durchschnittlich.«


      »Das fällt mir schwer zu glauben.«


      »Glauben Sie, was Sie wollen«, sagte ich, »aber ich bin kein Genie. Diese Ehre gebührt nur meinen Halluzinationen.«


      »Danke«, sagte J. C.


      »Einigen meiner Halluzinationen«, berichtigte ich mich.


      »Sie akzeptieren es, dass die Personen, die Sie sehen, nicht real sind?«, fragte Monica und wandte sich mir zu.


      »Ja.«


      »Aber Sie reden mit ihnen.«


      »Ich will ihre Gefühle nicht verletzen. Außerdem können sie sehr hilfreich sein.«


      »Danke«, sagte J. C.


      »Einige von ihnen können sehr hilfreich sein«, berichtigte ich mich. »Wie dem auch sei, sie sind der Grund, warum Sie hier sind. Sie wollen sich ihres Verstandes bedienen. Und jetzt erzählen Sie mir Ihre Geschichte, Monica, oder hören Sie damit auf, meine Zeit zu verschwenden.«


      Sie lächelte und setzte sich. »Es ist nicht so, wie Sie denken. Es gibt keine Zeitmaschine.«


      »Oh?«


      »Sie klingen nicht überrascht.«


      »Zeitreisen in die Vergangenheit sind höchst, höchst unglaubhaft«, sagte ich. »Selbst wenn sie stattgefunden hätten, würde ich nichts davon wissen, denn sie hätten einen alternativen Pfad der Wirklichkeit erschaffen, von der ich kein Teil bin.«


      »Oder aber das hier ist die alternative Wirklichkeit.«


      »In diesem Fall«, sagte ich, »ist eine Reise in die Vergangenheit für mich noch immer irrelevant, denn jemand, der durch die Zeit zurückreist, würde einen alternativen Pfad erschaffen, an dem ich wiederum keinen Anteil habe.«


      »So lautet zumindest eine der Theorien«, sagte sie. »Aber das ist bedeutungslos. Wie ich schon sagte, gibt es keine Zeitmaschine. Zumindest nicht im herkömmlichen Sinn.«


      »Dann sind diese Fotos Fälschungen?«, fragte ich. »Sie langweilen mich bereits, Monica.«


      Sie legte drei weitere Bilder auf den Tisch.


      »Shakespeare«, sagte Tobias, als ich eines nach dem anderen aufnahm. »Der Koloss von Rhodos. Oh … das ist aber gerissen.«


      »Elvis?«, fragte ich.


      »Anscheinend einen Augenblick vor seinem Tod«, sagte Tobias und deutete auf das Bild der verblassenden Pop-Ikone, die mit hängendem Kopf in ihrem Badezimmer saß.


      J. C. schniefte. »Als ob es da draußen niemanden gäbe, der nicht genauso aussieht wie dieser Kerl.«


      »Diese Bilder stammen von einer Kamera«, sagte Monica und beugte sich vor, »die Bilder aus der Vergangenheit aufnimmt.«


      Sie machte eine Pause – des dramatischen Effekts wegen. J. C. gähnte.


      »Das Problem bei jedem einzelnen von ihnen«, sagte ich und warf die Fotos auf den Tisch, »besteht darin, dass sie grundsätzlich nicht verifizierbar sind. Es sind Fotos von Dingen, für die es keine andere bildliche Darstellung gibt, die ihre Echtheit beweisen könnte, und deshalb können sie auch nicht durch kleine Ungenauigkeiten entlarvt werden.«


      »Ich habe das Gerät bei der Arbeit gesehen«, erwiderte Monica. »Seine Wirksamkeit wurde in einer strengen Versuchsanordnung bewiesen. Wir standen in einem sterilen Raum, den wir dafür vorbereitet hatten, zogen Spielkarten mit der Rückseite nach oben und hielten sie hoch. Dann verbrannten wir die Karten. Der Erfinder des Geräts betrat den Raum und machte Fotos. Sie zeigten uns genau dort, wo wir vorher gestanden hatten, und sie zeigten auch die Karten und ihre Aufdrucke.«


      »Wunderbar«, meinte ich. »Wenn ich bloß einen Grund fände, Ihren Worten zu vertrauen.«


      »Sie können das Gerät selbst ausprobieren«, sagte sie. »Benutzen Sie es, um von der Vergangenheit jede Antwort zu erhalten, die Sie haben möchten.«


      »Das könnten wir«, sagte Ivy, »wenn es nicht gestohlen worden wäre.«


      »Das könnte ich«, wiederholte ich im Vertrauen auf das, was Ivy gesagt hatte. Sie hatte einen guten Instinkt für Befragungen und flüsterte mir manchmal meine Worte ein. »Aber das Gerät wurde gestohlen, nicht wahr?«


      Monica lehnte sich in ihrem Sessel zurück und runzelte die Stirn.


      »Das war nicht schwierig zu erraten, Steve«, meinte Ivy. »Sie wäre nicht hier, wenn alles korrekt funktionieren würde, und sie hätte die Kamera mitgebracht, um damit anzugeben, wenn sie wirklich wollte, dass wir sie auf die Probe stellen. Man könnte natürlich glauben, dass sie sich irgendwo in einem Labor befindet und zu wertvoll ist, um herumgeschleppt zu werden. Doch in diesem Fall hätte sie uns in ihr Zentrum der Macht eingeladen, anstatt in das unsere zu kommen.


      Sie ist verzweifelt, trotz ihres ruhigen Äußeren. Siehst du, wie sie mit den Fingern auf die Armlehne trommelt? Jetzt weißt du auch, warum sie sich beim ersten Teil des Gesprächs nicht gesetzt hat, denn sie wollte dich überragen und ihre Autorität stärken. Sie hat erst dann Platz genommen, als es ihr unangenehm wurde, dass du so entspannt bist.«


      Tobias nickte. »›Tu nie etwas im Stehen, das du auch im Sitzen tun kannst, und tu nie etwas im Sitzen, das du auch im Liegen tun kannst.‹ Das ist ein chinesisches Sprichwort, das üblicherweise Konfuzius zugeschrieben wird. Natürlich gibt es von Konfuzius keine gesicherten Texte, und so ist fast alles, was wir ihm in den Mund legen, mehr oder weniger reine Vermutung. Ironischerweise ist das Einzige, vom dem wir sicher sind, dass er es gelehrt hat, die Goldene Regel – und dieses Zitat wird oft fälschlicherweise Jesus von Nazareth untergeschoben, der es aber auf andere Weise ausgedrückt hat …«


      Ich ließ ihn reden; das Anschwellen und Abebben seiner ruhigen Stimme überspülte mich wie Wellen. Es war dabei nicht wichtig, was er sagte.


      »Ja«, meinte Monica schließlich. »Das Gerät wurde gestohlen. Und deswegen bin ich hier.«


      »Also haben wir ein Problem«, sagte ich. »Dieses Gerät wäre für mich die einzige Möglichkeit gewesen, die Echtheit dieser Bilder nachzuprüfen. Aber ich kann das Gerät nur dann bekommen, wenn ich das tue, was Sie von mir wollen – das heißt, ich könnte am Ende herausfinden, dass Sie nur mit mir gespielt haben.«


      Sie warf ein weiteres Foto auf den Tisch. Es zeigte eine Frau mit Sonnenbrille und Regenmantel, die in einem Bahnhof stand. Das Bild war von der Seite aufgenommen, während sie einen Monitor über ihr betrachtete.


      Sandra.


      »Oho«, meinte J. C.


      »Woher haben Sie das?«, wollte ich wissen und stand auf.


      »Ich habe Ihnen schon gesagt …«


      »Das ist jetzt kein Spiel mehr!« Ich hieb mit beiden Händen auf den Tisch. »Wo ist sie? Was wissen Sie?«


      Monica zog sich ein wenig zurück und machte große Augen. Die Leute wissen nicht, wie sie mit Schizophrenen umgehen müssen. Sie haben Geschichten gehört und Filme gesehen. Wir machen ihnen Angst, obwohl wir nach der Statistik nicht mehr Gewaltverbrechen begehen als der Durchschnitt.


      Natürlich behaupten einige der Personen, die Abhandlungen über mich geschrieben haben, ich sei nicht schizophren. Die Hälfte glaubt, dass ich das alles erfinde. Und die andere Hälfte ist der Meinung, dass ich irgendeine neue, andere Krankheit habe. Was immer ich auch habe – wie immer auch mein Hirn funktionieren mag – es gab bisher nur eine einzige Person, die wirklich zu mir durchdringen konnte. Und das war die Frau auf dem Foto, das Monica soeben auf den Tisch geworfen hatte.


      Sandra. In gewisser Weise hatte alles mit ihr angefangen.


      »Das Bild war nicht schwer zu bekommen«, sagte Monica. »Als Sie noch Interviews gegeben haben, haben Sie oft über sie gesprochen. Offensichtlich haben Sie gehofft, dass jemand diese Interviews liest und Ihnen Informationen über sie bringt. Vielleicht haben Sie gehofft, dass sie erkennt, was Sie zu sagen haben, und zu Ihnen zurückkehrt …«


      Ich zwang mich dazu, wieder Platz zu nehmen.


      »Sie wussten, dass sie zum Bahnhof gegangen ist«, fuhr Monica fort. »Und zu welcher Zeit. Aber Sie wussten nicht, welchen Zug sie genommen hat. Wir haben so lange fotografiert, bis wir sie gefunden hatten.«


      »Es muss mindestens ein Dutzend Frauen mit blondem Haar und dem entsprechenden Aussehen in jenem Bahnhof gegeben haben«, sagte ich.


      Niemand wusste wirklich, wer sie war. Nicht einmal ich selbst.


      Monica holte ein ganzes Bündel Fotografien hervor; es waren mindestens zwanzig. Jede von ihnen zeigte eine Frau. »Wir dachten, dass diejenige, die drinnen eine Sonnenbrille trägt, die beste Wahl ist, aber wir haben an jenem Tag in dem Bahnhof jede Frau in ungefähr dem richtigen Alter fotografiert. Für alle Fälle.«


      Ivy legte die Hand auf meine Schulter.


      »Ganz ruhig, Stephen«, sagte Tobias. »Ein starkes Ruder steuert das Schiff auch durch den heftigsten Sturm.«


      Ich atmete ein und aus.


      »Darf ich ihr eine Kugel verpassen?«, fragte J. C.


      Ivy rollte mit den Augen. »Sag mir, warum wir ihn hierbehalten.«


      »Wegen meinem verwegenen, guten Aussehen«, meinte J. C.


      »Hör mir zu«, sagte Ivy zu mir. »Monica untergräbt ihre eigene Geschichte. Sie behauptet, zu dir gekommen zu sein, weil die Kamera gestohlen wurde – aber wie konnte sie die Fotos von Sandra ohne die Kamera machen?«


      Ich nickte, bemühte mich unter Schwierigkeiten, wieder einen klaren Kopf zu bekommen, und brachte diesen Einwand gegenüber Monica vor.


      Sie lächelte verschlagen. »Wir hatten Sie bereits für ein anderes Projekt im Sinn und waren der Meinung, dass diese Fotos dabei ganz … hilfreich wären.«


      »Verdammt«, sagte Ivy, stellte sich dicht vor Monica und schaute ihr tief in die Augen. »Ich glaube, damit könnte sie recht haben.«


      Ich starrte das Bild an. Sandra. Es war schon fast zehn Jahre her. Es tat noch immer weh, wenn ich daran dachte, wie sie mich verlassen hatte. Sie hatte mich verlassen, nachdem sie mir gezeigt hatte, wie ich die Fähigkeiten meines Geistes zügeln konnte. Ich fuhr mit den Fingern über das Foto.


      »Wir müssen es machen«, sagte J. C. »Wir müssen uns darum kümmern, Dürrer.«


      »Wenn es eine Möglichkeit gibt …«, sagte Tobias und nickte.


      »Vermutlich wurde die Kamera von einem Mitwisser entwendet«, meinte Ivy. »Das ist oft so.«


      »Einige von Ihren eigenen Leuten haben sie genommen, nicht wahr?«, fragte ich.


      »Ja«, sagte Monica. »Aber wir haben keine Ahnung, wo sie sich befinden. In den letzten vier Tagen haben wir Zehntausende Dollar ausgegeben, um auf ihre Spur zu kommen. Ich hatte schon immer Sie vorgeschlagen. Andere … Fraktionen innerhalb unserer Gesellschaft waren dagegen, jemanden zu beauftragen, den sie als unbeständig ansehen.«


      »Ich werde es machen«, sagte ich.


      »Ausgezeichnet. Soll ich Sie zu unseren Laboratorien bringen?«


      »Nein«, erwiderte ich. »Bringen Sie mich zum Haus des Diebs.«


      »Mister Balubal Razon«, las Tobias aus der Akte, während wir die Treppe hochstiegen. Ich hatte mir die Informationen schon während der Fahrt angesehen, war aber so tief in meinen Gedanken versunken gewesen, dass ich ihnen keine große Aufmerksamkeit geschenkt hatte. »Er ist philippinischer Abstammung, aber seine Familie lebt schon in zweiter Generation in Amerika. Er hat einen Doktor in Physik von der University of Maine. Keine Auszeichnungen. Lebt allein.«


      Wir hatten das siebte Stockwerk des Mietshauses erreicht. Monica keuchte. Sie ging zu nahe neben J. C., weswegen er ihr böse Blicke schenkte.


      »Ich sollte noch etwas hinzufügen«, sagte Tobias und senkte die Akte. »Stan teilt mir mit, dass der Regen aufgehört hat, bevor er uns erreichen konnte. Von jetzt an haben wir nur noch sonniges Wetter zu erwarten.«


      »Dem Himmel sei Dank«, meinte ich und wandte mich der Tür zu, vor der zwei Männer in schwarzen Anzügen Wache standen. »Gehören die zu Ihnen?«, fragte ich Monica, während ich mit dem Kopf auf die beiden deutete.


      »Ja«, sagte sie. Während der Fahrt hatte sie andauernd mit einigen ihrer Vorgesetzten telefoniert.


      Monica holte einen Schlüssel zu der Wohnung hervor und sperrte die Tür auf. Der Raum dahinter war ein vollkommenes Chaos. Schachteln von chinesischen Imbissen standen in einer Reihe auf dem Fenstersims, als ob jemand bereits die nächste Ernte von General Tso’s gepflanzt hätte. Überall lagen Bücherstapel herum, und an den Wänden hingen unzählige Fotografien – nicht von Zeitreisen, sondern ganz normale Aufnahmen, wie sie jeder begeisterte Hobby-Fotograf machte.


      Es war nicht leicht, durch die Tür und an den Bücherstapeln vorbeizukommen. Als wir alle drinnen waren, wurde es sehr eng.


      »Warten Sie bitte draußen, Monica«, sagte ich. »Es ist ziemlich überfüllt hier.«


      »Überfüllt?«, fragte sie und runzelte die Stirn.


      »Sie laufen andauernd mitten durch J. C.«, erklärte ich. »Das ist sehr unangenehm für ihn; er hasst es, daran erinnert zu werden, dass er nur eine Halluzination ist.«


      »Ich bin keine Halluzination«, fuhr J. C. mich an. »Ich besitze bloß die bestmögliche Tarnausrüstung.«


      Monica sah mich eine Weile an, dann ging sie zur Tür, stellte sich zwischen die beiden Wachen, stemmte die Hände in die Hüften und betrachtete uns.


      »In Ordnung, Leute«, sagte ich. »An die Arbeit.«


      »Nette Schlösser«, sagte J. C. und schob eine der Ketten an der Tür hin und her. »Dickes Holz, drei Riegel. Wenn ich mich nicht irre …« Er stieß mit dem Finger gegen etwas, das ein Briefkasten zu sein schien, der an der Wand neben der Tür hing.


      Ich öffnete ihn. Darin befand sich ein makelloser Revolver.


      »Ruger Bisley, umgebaut zu großem Kaliber«, sagte J. C. und grunzte. Ich öffnete die Trommel, in der die Patronen steckten, und nahm eine heraus. »Gekammert für .500 Linebaugh«, fuhr J. C. fort. »Das ist eine Waffe für einen Mann, der weiß, was er tut.«


      »Aber er hat sie zurückgelassen«, sagte Ivy. »War er zu sehr in Eile?«


      »Nein«, meinte J. C. »Das hier war sein Türrevolver. Er hatte noch eine andere Waffe.«


      »Ein Türrevolver«, sagte Ivy. »Und so etwas findet deinesgleichen großartig?«


      »Man braucht unbedingt etwas mit großer Durchschlagskraft«, sagte J. C., »damit du durch das Holz feuern kannst, wenn jemand deine Tür einzutreten versucht. Aber der Rückstoß dieser Waffe wird deine Hand schon nach wenigen Schüssen ganz schön mitnehmen. An seinem Körper wird er etwas mit kleinerem Kaliber tragen.«


      J. C. untersuchte den Revolver. »Er wurde nie abgefeuert. Hm … Es wäre möglich, dass jemand ihm die Waffe geschenkt hat. Vielleicht ist er zu einem Freund gegangen und hat ihn gefragt, wie man sich am besten schützt. Ein wahrer Soldat kennt jede Waffe, die er besitzt, weil er sie schon mehrfach abgefeuert hat. Keine schießt vollkommen gerade. Jede hat eine eigene Persönlichkeit.«


      »Er ist ein Gelehrter«, sagte Tobias, der neben einer Reihe von Büchern hockte. »Ein Historiker.«


      »Du klingst überrascht«, sagte ich. »Schließlich ist er promoviert. Da vermute ich, dass er ein kluger Kerl ist.«


      »Er hat den Doktor in theoretischer Physik gemacht, Stephen«, sagte Tobias. »Aber das hier sind zum Teil sehr obskure historische und theologische Bücher. Schwierige Lektüre. Es ist nicht leicht, auf mehr als einem Gebiet ein belesener Gelehrter zu sein. Kein Wunder, dass er ein so einsames Leben führt.«


      »Rosenkränze«, sagte Ivy, nahm einen von einem Bücherstapel und untersuchte ihn. »Oft benutzt. Schlag eines dieser Bücher auf.«


      Ich nahm ein Buch vom Boden.


      »Nein, das da. Der Gotteswahn.«


      »Richard Dawkins?«, fragte ich und blätterte es durch.


      »Ein führender Atheist«, meinte Ivy und schaute mir über die Schulter. »Am Rand stehen viele Gegenargumente.«


      »Ein frommer Katholik im Meer der säkularen Wissenschaftler«, sagte Tobias. »Ja … viele dieser Werke sind religiös oder haben religiöse Ansätze. Thomas von Aquin, Daniel W. Hardy, Francis Schaeffer, Pietro Alagona …«


      »Da ist sein Werksausweis«, sagte Ivy und deutete auf etwas, das an der Wand hing. In großen Lettern stand darauf Azari Laboratories, Inc. Das war Monicas Firma.


      »Hol Monica herein«, sagte Ivy. »Und wiederhole das, was ich dir sagen werde.«


      »Oh, Monica?«


      »Darf ich jetzt hereinkommen?«


      »Das kommt darauf an«, sagte ich und wiederholte damit die Worte, die Ivy mir einflüsterte. »Werden Sie mir die Wahrheit sagen?«


      »Worüber?«


      »Darüber, dass Razon angeblich die Kamera allein erfunden und Azari erst ins Spiel gebracht hat, nachdem er einen funktionsfähigen Prototyp besaß.«


      Monica kniff die Augen zusammen und sah mich an.


      »Der Ausweis ist zu neu«, sagte ich. »Er ist nicht abgenutzt oder zerkratzt vom Tragen in der Hosentasche. Das Bild darauf kann nicht älter als zwei Monate sein, wenn man von dem Bart ausgeht, den er sich hat stehen lassen, nachdem das Foto von ihm beim Mount Vernon gemacht wurde, das auf dem Kaminsims steht.


      Außerdem ist das hier nicht die Wohnung eines hochbezahlten Ingenieurs. Ein Haus mit defektem Aufzug? Im nordöstlichen Teil der Stadt? Es ist nicht nur ein raues Viertel, sondern es liegt auch zu weit von Ihren Büros entfernt. Er hat Ihre Kamera nicht gestohlen, Monica … aber ich bin versucht anzunehmen, dass Sie versuchen, sie ihm zu stehlen. Ist er deshalb weggelaufen?«


      »Er ist nicht mit einem Prototyp zu uns gekommen«, sagte Monica. »Zumindest nicht mit einem funktionsfähigen. Er hatte ein einziges Foto – das von George Washington – und eine Menge Versprechen. Er brauchte Geld, um ein haltbares Gerät zu bauen. Anscheinend hatte die erste Kamera nur einige Tage lang funktioniert.


      Wir haben ihm eine Bezahlung für achtzehn Monate sowie eingeschränkten Zugang zu den Labors versprochen. Er hat einen offiziellen Ausweis erhalten, als diese verdammte Kamera endlich richtig arbeitete. Und dann hat er sie uns gestohlen. Der Vertrag, den er unterschrieben hat, sah vor, dass die gesamte Ausrüstung in unseren Labors bleibt. Er hat uns als Geldquelle benutzt und ist dann so schnell wie möglich mit dem vollendeten Gerät geflohen, nachdem er all seine Daten gelöscht und die anderen Prototypen zerstört hatte.«


      »Ist das wahr?«, fragte ich Ivy.


      »Das kann ich nicht sagen«, meinte sie. »Es tut mir leid. Wenn ich ihren Herzschlag hören könnte … vielleicht wäre es dir möglich, das Ohr an ihre Brust zu legen.«


      »Ich bin mir sicher, dass ihr das gefallen würde«, sagte ich.


      J. C. lächelte. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass mir das gefallen würde.«


      »Also bitte«, sagte Ivy. »Du würdest es doch nur tun, damit du in die Innentasche ihres Jacketts schauen und herausfinden kannst, welche Waffe sie trägt.«


      »Eine Beretta M9«, sagte J. C. »Hab ich schon erspäht.«


      Ivy schenkte mir einen bösen Blick.


      »Was ist los?«, fragte ich und versuchte den Unschuldigen zu spielen. »Er ist doch derjenige, der das gesagt hat.«


      »Dürrer«, warf J. C. ein, »die M9 ist langweilig, aber wirkungsvoll. Die Art und Weise, wie sie die Waffe trägt, zeigt mir, dass sie damit umzugehen weiß. Ihr Keuchen, als sie die Treppe hochgestiegen ist? Schauspielerei. Sie ist sehr durchtrainiert. Sie versucht so zu tun, als wäre sie eine Managerin oder eine Bleistiftquälerin im Labor, aber offensichtlich gehört sie zum Sicherheitsapparat.«


      »Danke«, sagte ich zu ihm.


      »Sie sind ein sehr seltsamer Mensch«, meinte Monica.


      Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf sie. Natürlich hatte sie nur meinen Teil dieser Gespräche gehört. »Ich dachte, Sie haben die Interviews gelesen, die man mit mir geführt hat.«


      »Das habe ich. Und sie werden Ihnen nicht gerecht. Ich hatte mir Sie als brillanten Verwandlungskünstler vorgestellt, der von einer Persönlichkeit in die nächste schlüpft.«


      »Das wäre eine dissoziative Identitätsstörung«, sagte ich. »Das ist etwas anderes.«


      »Sehr gut«, warf Ivy ein. Sie hatte mich über alle möglichen psychologischen Störungen unterrichtet.


      »Wie dem auch sei«, meinte Monica, »ich vermute, ich bin bloß überrascht herauszufinden, was Sie wirklich sind.«


      »Und das wäre?«, fragte ich.


      »Ein Vermittler«, sagte sie und wirkte verwirrt. »Aber die Frage bleibt. Wo ist Razon?«


      »Da gibt es mehrere Möglichkeiten«, meinte ich. »Muss er an einem besonderen Ort sein, wenn er die Kamera benutzt? Ich will damit sagen: Muss er zum Mount Vernon gehen, um ein Bild aus der dortigen Vergangenheit aufzunehmen, oder kann er die Kamera so einrichten, dass sie Bilder von dort schießt, ohne dort zu sein?«


      »Er muss sich an den jeweiligen Ort begeben«, erklärte Monica. »Die Kamera blickt an der Stelle, an der Sie sich befinden, in die Vergangenheit zurück.«


      Das war problematisch, aber ich ließ es erst einmal auf sich beruhen. Razon. Wohin würde er gehen? Ich warf J. C. einen raschen Blick zu. Er zuckte die Achseln.


      »Du siehst zuerst ihn an?«, fragte Ivy in gelassenem Tonfall.


      Ich sah sie an, und sie errötete. »Ich … ich weiß es auch nicht.«


      J. C. kicherte.


      Tobias stand langsam und gewichtig auf, wie eine ferne Wolkenformation, die in den Himmel steigt. »Jerusalem«, sagte er leise und legte die Finger auf eines der Bücher. »Er ist nach Jerusalem gegangen.«


      Wir sahen ihn an. Nun ja, nur diejenigen von uns, die ihn wahrnehmen konnten.


      »Wohin sonst sollte ein gläubiger Christ gehen, Stephen?«, fragte Tobias. »Nach Jahren des Disputs mit seinen Kollegen, nach all den Jahren, die er wegen seines Glaubens als Narr gescholten wurde? Nur darum ging es die ganze Zeit; nur darum hat er diese Kamera entwickelt. Er ist weggegangen, weil er eine Frage beantwortet haben wollte. Für uns und für sich selbst. Eine Frage, die seit zweitausend Jahren gestellt wird.


      Er ist weggegangen, weil er ein Foto von Jesus von Nazareth – von seinen Anhängern Christus genannt – machen will, und zwar nach dessen Auferstehung.«


      Ich benötigte fünf Sitze in der ersten Klasse. Dies kam bei Monicas Vorgesetzten nicht gut an, denn sie hielten nicht viel von mir. Einen traf ich am Flughafen, einen gewissen Mr. Davenport. Er roch nach Pfeifentabak, und Ivy bemängelte seinen schlechten Geschmack, was Schuhe anging. Ich hielt mich davon ab, ihn zu fragen, ob wir den Jet seiner Gesellschaft benutzen könnten.


      Nun saßen wir in der ersten Klasse des Flugzeugs. Ich durchblätterte müßig ein dickes Buch, das auf dem Klapptisch vor meinem Sitz lag. Hinter mir gab J. C. vor Tobias mit den Waffen an, die er am Sicherheitspersonal hatte vorbeischleusen können.


      Ivy döste am Fenster; der Sitz neben ihr war frei. Monica saß an meiner anderen Seite und starrte auf den leeren Platz. »Ivy sitzt also am Fenster?«


      »Ja«, sagte ich und blätterte um.


      »Tobias und der Soldat sind hinter uns.«


      »J. C. ist ein Navy Seal. Er wird Sie erschießen, wenn Sie ihn fälschlicherweise als einfachen Soldaten bezeichnen sollten.«


      »Und der andere Sitz?«, fragte sie.


      »Leer«, antwortete ich und blätterte wieder um.


      Sie wartete auf eine Erklärung. Ich gab ihr keine.


      »Was wollen Sie mit dieser Kamera anstellen?«, fragte ich. »Natürlich vorausgesetzt, dass es sie wirklich gibt, wovon ich noch nicht überzeugt bin.«


      »Es gibt Hunderte von Anwendungsmöglichkeiten«, sagte Monica. »Gesetzesvollstreckung … Spionage … die Wahrheit über historische Ereignisse herausfinden … die Frühzeit des Planeten für die Wissenschaft dokumentieren …«


      »Alte Religionen vernichten …«


      Sie hob eine Braue und sah mich an. »Sind Sie wirklich ein religiöser Mensch, Mister Leeds?«


      »Ein Teil von mir, ja.« Das war die Wahrheit.


      »Dann lassen Sie uns einmal annehmen, das Christentum wäre nichts als ein Betrug«, sagte sie, »oder vielleicht eine Bewegung, die von wohlmeinenden Menschen begonnen wurde, aber über jegliche Verhältnismäßigkeit hinausgewachsen ist. Wäre es nicht sehr hilfreich, das aufzudecken?«


      »Das ist kein Argument, auf das ich eine Antwort geben kann«, sagte ich. »Da müssen Sie mit Tobias reden. Er ist hier der Philosoph. Aber ich glaube, er hält gerade ein Nickerchen.«


      »Im Gegenteil, Stephen«, sagte Tobias und beugte sich von hinten zwischen unsere Sitze. »Ich bin sogar sehr begierig auf dieses Gespräch. Übrigens beobachtet Stan unsere Route. Er sagt, vor uns liegt unruhiges Wetter.«


      »Sie sehen gerade etwas an«, sagte Monica.


      »Ich sehe Tobias an«, erklärte ich. »Er will das Gespräch fortsetzen.«


      »Kann ich mit ihm reden?«


      »Ich vermute, das können Sie – durch mich. Aber ich muss Sie warnen. Ignorieren Sie alles, was er über Stan sagt.«


      »Wer ist Stan?«, fragte Monica.


      »Ein Astronaut, den Tobias hören kann und der angeblich die Welt in einem Satelliten umkreist.« Ich blätterte um. »Stan ist im Wesentlichen harmlos. Er macht für uns die Wettervorhersage und Ähnliches.«


      »Ich … verstehe«, meinte sie. »Stan ist ein weiterer Ihrer besonderen Freunde?«


      Ich kicherte. »Nein. Stan ist nicht real.«


      »Sie haben doch gesagt, dass das keiner von ihnen ist.«


      »Das stimmt. Es sind meine Halluzinationen. Aber Stan ist etwas Besonderes. Nur Tobias kann ihn hören. Tobias ist schizophren.«


      Sie blinzelte überrascht. »Ihre Halluzination …«


      »Ja?«


      »Ihre Halluzination hat Halluzinationen?«


      »Ja.«


      Sie lehnte sich zurück und wirkte sehr verwirrt.


      »Sie alle haben ihre Eigenheiten«, sagte ich. »Ivy ist trypophobisch, allerdings hat sie es meistens unter Kontrolle. Aber nähern Sie sich ihr bloß nicht mit einem Wespennest in der Hand. Armando ist ein Megalomane. Und Adoline ist zwangsneurotisch.«


      »Bitte teile ihr mit, Stephen«, sagte Tobias, »dass ich der Meinung bin, dass Razon ein sehr tapferer Mensch ist.«


      Ich wiederholte seine Worte.


      »Und warum?«, wollte Monica wissen.


      »Wer zugleich Wissenschaftler und religiös ist, erschafft in sich selbst einen brüchigen Waffenstillstand«, sagte Tobias. »In der Wissenschaft geht es darum, nur das als Wahrheit anzusehen, was bewiesen werden kann. Im Glauben hingegen wird die Wahrheit als unbeweisbar angesehen. Razon ist ein tapferer Mann, weil einer von den beiden Bereichen, die ihm lieb und wert sind, unterliegen muss, egal wie seine Entdeckung ausfallen wird.«


      »Er könnte ein Eiferer sein«, erwiderte Monica. »Vielleicht marschiert er blindlings voran und versucht die endgültige Bestätigung dafür zu finden, dass er schon immer recht gehabt hat.«


      »Vielleicht«, sagte Tobias, »aber der wahre Eiferer braucht keine Bestätigung. Der Herr würde für ihn Bestätigung genug sein. Nein, ich sehe hier etwas anderes. Ein Mensch versucht, Wissenschaft und Glauben in Einklang zu bringen; vielleicht ist er der erste in der ganzen Geschichte der Menschheit, der tatsächlich einen Weg findet, die Prinzipien der Wissenschaft auf die letzten Wahrheiten der Religion anzuwenden. Das erachte ich als sehr edel.«


      Tobias lehnte sich wieder zurück. Ich blätterte die letzten Seiten des Buches durch, während Monica nachdenklich dasaß. Als ich fertig war, stopfte ich das Buch in die Tasche des Sitzes vor mir.


      Jemand brachte die Vorhänge zum Rascheln und trat von der Economy-Klasse in die erste Klasse. »Hallo!«, sagte eine freundliche weibliche Stimme, die den Gang hinunter drang. »Ich habe zufällig gesehen, dass bei Ihnen noch ein Platz frei ist, und da habe ich mir gedacht, Sie lassen mich vielleicht hier sitzen.«


      Es war eine rundgesichtige, freundliche junge Frau von nicht ganz dreißig Jahren. Sie hatte eine gebräunte Haut und einen tiefroten Punkt auf der Stirn. Ihre Kleidung bestand aus roten und goldenen, ineinander verschlungenen Stoffen, und über der einen Schulter lag ein indischer Schal. Ich weiß nicht, wie man ihn nennt.


      »Was ist denn das?«, meinte J. C. »He, Achmed, du hast doch nicht vor, das Flugzeug in die Luft zu jagen, oder?«


      »Mein Name lautet Kalyani«, sagte sie. »Und ich werde ganz bestimmt nichts in die Luft jagen.«


      »Oh«, meinte J. C. »Das ist enttäuschend.« Er lehnte sich zurück und schloss die Augen – oder zumindest tat er so. Das eine Auge hielt er einen Spaltweit offen und beobachtete Kalyani weiterhin.


      »Warum behalten wir ihn?«, fragte Ivy. Sie war gerade aufgewacht und reckte und streckte sich.


      »Ihr Kopf ruckt ständig vor und zurück«, sagte Monica. »Ich habe den Eindruck, dass mir das gesamte Gespräch entgeht.«


      »Das stimmt«, sagte ich. »Monica, begrüßen Sie Kalyani. Sie ist ein neuer Aspekt und der Grund, warum wir diesen leeren Platz brauchten.«


      Kalyani streckte Monica keck die Hand entgegen; auf ihrem Gesicht lag ein breites Grinsen.


      »Sie kann dich nicht sehen, Kalyani«, sagte ich.


      »Ja, natürlich!« Kalyani hob beide Hände vor ihr Gesicht. »Es tut mir leid, Mister Steve. Ich bin noch so neu.«


      »Es ist schon in Ordnung. Monica, Kalyani wird unsere Übersetzerin in Israel sein.«


      »Ich bin Linguistin«, sagte Kalyani und verneigte sich.


      »Übersetzerin …«, sagte Monica und warf einen Blick auf das Buch, das ich vorhin weggesteckt hatte. Es war ein Buch über hebräische Syntax und Grammatik und gleichzeitig ein Wörterbuch. »Sie haben gerade Hebräisch gelernt.«


      »Nein«, sagte ich. »Ich habe nur die Seiten überflogen, damit ich einen Aspekt erschaffen kann, der es spricht. Ich habe keine Begabung für Sprachen.« Ich gähnte und fragte mich, ob auf diesem Flug noch genug Zeit blieb, um mir für Kalyani auch noch ein wenig Arabisch anzueignen.


      »Beweisen Sie es«, sagte Monica.


      Ich hob eine Braue und sah sie an.


      »Ich muss es erleben«, sagte Monica. »Bitte.«


      Mit einem Seufzen wandte ich mich an Kalyani. »Was heißt: ›Ich würde gern Hebräisch üben. Könnten Sie in Ihrer Sprache mit mir reden?‹«


      »Hm … ›Ich würde gern Hebräisch üben‹ klingt etwas unbeholfen. Besser wäre: ›Ich würde gern mein Hebräisch verbessern.‹ Einverstanden?«


      »Natürlich.«


      »Ani rotzeh leshapher et ha’ivrit sheli«, sagte Kalyani.


      »Das ist ein ganz schöner Zungenbrecher«, meinte ich. »Verflucht.«


      »Sag so etwas nicht!«, rief Ivy.


      »Es ist gar nicht so schwer, Mister Steve. Versuchen Sie es einmal. Ani rotzeh leshapher et ha’ivrit sheli.«


      »Anni rotz Zeh les happer … et … hai …«, sagte ich.


      »Oje«, meinte Kalyani. »Das ist … das ist wirklich schrecklich. Versuchen wir es mit einem Wort nach dem anderen.«


      »Das klingt gut«, meinte ich und winkte eine der Stewardessen herbei, die die Sicherheitsbestimmungen zu Beginn des Fluges auf Hebräisch verkündet hatte.


      Sie lächelte uns an. »Ja?«


      »Äh …«, meinte ich.


      »Ani«, sagte Kalyani geduldig.


      »Ani«, wiederholte ich.


      »Rotzeh.«


      »Rotzeh …«


      Es dauerte eine Weile, bis ich mich daran gewöhnt hatte, aber am Ende konnte ich mich verständlich machen. Die Stewardess lobte mich sogar. Zum Glück war es viel leichter, ihre Worte ins Englische zu übertragen – Kalyani übersetzte simultan.


      »Oh, Ihr Akzent ist schrecklich, Mister Steve«, sagte Kalyani, als die Stewardess weiterging. »Es ist mir so peinlich.«


      »Wir werden noch daran arbeiten«, sagte ich. »Danke.«


      Kalyani lächelte mich an, drückte mich kurz und versuchte auch Monica zu umarmen, die es aber nicht bemerkte. Schließlich nahm die Inderin auf dem Sitz neben Ivy Platz, und die beiden unterhielten sich sogleich freundlich miteinander, was für mich eine große Erleichterung war. Es macht mir das Leben einfacher, wenn meine Halluzinationen gut miteinander auskommen.


      »Sie haben vorher schon Hebräisch gesprochen«, sagte Monica anklagend. »Sie konnten es, bevor wir losgeflogen sind, und die letzten Stunden haben Sie damit verbracht, Ihre Kenntnisse aufzufrischen.«


      »Glauben Sie, was Sie wollen.«


      »Aber das ist unmöglich«, fuhr sie fort. »Kein Mensch kann eine ihm völlig fremde Sprache in wenigen Stunden lernen.«


      Ich machte mir nicht die Mühe, ihr zu sagen, dass ich sie nicht gelernt hatte. Wenn ich das getan hätte, wäre mein Akzent nicht so schrecklich, und Kalyani hätte mich nicht Wort für Wort anleiten müssen.


      »Wir befinden uns auf der Jagd nach einer Kamera, die Bilder von der Vergangenheit schießt«, sagte ich. »Ist es da etwa schwerer zu glauben, dass ich gerade Hebräisch gelernt habe?«


      »Also gut. Tun wir einmal so, als hätten Sie sich diese Sprache in den letzten Stunden angeeignet. Aber wenn Sie in der Lage sind, so schnell zu lernen, warum sprechen Sie dann nicht jede Sprache und wissen inzwischen nicht einfach alles?«


      »Dafür hat mein Haus nicht genügend Zimmer«, sagte ich. »Die Wahrheit ist, Monica, dass ich all das nicht will. Ich würde mich gern davon befreien und ein ganz einfaches Leben führen. Manchmal glaube ich, sie werden mich irgendwann in den Wahnsinn treiben.«


      »Sie … sind also nicht wahnsinnig?«


      »Himmel, nein«, sagte ich und sah sie an. »Aber das glauben Sie mir nicht.«


      »Sie sehen Menschen, die nicht da sind, Mister Leeds. Das ist eine Tatsache, die schwer zu übersehen ist.«


      »Trotzdem habe ich ein gutes Leben«, sagte ich. »Verraten Sie mir, warum Sie mich als wahnsinnig ansehen, nicht aber den Mann, der es in keinem Job aushält, der seine Frau betrügt und sein Temperament nicht zügeln kann? Bezeichnen sie ihn etwa als geistig gesund?«


      »Nun ja, vielleicht nicht ganz …«


      »Vielen angeblich geistig gesunden Menschen gelingt es nicht, ihr Leben unter Kontrolle zu bringen. Ihre geistige Verfassung – durch Stress, Angst, Enttäuschungen beeinträchtigt – steht ihrer Fähigkeit im Wege, glücklich zu sein. Verglichen mit ihnen bin ich vollkommen stabil. Allerdings muss ich zugeben, dass es schön wäre, einmal in Ruhe gelassen zu werden. Ich will niemand Besonderes sein.«


      »Und das ist der Grund für alles, nicht wahr?«, fragte Monica. »Für die Halluzinationen.«


      »Ah, sind Sie jetzt ins psychologische Fach hinübergewechselt? Haben Sie während des Fluges ein Buch darüber gelesen? Wo ist Ihr neuer Aspekt? Ich würde ihm gern die Hand schütteln.«


      Monica nahm den Köder nicht an. »Sie erschaffen diese Trugbilder, damit Sie ihnen alles Mögliche unterschieben können. Ihre Brillanz zum Beispiel, die Sie als Last empfinden. Ihre Verantwortung – die Halluzinationen drängen Sie dazu, anderen Menschen zu helfen. Dadurch können Sie so tun, als wären Sie normal, Mr. Leeds. Aber das ist das wahre Trugbild.«


      Ich wünschte mir, der Flug wäre endlich vorbei.


      »Diese Theorie habe ich nie zuvor gehört«, sagte Tobias leise von hinten. »Vielleicht hat sie etwas für sich, Stephen. Wir sollten sie Ivy gegenüber erwähnen …«


      »Nein!«, rief ich und drehte mich zu ihm um. »Sie hat schon genug in meinem Geist herumgestochert.«


      Ich drehte mich wieder um. Monica zeigte erneut diesen Blick, den eine »geistig gesunde« Person bekommt, wenn sie mit mir umgehen muss. Es ist der Blick eines Menschen, der gezwungen wird, brüchige Dynamitstangen mit Ofenhandschuhen zu halten. Dieser Blick … er schmerzt viel mehr als die Krankheit selbst.


      »Verraten Sie mir etwas«, sagte ich, um das Thema zu wechseln. »Wie konnte Razon überhaupt mit der Kamera entkommen?«


      »Es war nicht so, dass wir keine Vorsichtsmaßnahmen getroffen hätten«, meinte Monica trocken. »Die Kamera war unter Verschluss, aber wir konnten den Mann, den wir für ihre Entwicklung bezahlt haben, schließlich nicht ganz von ihr fernhalten.«


      »Da steckt noch mehr dahinter«, sagte ich. »Ich will Sie nicht beleidigen, Monica, aber Sie sind eine typische hinterlistige Konzernmitarbeiterin. Ivy und J. C. haben schon vor langer Zeit herausgefunden, dass Sie keine Ingenieurin sind. Entweder sind Sie eine verschlagene Managerin, deren Aufgabe es ist, sich um unerwünschte Elemente zu kümmern, oder Sie sind eine verschlagene Sicherheitsspezialistin, die dasselbe macht.«


      »Welcher Teil davon soll mich nicht beleidigen?«, fragte sie kühl. »Wieso hatte Razon Zugang zu allen Prototypen?«, fragte ich. »Sicherlich haben Sie ohne sein Wissen Kopien davon angefertigt. Und sicherlich haben Sie Versionen der Kamera weitergegeben, sodass sie auseinandergenommen und studiert werden konnte. Mir fällt es schwer zu glauben, dass er all diese Prototypen gefunden und vernichtet haben soll.«


      Einige Minuten lang klopfte sie mit den Fingern auf ihre Armlehne. »Keine von ihnen funktioniert«, gab sie schließlich zu.


      »Haben Sie sie denn genau nachbauen lassen?«


      »Ja, aber sie haben uns gar nichts gebracht. Wir haben Razon gefragt, und er sagte nur, es gebe da noch einige Schwierigkeiten. Er hatte stets eine Ausrede, aber Razon hatte auch selbst Schwierigkeiten mit seinen Prototypen. Das ist ein Gebiet der Wissenschaft, das nie jemand zuvor betreten hat. Wir sind Pioniere. Und da ist es normal, dass nicht alles gleich funktioniert.«


      »Mag sein«, sagte ich, »aber Sie glauben es nicht.«


      »Er hat mit diesen Kameras irgendetwas gemacht«, sagte sie, »sodass sie nicht funktionierten, wenn er nicht da war. Wenn er genug Zeit hatte, konnte er jeden dieser Prototypen zum Laufen bringen. Wenn wir einen davon während der Nacht durch eine unserer Kopien ausgetauscht haben, hat er auch diese funktionsfähig gemacht. Dann haben wir sie wieder zurückgetauscht, aber bei uns hat sie nicht funktioniert.«


      »Konnten andere Personen die Kameras in seiner Gegenwart benutzen?«


      Sie nickte. »Sie konnten sogar mit ihnen fotografieren, wenn er einmal kurz nicht da war. Aber jede Kamera stellte nach einiger Zeit die Arbeit ein, und wir mussten sie zu ihm zurückbringen, damit er sie repariert. Sie müssen verstehen, Mister Leeds, dass wir nur wenige Monate hatten, in denen die Kameras überhaupt liefen. Razon wurde von den meisten Leuten bei Azari als Scharlatan angesehen.«


      »Vermutlich aber nicht von Ihnen.«


      Darauf sagte sie nichts.


      »Ohne ihn und ohne diese Kamera ist Ihre Karriere am Ende«, sagte ich. »Sie haben ihm die Geldmittel verschafft. Sie haben ihn unterstützt. Und als sie endlich funktionierte …«


      »Da hat er mich verraten«, flüsterte sie.


      Der Ausdruck in ihren Augen war alles andere als angenehm. Wenn wir Mr. Razon fanden, wäre ich vielleicht gut beraten, zuerst J. C. auf ihn loszulassen. J. C. mochte möglicherweise auf ihn schießen, aber Monica wollte ihn in der Luft zerreißen.


      »Nun«, sagte Ivy spöttisch, »es ist gut, dass wir uns einen so abseits gelegenen Ort ausgesucht haben. Wenn wir Razon in einer Großstadt hätten aufspüren müssen, die die Heimat dreier Weltregionen und eines der beliebtesten Touristenziele ist, dann hätten wir wirklich ein Problem.«


      Ich lächelte, als wir den Flughafen verließen. Einer von Monicas beiden Sicherheitsleuten machte sich auf die Suche nach den Autos, die die Firma für uns bestellt hatte.


      Mein Lächeln schob lediglich meine Mundwinkel ein wenig nach oben. Während der zweiten Hälfte des Fluges war ich kaum dazu gekommen, Arabisch zu lernen. Ich hatte die Zeit damit verbracht, an Sandra zu denken. Und das war nie produktiv.


      Ivy beobachtete mich besorgt. Manchmal konnte sie sehr mütterlich sein. Kalyani ging hinüber zu einigen Leuten, die sich auf Hebräisch unterhielten.


      »Ah, Israel«, sagte J. C. und trat zu uns. »Ich habe schon immer mal herkommen wollen, nur um zu sehen, ob ich durch die Sicherheitskontrollen schlüpfen kann. Es sind schließlich die besten der Welt.«


      Er trug einen schwarzen Leinensack über der Schulter, den ich bisher nicht bemerkt hatte. »Was ist das?«


      »Ein M4A1-Karabiner«, sagte J. C. »Mit verbessertem Kampfzielfernrohr und M203-Granatenwerfer.«


      »Aber …«


      »Ich habe Kontakte hier«, sagte er leise. »Einmal ein Navy Seal, immer ein Navy Seal.«


      Die Autos fuhren vor, und die Fahrer schienen sehr erstaunt zu sein, dass vier Leute auf zwei Wagen bestanden hatten. Trotzdem passten wir kaum allesamt hinein. Ich stieg mit Monica in den zweiten; Tobias und Ivy quetschten sich zwischen uns auf die Rückbank.


      »Möchtest du darüber reden?«, fragte Ivy leise, während sie ihren Gurt anlegte.


      »Ich glaube nicht, dass wir sie finden werden«, sagte ich. »Sandra ist gut darin, Aufmerksamkeit zu vermeiden, und die Spur ist zu kalt.«


      Monica sah mich an. Sie hatte eine Frage auf den Lippen, denn sie glaubte offenbar, dass ich mit ihr redete. Sie blieb stumm, als sie sich daran erinnerte, wen sie in ihrer Begleitung hatte.


      »Weißt du, es könnte einen guten Grund geben, warum sie dich verlassen hat«, sagte Ivy. »Wir kennen nicht die ganze Geschichte.«


      »Einen guten Grund? Einen, der erklärt, warum sie uns in zehn Jahren nicht ein einziges Mal kontaktiert hat?«


      »Es wäre möglich«, sagte Ivy.


      Ich erwiderte nichts darauf.


      »Du willst uns doch nicht verlieren, oder?«, fragte Ivy. »Du willst nicht, dass deine Aspekte verschwinden? Oder dass sie sich verändern?«


      Dass sie zu Albträumen werden. Diesen letzten Satz musste sie nicht laut aussprechen.


      »Das wird nicht wieder passieren«, sagte ich. »Ich habe jetzt alles unter Kontrolle.«


      Ivy vermisste Justin und Ignacio noch immer. Ehrlich gesagt, ich vermisste sie auch.


      »Und … diese Jagd nach Sandra«, meinte Ivy. »Geht es dabei nur um deine Zuneigung zu ihr, oder steckt noch mehr dahinter?«


      »Was sollte das denn sein?«


      »Sie war diejenige, die dir beigebracht hat, deinen Verstand zu kontrollieren.« Ivy wandte den Blick ab. »Sag mir nicht, dass du nie darüber nachgedacht hast. Vielleicht hat sie noch weitere Geheimnisse. Eine … Heilmethode vielleicht.«


      »Sei nicht dumm«, sagte ich. »Mir gefällt es so, wie es ist.«


      Ivy sagte nichts darauf, aber ich konnte im Rückspiegel des Wagens sehen, wie Tobias mich anschaute. Mich beobachtete. Meine Aufrichtigkeit abschätzte.


      Ehrlich gesagt versuchte ich mich selbst abzuschätzen.


      Was nun folgte, war eine lange Fahrt in die Stadt, denn der Flughafen liegt ziemlich weit draußen. Dann kam eine hektische Fahrt durch die Straßen der zugleich uralten und doch modernen Stadt. Es geschah nichts Außergewöhnliches; lediglich hätten wir einmal beinahe einen Mann überfahren, der Oliven verkaufte. An unserem Zielort stiegen wir aus den Wagen und gingen unter in einem Meer aus plappernden Touristen und frommen Pilgern.


      Das Gebäude vor uns glich einer Schachtel und hatte eine alte, schmucklose Fassade mit zwei großen, bogenförmigen Fenstern in der Mauer über uns. »Das ist die Grabeskirche«, sagte Tobias. »Nach der Überlieferung steht sie an dem Ort, an dem Jesus von Nazareth gekreuzigt wurde, und sie umschließt ebenfalls die Stelle, wo nach einer der Legenden sein Grab lag. Diese wundersame Anlage bestand ursprünglich aus zwei Gebäuden, die im vierten Jahrhundert auf Anordnung Konstantins des Großen errichtet wurden. Sie ersetzten einen Tempel der Aphrodite, der an dieser Stelle etwa zweihundert Jahre gestanden hatte.«


      »Vielen Dank, Wikipedia«, knurrte J. C. und schulterte sein Sturmgewehr. Er trug seinen Kampfanzug. »Ob die Überlieferung korrekt ist«, fuhr Tobias fort und verschränkte die Hände hinter dem Rücken, »und ob wir hier am tatsächlichen Ort der historischen Ereignisse stehen, ist umstritten. Obwohl die Überlieferung viele passende Erklärungen für die einzelnen Besonderheiten vorweist – zum Beispiel dass der Tempel der Aphrodite hier errichtet wurde, um die frühe christliche Verehrung dieses Ortes zu unterdrücken –, hat sich gezeigt, dass diese Kirche in der Hauptsache den Umrissen des heidnischen Tempels folgt. Die Tatsache, dass die Kirche innerhalb der Stadtmauern liegt, ist ebenfalls ein Anlass zum Streit, denn das Grab Jesu müsste eigentlich außerhalb der Stadt gelegen haben.«


      »Für uns ist es unwichtig, ob es authentisch ist oder nicht«, sagte ich und ging an Tobias vorbei. »Razon wird diesen Ort aufgesucht haben. Er ist einer der offensichtlichsten, wenn nicht der offensichtlichste zum Beginn seiner Suche. Monica, auf ein Wort, bitte.«


      Sie trat neben mich, während ihre Gorillas herauszufinden versuchten, ob wir Eintrittskarten brauchten oder nicht. Die Sicherheitsvorkehrungen schienen hier sehr streng zu sein – aber die Kirche liegt schließlich in der West Bank, und in letzter Zeit hatte es hier einige terroristische Angriffe gegeben.


      »Was wollen Sie?«, fragte Monica.


      »Spuckt die Kamera die Bilder sofort aus?«, fragte ich. »Liefert sie digitale Bilder?«


      »Nein. Es wird ein Film belichtet. Mittleres Format, keine digitalen Kopien. Razon hat darauf bestanden.«


      »Eine schwerere Frage: Sie begreifen doch bestimmt die Schwierigkeiten, die sich daraus ergeben, dass man Bilder von dem Ort macht, an dem man steht, aber ein Ereignis aus der Vergangenheit erhält?«


      »Was meinen Sie damit?«


      »Nur das: Wir sind jetzt nicht an demselben Ort wie vor zweitausend Jahren. Der Planet bewegt sich weiter. Eines der theoretischen Probleme des Zeitreisens besteht darin, dass man sich vermutlich tief im Weltraum befinden würde, wenn man an dem Punkt, an dem man steht, hundert Jahre in die Vergangenheit zurückreisen würde. Selbst wenn man riesiges Glück haben und sich der Planet wieder an derselben Stelle im Orbit befinden sollte wie damals, folgt aus der Rotation der Erde, dass man irgendwo anders auf ihrer Oberfläche landet. Oder unter ihrer Oberfläche, oder auch Hunderte Fuß in der Luft.«


      »Das ist lächerlich.«


      »Das ist Wissenschaft«, sagte ich und betrachtete die Fassade der Kirche. Was wir hier machen, ist lächerlich.


      Und doch …


      »Ich weiß nur«, meinte sie, »dass Razon zu einem bestimmten Ort gegangen ist und dort Fotos gemacht hat.«


      »Na gut«, sagte ich. »Noch einmal. Wie ist er so? Was für eine Persönlichkeit hat er?«


      »Er ist aggressiv«, sagte sie sofort. »Streitlüstern. Und er hat sehr gut auf seine Ausrüstung aufgepasst. Ich bin sicher, er konnte nur deshalb entkommen, weil er uns weisgemacht hat, er sei ein Zwangsneurotiker, was seine Sachen angeht, und wir deshalb zu viel Nachsicht bei ihm haben walten lassen.«


      Schließlich hatte es unsere Gruppe ins Innere der Kirche geschafft. Die stickige Luft trug den Klang von flüsternden Touristenstimmen und von Schuhen herbei, die über den Steinboden schlurften. Es war noch immer ein Ort tiefer Verehrung und Anbetung.


      »Uns ist etwas entgangen, Steve«, sagte Ivy und trat neben mich. »Wir lassen einen wesentlichen Teil des Rätsels unbeachtet.«


      »Hast du eine Ahnung, worum es sich dabei handeln könnte?«, fragte ich, während ich mir das reich geschmückte Innere der Kirche ansah.


      »Ich arbeite daran.«


      »Wartet«, sagte J. C. und schloss zu uns auf. »Ivy, du glaubst, uns ist etwas entgangen, aber du weißt nicht, was es ist, und du hast keine Ahnung, worum es sich dabei handeln könnte?«


      »Das stimmt grundsätzlich«, gab Ivy zu.


      »He, Dürrer«, sagte er zu mir. »Ich glaube, mir sind eine Million Dollar entgangen. Ich weiß zwar nicht, warum ich sie verdient haben sollte, aber ich bin mir vollkommen sicher, dass sie mir entgangen sind. Wenn du daran vielleicht etwas ändern könntest …«


      »Du bist ein solcher Hanswurst!«, sagte Ivy.


      »Was ich gesagt habe, war eine Metapher«, fuhr J. C. fort.


      »Nein«, entgegnete sie, »das war ein logischer Beweis.«


      »Wie bitte?«


      »Es sollte beweisen, dass du ein Idiot bist. Weißt du was? Dieser Beweis war ein Erfolg! Quod erat demonstrandum. Wir dürfen jetzt ohne jede Doppeldeutigkeit sagen, dass du ein Idiot bist.«


      Die beiden gingen fort und stritten weiter miteinander. Ich schüttelte den Kopf und begab mich tiefer in die Kirche hinein. Die Stelle, an der die Kreuzigung stattgefunden haben sollte, war durch eine vergoldete Nische bezeichnet, die sowohl mit Touristen als auch mit Gläubigen vollgestopft war. Unzufrieden verschränkte ich die Arme vor der Brust. Viele Touristen machten Fotos.


      »Was ist los?«, fragte Monica mich.


      »Ich hatte gehofft, dass es hier verboten ist, mit Blitzlicht zu fotografieren«, sagte ich. »An den meisten Orten ist das der Fall.« Wenn Razon versucht hätte, trotz eines Verbots sein Blitzlicht zu benutzen, wäre er sicherlich aufgefallen.


      Vielleicht war es ja verboten, und den Wächtern in der Nähe war es bloß egal, was die Leute taten.


      »Wir sehen uns um«, sagte Monica und winkte ihre Männer weg. Die drei bewegten sich durch die Menge und begannen damit, unseren wackeligen Plan in die Tat umzusetzen. Wir wollten jemanden an einem der heiligen Orte finden, der sich daran erinnerte, Razon gesehen zu haben.


      Ich wartete und bemerkte, wie sich zwei der Wächter in unserer Nähe auf Hebräisch unterhielten. Der eine winkte dem anderen zu und ging fort; offensichtlich war seine Schicht zu Ende.


      »Kalyani«, sagte ich, »komm mit mir.«


      »Natürlich, natürlich, Mister Steve.« Sie lief mit hüpfenden Schritten auf mich zu, und wir eilten hinter dem hinausgehenden Wächter her.


      Er schenkte mir einen müden Blick.


      »Hallo«, sagte ich mit Kalyanis Hilfe auf Hebräisch. Zuerst flüsterte ich ihr zu, was ich sagen wollte, dann übersetzte sie es für mich. »Ich möchte mich für mein schreckliches Hebräisch entschuldigen!«


      Er blieb stehen und lächelte. »So schrecklich ist es gar nicht.«


      »Es ist furchtbar.«


      »Sind Sie Jude?«, fragte er. »Aus den Staaten?«


      »Ich bin kein Jude, aber ich komme wirklich aus den Staaten. Ich bin der Meinung, man sollte die Sprache des Landes erlernen, das man besuchen will.«


      Der Wächter lächelte noch breiter. Er schien ein freundlicher Knabe zu sein, aber das waren eigentlich die meisten Menschen. Jedem gefällt es, wenn sich ein Ausländer an der eigenen Sprache versucht. Während er weiterging, unterhielten wir uns ein wenig, und ich erfuhr, dass er tatsächlich Feierabend hatte. Jemand würde ihn abholen, aber er schien nichts dagegen zu haben, mit mir zu plaudern, während er wartete. Ich gab vor, meine Sprachkenntnisse vertiefen zu wollen, indem ich mit einem Einheimischen redete.


      Er hieß Moshe und arbeitete fast jeden Tag in derselben Schicht. Es war seine Aufgabe, die Leute zu beobachten und sie davon abzuhalten, dumme Dinge zu tun. Aber er sagte mir im Vertrauen, seine Hauptaufgabe bestehe darin, terroristische Anschläge in der Kirche zu verhindern. Er gehörte nicht zu den gewöhnlichen Aufsehern, sondern zum besonderen Sicherheitspersonal und wurde besonders an Feiertagen eingesetzt, wenn sich die Regierung noch größere Sorgen um Gewaltausbrüche machte und eine deutliche Präsenz von Sicherheitsleuten an den Touristenorten wünschte. Diese Kirche lag schließlich in umkämpftem Gebiet.


      Nach einigen Minuten lenkte ich das Gespräch langsam auf Razon. »Ich bin sicher, Sie sehen interessante Dinge«, sagte ich. »Bevor wir hergekommen sind, waren wir am Gartengrab. Und da war ein verrückter Asiate und hat alle angeschrieen.«


      »Ja?«, fragte Moshe.


      »Ja. Wegen seines Akzents bin ich mir ziemlich sicher, dass er Amerikaner war, aber seine Gesichtszüge waren asiatisch. Er hatte eine große Kamera, die auf einem Stativ stand, und er hat so getan, als wäre er die wichtigste Person in dieser Gegend, und niemand sonst dürfte dort fotografieren. Dann ist er in Streit mit einem Wachmann geraten, weil er seinen Blitz benutzen wollte.«


      Moshe lachte. »Der war auch hier.«


      Kalyani kicherte, nachdem sie mir seine Worte übersetzt hatte. »Oh, Sie sind gut, Mister Steve.«


      »Wirklich?«, fragte ich wie beiläufig.


      »Allerdings«, sagte Moshe. »Das muss derselbe Kerl gewesen sein. Er war hier vor … vor zwei Tagen. Er hat jeden verflucht, der ihn angerempelt hat, und er hat versucht, mich zu bestechen, damit ich alle Touristen wegscheuche und ihm Platz verschaffe. Das Seltsame ist, dass er Bilder gemacht hat, ohne darauf zu achten, ob ihm jemand vor die Linse läuft. Und er hat überall in der Kirche und auch außerhalb von ihr fotografiert und die Kamera auf die langweiligsten Motive gerichtet!«


      »Ein echter Verrückter, nicht wahr?«


      »Ja«, sagte der Wächter und kicherte. »Aber Touristen wie ihn sehe ich alle Tage. Sie haben riesige Kameras, für die sie wahnsinnig viel Geld ausgegeben haben, aber sie haben nicht die geringste Ahnung, wie man fotografiert. Dieser Kerl wusste nicht einmal, wann er seinen Blitz ausschalten musste. Er hat ihn bei jedem Foto benutzt – sogar draußen in der Sonne und vor dem Altar und da drüben, wo all die Lampen sind!«


      Ich lachte.


      »Ich weiß«, sagte er. »Amerikaner!« Dann hielt er inne. »Ich wollte Sie nicht beleidigen.«


      »Das haben Sie auch nicht«, sagte ich und wiederholte damit Kalyanis Worte. »Ich komme aus Indien.«


      Er zögerte, hielt den Kopf schräg und sah mich eindringlich an.


      »Oh!«, meinte Kalyani. »Oh. Das tut mir leid, Mister Steve. Ich habe nicht nachgedacht.«


      »Ist schon in Ordnung.«


      Der Wächter lachte. »Sie mögen zwar gut in Hebräisch sein, aber ich glaube nicht, dass es das bedeutet, was Sie denken.«


      Ich lachte ebenfalls und bemerkte, wie eine Frau auf ihn zukam und winkte. Ich dankte ihm für das Gespräch und betrachtete noch ein wenig das Innere der Kirche. Monica und ihre Gorillas fanden mich schließlich; einer von ihnen steckte gerade ein paar Fotos von Razon weg. »Keiner hier hat ihn gesehen, Leeds«, sagte sie. »Das ist eine Sackgasse.«


      »Ach, wirklich?«, fragte ich und schlenderte auf den Ausgang zu.


      Tobias gesellte sich zu uns und hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Was für ein Wunder, Stephen«, sagte er zu mir und deutete mit dem Kopf auf einen bewaffneten Wächter am Eingang. »Jerusalem – der Name dieser Stadt bedeutet ›Friede.‹ Sie ist angefüllt mit Inseln der Gelassenheit wie dieser hier, an denen die Menschen schon länger beten, als viele andere Länder existieren. Dennoch ist die Gewalt immer nur ein paar Schritte entfernt.«


      Gewalt …


      »Monica«, sagte ich und runzelte die Stirn. »Sie haben gesagt, dass Sie auf eigene Faust nach Razon gesucht haben, bevor Sie zu mir gekommen sind. Haben Sie dabei auch überprüft, ob er Flüge außerhalb der Vereinigten Staaten gebucht hat?«


      »Ja«, antwortete sie. »Wir haben einige gute Kontakte zum Heimatschutz. Niemand mit Razons Name hat das Land verlassen, aber Ausweise sind nicht so schwer zu fälschen.«


      »Könnte man mit einem gefälschten Pass nach Israel einreisen? In eines der sichersten Länder auf diesem Planeten?«


      Sie zog die Stirn kraus. »Daran hatte ich noch nicht gedacht.«


      »Es scheint mir zumindest riskant zu sein«, sagte ich.


      »Jetzt ist genau die richtige Zeit, um das anzusprechen, Leeds. Wollen Sie damit sagen, dass er gar nicht hier ist? Dass wir unsere Zeit verschwendet …«


      »Oh, er ist hier«, sagte ich geistesabwesend. »Ich habe einen Wachmann gefunden, der mit ihm gesprochen hat. Razon hat hier überall Fotos gemacht.«


      »Keiner, mit dem wir geredet haben, hat ihn gesehen.«


      »Die Wächter und Geistlichen an diesem Ort sehen jeden Tag Tausende von Besuchern, Monica. Sie können ihnen nicht einfach ein Foto zeigen und erwarten, dass sie die Person darauf erkennen. Sie müssen sich auf etwas stützen, das im Gedächtnis haften bleibt.«


      »Aber …«


      »Seien Sie bitte einen Moment still«, sagte ich und hob die Hand. Er ist in das Land eingereist. Ein unscheinbarer kleiner Ingenieur mit einer extrem wertvollen Ausrüstung und einem gefälschten Pass. Er hatte einen Revolver in seiner Wohnung, aber er hat ihn nie abgefeuert. Woher hatte er ihn?


      Idiot. »Können Sie herausfinden, wann Razon diesen Revolver gekauft hat?«, fragte ich sie. »Die Waffengesetze in den Staaten müssten es doch nachverfolgbar machen, oder?«


      »Sicher. Ich werde mich darum kümmern, sobald wir wieder im Hotel sind.«


      »Machen Sie es jetzt.«


      »Jetzt? Wissen Sie, wie spät es in den …«


      »Machen Sie es trotzdem. Wecken Sie die Leute. Holen Sie sich die Antworten.«


      Sie sah mich finster an, ging aber beiseite und führte einige Telefonate. Manch ein böses Gespräch war darunter.


      »Das hätten wir früher erkennen müssen«, sagte Tobias und schüttelte den Kopf.


      »Ich weiß.«


      Schließlich kam Monica zu uns zurück und klappte ihr Mobiltelefon zu. »Es gibt keine Aufzeichnungen darüber, dass Razon je eine Waffe gekauft hat. Diejenige in seiner Wohnung ist nirgendwo registriert.«


      Er hatte Hilfe. Natürlich hatte er Hilfe. Er hatte es jahrelang geplant; er hatte Zugang zu allen Fotos, die er für einen Ausweis benutzen konnte.


      Er hatte jemanden gefunden, der ihn unterstützte. Der ihn beschützte. Jemanden, der ihm diesen Revolver und auch den falschen Ausweis gegeben hatte. Man hatte ihn nach Israel hineingeschmuggelt.


      Wen mochte er angesprochen haben? Wer half ihm?


      »Ivy«, sagte ich. »Wir müssen …« Ich verstummte. »Wo ist Ivy?«


      »Keine Ahnung«, sagte Tobias. Kalyani zuckte die Achseln.


      »Haben Sie eine Ihrer Halluzinationen verloren?«, fragte Monica.


      »Ja.«


      »Dann rufen Sie sie doch zurück.«


      »So funktioniert das nicht«, sagte ich, lief durch die Kirche und sah mich um. Ich erhielt einige unfreundliche Blicke von den Geistlichen, doch dann spähte ich in eine Nische und blieb stehen.


      J. C. und Ivy beendeten hastig ihren Kuss. Ivys Makeup war verschmiert, und – unglaublich! – J. C. hatte sein Gewehr zur Seite gestellt und beachtete es nicht mehr. Zum ersten Mal.


      »Wollt ihr mich zum Narren halten?«, sagte ich und hob die Hand ans Gesicht. »Ihr zwei? Was macht ihr da?«


      »Ich wusste nicht, dass wir verpflichtet sind, unsere Beziehung vor dir offenzulegen«, sagte Ivy kalt.


      J. C. hob den Daumen und grinste mich an.


      »Wie dem auch sei«, meinte ich, »es ist Zeit zu gehen. Ivy, ich glaube nicht, dass Razon allein gearbeitet hat. Er ist mit einem gefälschten Pass in dieses Land eingereist, und auch andere Umstände sprechen dafür. Könnte er hier Hilfe gehabt haben? Vielleicht von einer örtlichen Organisation, die ihm hilft, Verdacht zu vermeiden und sich frei in der Stadt zu bewegen?«


      »Möglich«, sagte sie und beeilte sich, mit mir Schritt zu halten. »Ich würde sagen, es ist nicht unmöglich, dass er allein arbeitet, aber wenn man es recht bedenkt, erscheint es ziemlich unwahrscheinlich. Das hast du allein herausgefunden? Gute Arbeit!«


      »Danke. Deine Haare sind in Unordnung.«


      Schließlich erreichten wir die Autos und stiegen ein. Ich teilte mir eines mit Monica, Ivy und J. C. Die beiden Anzugträger und meine anderen Aspekte nahmen den ersten Wagen.


      »In dieser Hinsicht könnten Sie recht haben«, sagte Monica, als die Wagen anfuhren.


      »Razon ist ein kluger Kopf«, sagte ich. »Er wird nach Verbündeten gesucht haben. Es könnte eine andere Firma sein, vielleicht eine israelische. Weiß irgendjemand von Ihren Konkurrenten etwas über diese Technologie?«


      »Nicht dass es uns bekannt wäre.«


      »Steve«, sagte Ivy, die zwischen uns saß. Sie steckte gerade ihren Lippenstift weg und hatte sich die Haare gerichtet. Offensichtlich versuchte sie zu ignorieren, was ich zwischen ihr und J. C. gesehen hatte.


      Verdammt, dachte ich. Ich hatte angenommen, dass sich die beiden hassten. Denk später darüber nach. »Ja?«, fragte ich.


      »Bitte frag Monica etwas für mich. Hat Razon ihrer Firma je ein solches Projekt vorgeschlagen? Fotos zu machen, um das Christentum zu beweisen?«


      Ich gab die Frage weiter.


      »Nein«, sagte Monica. »Wenn er das getan hätte, dann hätte ich es Ihnen schon gesagt. Es hätte uns schneller hierher führen können. Damit ist er nie zu uns gekommen.«


      »Das ist merkwürdig«, meinte Ivy. »Je mehr wir an diesem Fall arbeiten, desto mehr stellen wir fest, welche Anstrengungen Razon unternommen hat, um hierher nach Jerusalem zu gelangen. Warum hat er nicht die Möglichkeiten ausgeschöpft, die er schon hatte? Die Azari-Laboratorien.«


      »Vielleicht wollte er frei sein«, sagte ich, »und seine Erfindung so einsetzen, wie er es wünschte.«


      »Wenn das der Fall ist«, meinte Ivy, »dann hätte er sich nicht an ein Konkurrenzunternehmen gewandt, wie du es für möglich hältst. In diesem Fall hätte es ihn in eine gleichartige Lage gebracht. Bohre bei Monica nach. Sie sieht aus, als würde sie über etwas nachdenken.«


      »Was ist los?«, fragte ich Monica. »Möchten Sie dem noch etwas hinzufügen?«


      »Nun«, meinte Monica, »sobald wir wussten, dass die Kamera funktioniert, hat Razon uns tatsächlich um einige Projekte gebeten, denen er sich widmen wollte. Er wollte die Wahrheit über das Attentat auf Kennedy herausfinden, die Echtheit des Patterson-Gimlin-Videos von Bigfoot überprüfen und dergleichen mehr.«


      »Aber Sie haben es ihm nicht erlaubt«, vermutete ich.


      »Ich weiß nicht, ob Sie schon eingehend über die Möglichkeiten und Bedeutung dieses Apparates nachgedacht haben, Mister Leeds«, sagte Monica. »Ihre Fragen im Flugzeug deuten darauf hin, dass Sie damit zumindest begonnen haben. Ja, wir haben es ihm nicht erlaubt. Und nun haben wir Angst.«


      »Dieses Ding wird die Welt verändern. Es geht um mehr als nur darum, Rätsel der Geschichte zu lösen. Es bedeutet das Ende der Privatsphäre, so wie wir sie kennen. Wenn jemand zu allen Orten Zugang erhält, an denen Sie sich jemals unbekleidet aufgehalten haben, kann er Nacktfotos von Ihnen machen. Stellen Sie sich nur einmal die Möglichkeiten vor, die sich für die Paparazzi auftun.


      Unser gesamtes System der Rechtsprechung würde auf den Kopf gestellt. Es gäbe keine Geschworenen mehr, keine Richter, keine Anwälte. Die Polizei müsste nur an den Ort eines Verbrechens gehen und dort Fotos machen. Wenn man verdächtigt wird, verschafft man sich ein Alibi – und die Polizei kann beweisen, wo man zur Tatzeit war.«


      Sie schüttelte den Kopf und wirkte beunruhigt. »Und was ist mit der nationalen Sicherheit? Es wird viel schwieriger werden, Geheimnisse zu wahren. Die Staaten werden all jene Orte unter Verschluss nehmen müssen, wo einmal wichtige Informationen präsentiert wurden. Man wird nicht mehr in der Lage sein, Dinge niederzuschreiben. Ein Kurier, der sensible Informationen dabeihatte, ist eine bestimmte Straße entlanggegangen? Am nächsten Tag gehen Sie zu dieser Straße und fotografieren das, was sich in dem Umschlag befunden hat. Wir haben es ausprobiert. Stellen Sie sich die Macht vor, die dadurch ausgeübt werden kann. Und jetzt stellen Sie sich vor, jeder Mensch auf unserem Planeten hätte diese Macht.«


      »Treffer«, flüsterte Ivy.


      »Nein«, sagte Monica. »Nein, wir hätten Mister Razon niemals erlaubt loszuziehen und Fotos zu schießen, die das gesamte Christentum beweisen oder widerlegen könnten. Zumindest noch nicht. Nicht, bevor wir uns sehr eingehend über diese Sache unterhalten hätten. Ich glaube, das wusste er. Es erklärt, warum er sich davongemacht hat.«


      »Aber das hat Sie nicht davon abgehalten, mich zu ködern, damit ich eine geschäftliche Vereinbarung mit Ihnen schließe«, sagte ich. »Ich vermute, das haben Sie auch mit anderen wichtigen Personen getan. Sie haben sich einige strategische Verbündete verschafft, nicht wahr? Vielleicht aus der Welt des Geldes und der Elite? Damit Sie davon profitieren können, sobald die Technologie auf dem Markt ist?«


      Sie kniff die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen und blickte starr geradeaus.


      »Das muss auf Razon sehr selbstsüchtig gewirkt haben«, fuhr ich fort. »Sie wollten ihm nicht dabei helfen, der Menschheit die Wahrheit zu zeigen. Stattdessen haben Sie Material für Bestechungen und Erpressungen gesammelt.«


      »Es ist mir nicht erlaubt, dieses Gespräch weiterzuführen«, sagte Monica.


      Ivy schnaubte verächtlich. »Jetzt wissen wir wenigstens, warum er abgehauen ist. Ich glaube noch immer nicht, dass er sich an ein Konkurrenzunternehmen gewandt hat, aber irgendjemanden musste er um Hilfe bitten. Vielleicht die israelische Regierung? Oder …«


      Alles wurde schwarz.


      Ich erwachte benommen. Mein Blickfeld war verschwommen.


      »Eine Explosion«, sagte J. C. Er hockte neben mir. Ich war … ich war irgendwo angebunden. Auf einem Stuhl. Mit den Händen hinter dem Rücken.


      »Ganz ruhig bleiben, Dürrer«, sagte J. C. »Ruhig. Sie haben den Wagen vor uns in die Luft gejagt. Wir konnten ausweichen. Wir sind gegen ein Haus am Straßenrand geprallt. Erinnerst du dich daran?«


      Kaum. Nur verschwommen.


      »Monica?«, krächzte ich und sah mich um.


      Sie war an den Stuhl neben mir gebunden. Kalyani, Ivy und Tobias waren ebenfalls da – gefesselt und geknebelt. Monicas Bewacher waren nirgendwo zu sehen.


      »Ich konnte mich aus dem Autowrack befreien«, sagte J. C. »Aber ich kann dich nicht hier herausholen.«


      »Ich weiß«, sagte ich. Es war besser, vor J. C. nicht allzu deutlich darauf zu beharren, dass er nur eine Halluzination war. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er tief in seinem Innern genau wusste, was er war. Er wollte es halt bloß nicht zugeben.


      »Das ist eine schlimme Lage«, sagte J. C., »aber wenn du einen klaren Kopf behältst, wirst du lebend hier herauskommen. Verstanden, Soldat?«


      »Jawohl.«


      »Sag es noch einmal.«


      »Ja«, sagte ich leise, aber eindringlich.


      »Guter Mann«, meinte J. C. »Jetzt werde ich die anderen losbinden.« Er ging zu meinen übrigen Aspekten und befreite sie.


      Monica ächzte und schüttelte den Kopf. »Was …«


      »Ich glaube, wir haben uns schwer verrechnet«, sagte ich. »Es tut mir leid.«


      Ich war überrascht, wie gleichmütig meine Worte klangen, wenn man bedenkt, wie groß meine Angst war. Tief in meinem Herzen bin ich ein Akademiker – zumindest behaupten das die meisten meiner Aspekte. In Gewaltanwendung bin ich nicht gut.


      »Was siehst du?«, fragte ich. Diesmal zitterte meine Stimme.


      »Einen kleinen Raum«, sagte Ivy und rieb sich die Handgelenke. »Keine Fenster. Ich höre Wasserrohre und schwachen Verkehrslärm von draußen. Wir befinden uns noch in der Stadt.«


      »An welch nette Orte du uns führst, Stephen«, sagte Tobias und nickte J. C. dankbar zu, als dieser ihm auf die Beine half. Tobias wurde allmählich alt.


      »Das, was wir da hören, ist Arabisch«, sagte Kalyani. »Und ich rieche Gewürze. Za’atar, Safran, Kukurma, Sumach … Vielleicht befinden wir uns in der Nähe eines Restaurants?«


      »Ja …«, sagte Tobias mit geschlossenen Augen. »In der Ferne liegt ein Fußballstadion. Ein vorbeifahrender Zug. Langsamer werdend. Er hält. Autos, Menschen reden miteinander. Eine Einkaufsstraße?« Er riss die Augen auf. »Der Malha-Bahnhof. Er ist der einzige Bahnhof in der Stadt, der in der Nähe eines Fußballstadions liegt. Es ist ein geschäftiges Viertel. Vielleicht können wir Hilfe herbeiholen, wenn wir schreien.«


      »Oder es bringt uns um«, sagte J. C. »Deine Seile sind ziemlich fest verschnürt, Dürrer. Die von Monica auch.«


      »Was ist los?«, fragte Monica. »Was ist passiert?«


      »Die Fotos«, sagte Ivy.


      Ich sah sie an.


      »Monica und ihre Gorillas haben Fotos von Razon in der Kirche herumgezeigt«, erklärte Ivy. »Vermutlich haben sie jeden nach Razon gefragt. Und wenn er wirklich mit irgendjemandem zusammenarbeitet …«


      Ich ächzte. Natürlich. Razons Verbündete würden nach jedem Ausschau halten, der ihm auf der Spur war. Monica hatte gleichsam einen Scheinwerfer auf uns gerichtet.


      »In Ordnung«, sagte ich. »J. C., du musst uns hier herausbringen. Was sollte …«


      Die Tür wurde geöffnet.


      Sofort drehte ich mich zu unseren Geiselnehmern um. Ich sah nicht das, was ich erwartet hatte. Statt islamischer Terroristen der einen oder anderen Sorte stand eine Gruppe von Filipinos in Anzügen vor uns.


      »Ah …«, sagte Tobias.


      »Mister Leeds«, sagte der Mann ganz vorn mit akzentuierter Stimme und durchblätterte einen Ordner voller Papiere. »Allen Berichten zufolge sind Sie eine sehr bemerkenswerte und sehr … vernünftige Person. Wir möchten uns für Ihre bisherige Behandlung entschuldigen und werden dafür sorgen, dass Sie es bald viel bequemer haben werden.«


      »Ich spüre, dass es gleich um einen Handel gehen wird«, sagte Ivy.


      »Ich heiße Salic«, sagte der Mann. »Ich repräsentiere eine gewisse Gruppe mit Interessen, die sich mit den Ihren decken könnten. Haben Sie schon einmal von der MNLF gehört, Mister Leeds?«


      »Das ist die Moro National Liberation Front oder Nationale Befreiungsfront der Moros«, sagte Tobias. »Es handelt sich um eine revolutionäre philippinische Gruppe, die für einen eigenen Nationalstaat kämpft.«


      »Ich habe davon gehört«, sagte ich.


      »Gut«, meinte Salic. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Wir besitzen den Apparat, nach dem Sie suchen, aber wir haben Schwierigkeiten mit seiner Bedienung. Wie viel würde es uns kosten, wenn wir uns Ihrer Hilfe bedienen möchten?«


      »Eine Million US-Dollar«, sagte ich ohne zu zögern.


      »Verräter!«, spuckte Monica aus.


      »Sie bezahlen mir nicht einmal etwas, Monica«, sagte ich amüsiert. »Sie können es mir nicht vorhalten, wenn ich ein besseres Geschäft annehme.«


      Salic lächelte. Er glaubte tatsächlich, dass ich Monica hinterging, ohne mit der Wimper zu zucken. Manchmal ist es sehr hilfreich, den Ruf eines einsiedlerischen, amoralischen Spinners zu haben.


      Dabei bin ich eigentlich bloß ein Einsiedler. Und vielleicht auch ein Spinner. Aber wenn dies zusammenkommt, gehen die Leute davon aus, dass man überdies keine Moral kennt.


      »Die MNLF ist eine paramilitärische Organisation«, fuhr Tobias fort. »Sie üben aber nicht viel Gewalt aus, weswegen ihr gegenwärtiges Vorgehen umso erstaunlicher ist. Der hauptsächliche Streit mit der philippinischen Regierung wird wegen religiöser Fragen geführt.«


      »Ist das nicht immer so?«, fragte J. C. mit einem Grunzen, während er die Neuankömmlinge eingehend betrachtete. »Dieser Knabe trägt eine Waffe«, sagte er und deutete mit dem Kopf auf den Anführer. »Und die anderen auch, glaube ich.«


      »Eigentlich könnte man die MNLF als philippinische Version der IRA oder der Hamas ansehen«, fuhr Tobias fort. »Die Letztere ist ihr eher vergleichbar, denn die MNLF wird oft als islamische Organisation angesehen. Die meisten Bewohner der Philippinen sind römisch-katholisch, aber die Region Bangsamoro – in der die MNLF operiert – ist islamisch geprägt.«


      »Bindet ihn los«, sagte Salic und deutete auf mich.


      Seine Männer machten sich an die Arbeit.


      »Er lügt«, sagte Ivy.


      »Ja«, pflichtete Tobias ihr bei. »Ich glaube … ja, er kommt nicht von der MNLF. Vielleicht versucht er, ihr diese Aktion in die Schuhe zu schieben. Stephen, die MNLF ist sehr dagegen, Zivilisten in Gefahr zu bringen. Sie ist schon bemerkenswert. Es handelt sich um Freiheitskämpfer, aber sie haben einen strikten Kodex, der ihnen vorschreibt, gegen wen sie Gewalt anwenden dürfen und gegen wen nicht. Sie haben sich noch vor Kurzem für eine friedliche Abspaltung ausgesprochen.«


      »Das wird sie nicht bei allen ihren Anhängern populär machen«, sagte ich. »Gibt es Splittergruppen?«


      »Was ist los?«, fragte Salic.


      »Nichts«, antwortete ich und rieb mir die Handgelenke. »Danke. Ich würde diesen Apparat sehr gerne sehen.«


      »Hier entlang bitte«, sagte Salic.


      »Bastard!«, rief Monica mir nach.


      »Keine Schimpfwörter!«, sagte Ivy und schürzte die Lippen. Sie und meine anderen Aspekte folgten mir nach draußen, und die Wächter schlossen die Tür und ließen Monica allein in dem Zimmer zurück.


      »Ja …«, sagte Tobias, während er hinter den Männern herging, die mich die Treppe hinauf geleiteten. »Stephen, ich glaube, hier handelt es sich um die Abu Sajaf. Sie wird angeführt von einem Mann namens Khadaffy Janjalani und hat sich von der MNLF abgespalten, weil sie der Abu Sajaf nicht weit genug ging. Janjalani ist vor Kurzem gestorben, und die Zukunft der Bewegung ist unsicher, aber sein Ziel war es, in der Region einen rein islamischen Staat zu schaffen. Er betrachtete die Tötung eines jeden, der sich ihm entgegenstellte, als einen … eleganten Weg, seine Ziele zu erreichen.«


      »Klingt nach einem Treffer«, sagte J. C. »In Ordnung, Dürrer, du musst nur Folgendes tun. Versetz dem Knaben hinter dir einen Tritt, wenn er die nächste Stufe hochsteigt. Er wird gegen den Mann hinter ihm fallen, und du kannst dich um Salic kümmern. Drehe ihn um, damit er die Schüsse von hinten abfängt, nimm ihm die Waffe aus dem Jackett und feuere durch seinen Körper auf die Männer da unten.«


      Ivy wirkte angeekelt. »Das ist ja schrecklich!«


      »Du glaubst doch wohl nicht, dass er uns gehen lässt, oder?«, fragte J. C.


      »Die Abu Sajaf«, erklärte Tobias hilfsbereit, »ist für viele Tötungen, Bombenanschläge und Entführungen auf den Philippinen verantwortlich. Sie gehen auch sehr brutal gegen die Einheimischen vor und benehmen sich eher wie eine gut organisierte kriminelle Familie als wie wahre Revolutionäre.«


      »Das heißt also: nein?«, meinte J. C.


      Wir erreichten das Erdgeschoss, und Salic führte uns in ein Nebenzimmer. Hier befanden sich zwei weitere Männer, die wie Soldaten gekleidet waren; an ihren Gürteln steckten Granaten, und sie hielten Sturmgewehre in den Händen.


      Zwischen ihnen lag eine Kamera mittlerer Größe auf einem Tisch. Sie sah so … gewöhnlich aus.


      »Ich brauche Razon«, sagte ich und setzte mich. »Ich muss ihm ein paar Fragen stellen.«


      Salic schnaubte verächtlich. »Er wird nicht mit Ihnen reden, Mister Leeds. Das können Sie mir glauben.«


      »Er arbeitet also nicht mit ihnen zusammen?«, fragte J. C. »Das verwirrt mich.«


      »Bringen Sie ihn trotzdem her«, sagte ich und machte mich daran, die Kamera vorsichtig zu untersuchen.


      Ich hatte jedoch keine Ahnung, was ich tat. Warum hatte ich nicht Ivans mitgebracht? Ich hätte wissen müssen, dass ich auf dieser Reise einen Mechaniker brauchen würde.


      Aber immer wenn ich zu viele Aspekte um mich herum hatte, geschahen schlimme Dinge. Doch das war jetzt gleichgültig. Ivans war einen ganzen Kontinent weit weg.


      »Hat jemand eine Idee?«, flüsterte ich.


      »Sieh mich nicht an«, sagte Ivy. »Ich komme nicht einmal mit einer Fernbedienung zurecht.«


      »Schneide den roten Draht durch«, schlug J. C. vor. »Es ist immer der rote Draht.«


      Ich bedachte ihn mit einem ausdruckslosen Blick und schraubte einen Teil der Kamera auf, damit es so aussah, als wüsste ich genau, was ich tat. Meine Hände zitterten.


      Zum Glück schickte Salic jemanden los, der meinen Wunsch erfüllen sollte. Danach beobachtete er mich sorgsam. Vermutlich hatte er über den Longway-Zwischenfall gelesen, wo ich ein komplexes Computersystem auseinandergenommen, umgeändert und wieder zusammengebaut hatte, um eine Explosion gerade noch rechtzeitig zu verhindern. Doch das war allein Ivans’ Werk gewesen, mit einiger Hilfe von Chin, unserem eigenen Computer-Experten.


      Ohne sie war ich bei einer solchen Aufgabe nutzlos. Ich tat mein Bestes, diesen Eindruck nicht zu vermitteln, bis der Soldat Razon herbeibrachte. Ich erkannte ihn wegen der Fotos, die Monica mir gezeigt hatte. Doch es war nicht leicht. Seine Lippe war gesprungen und blutete, das linke Auge war geschwollen, und er hinkte. Als er sich auf einen Schemel neben mich setzte, sah ich, dass ihm eine Hand fehlte. Der Stumpf war mit blutigem Leinen umwickelt.


      Er hustete. »Ah, Mister Leeds, wie ich annehme«, sagte er mit schwachem philippinischem Akzent. »Es tut mir sehr leid, Sie hier anzutreffen.«


      »Vorsicht«, sagte Ivy, als sie Razon eingehend betrachtete. Sie stand dicht neben ihm. »Sie beobachten euch. Verhaltet euch nicht zu freundlich zueinander.«


      »Das Ganze gefällt mir nicht«, sagte Kalyani. Sie ging zu einigen Kisten im rückwärtigen Teil des Zimmers und begab sich hinter ihnen in Deckung. »Ist es in Ihrer Nähe immer so, Mister Steve? Ich eigne mich für so etwas nämlich nicht sehr gut.«


      »Es tut Ihnen leid, mich hier anzutreffen?«, sagte ich zu Razon mit ausgesprochen harscher Stimme. »Es tut Ihnen leid, aber Sie sind nicht überrascht. Sie sind schließlich derjenige, der Monica und ihren Spießgesellen dabei geholfen hat, Erpressungsmaterial gegen mich zu sammeln.«


      Sein ungeschwollenes Auge wurde ein wenig größer. Er wusste, dass das Bildmaterial nichts mit einer Erpressung zu tun hatte. Zumindest hoffte ich das. Würde er mich verstehen? Würde er begreifen, dass ich hier war, um ihm zu helfen?


      »Ich habe das … unter Zwang getan«, sagte er.


      »Meiner Meinung nach sind Sie trotzdem ein Bastard«, spuckte ich aus.


      »Achte auf deine Sprache«, tadelte Ivy mich und stemmte die Hände in die Hüften.


      »Pah«, sagte ich zu Razon. »Es ist egal. Sie werden mir jetzt zeigen, wie dieses Gerät funktioniert.«


      »Das werde ich nicht!«, sagte er.


      Ich drehte an einer Schraube; in meinem Kopf raste es. Wie schaffte ich es, so nahe an ihn heranzukommen, dass ich ihm etwas sagen konnte, ohne dass die anderen Verdacht schöpften? »Doch, das werden Sie, oder …«


      »Vorsichtig, Sie Narr!«, rief Razon und sprang von seinem Schemel auf.


      Einer der Soldaten richtete seine Waffe auf uns.


      »Sie ist gesichert«, sagte J. C. »Kein Grund zur Sorge. Noch nicht.«


      »Das ist ein sehr empfindliches Gerät«, sagte Razon und nahm mir den Schraubenzieher aus der Hand. »Sie dürfen es nicht beschädigen.« Er machte sich mit seinem gesunden Arm ans Schrauben. Dann fragte er sehr leise: »Sind Sie mit Monica hier?«


      »Ja.«


      »Man darf ihr nicht vertrauen«, sagte er und hielt inne. »Aber sie hat mich wenigstens nie geschlagen und mir auch nicht die Hand abgehackt. Vielleicht habe ich kein Recht zu sagen, wem man vertrauen sollte und wem nicht.«


      »Wie haben diese Kerle Sie erwischt?«


      »Ich habe vor meiner Mutter angegeben«, sagte er. »Und sie hat vor ihrer Familie angegeben. Und dann sind die Informationen zu diesen Ungeheuern gekommen. Sie besitzen Kontakte nach Israel.« Er schwankte, und ich streckte die Hand aus und fing ihn auf. Sein Gesicht war ganz bleich. Dieser Mann befand sich in keiner guten Verfassung.


      »Sie haben mich holen lassen«, sagte er und zwang sich weiterzuschrauben. »Sie behaupteten, christliche Fundamentalisten aus meiner Heimat zu sein, die mein Projekt, den Beweis für das Christentum zu finden, finanziell unterstützen wollten. Ich habe die Wahrheit erst vor zwei Tagen herausgefunden. Es …«


      Er hielt inne und ließ den Schraubenzieher fallen, als Salic näher an uns herantrat. Der Terrorist machte eine Handbewegung, und einer seiner Soldaten packte Razon und riss an seinem blutigen Arm. Razon schrie vor Schmerzen auf.


      Die Soldaten schleuderten ihn zu Boden und schlugen ihn mit ihren Gewehrkolben. Ich sah entsetzt zu, und Kalyani weinte. Sogar J. C. wandte sich ab.


      »Ich bin kein Ungeheuer, Mister Leeds«, sagte Salic und hockte sich neben meinen Stuhl. »Ich bin bloß ein Mann mit einigen Möglichkeiten. Sie werden feststellen, dass beides in den meisten Fällen nur sehr schwer voneinander zu trennen ist.«


      »Bitte halten Sie die Soldaten zurück«, flüsterte ich.


      »Ich versuche ja, eine friedliche Lösung zu finden«, sagte Salic. Aber er befahl nicht, mit den Schlägen aufzuhören. »Mir und meinem Volk bleibt nichts anderes übrig, als die einzigen Kampfmethoden – die Methoden der Verzweifelten – anzuwenden, die uns bleiben. Es sind die Methoden eines jeden Revolutionärs, einschließlich der Gründerväter Ihres eigenen Landes, wenn es um die Erlangung der Freiheit geht. Wir töten, falls es notwendig sein sollte, aber vielleicht ist es das ja gar nicht. Hier auf dem Tisch liegt der Friede, Mister Leeds. Reparieren Sie diesen Apparat, und Sie werden Tausende und Abertausende Leben retten.«


      »Wozu wollen Sie die Kamera benutzen?«, fragte ich und runzelte die Stirn. »Was bedeutet sie Ihnen? Ist sie ein Mittel zur Erpressung?«


      »Ein Mittel, die Welt zu heilen«, sagte Salic. »Wir brauchen bloß ein paar Fotos. Beweise.«


      »Beweise, dass das Christentum nicht auf Wahrheit beruht, Stephen«, sagte Tobias und trat neben mich. »Das ist für sie eine schwierige Aufgabe, denn der Islam akzeptiert Jesus von Nazareth als Propheten. Aber sie akzeptieren weder die Auferstehung noch die meisten der Wunder, die seinen Nachfolgern zugeschrieben werden. Mit dem richtigen Foto könnten sie versuchen, das Christentum – die Religion, der die meisten Philippiner angehören – zu Fall zu bringen und damit die ganze Region zu destabilisieren.«


      Ich muss zugeben, dass dies einen gewissen Reiz auf mich ausübte. Nicht den Reiz, einem Ungeheuer wie Salic zu helfen. Aber ich verstand seine Beweggründe. Warum sollte ich nicht diese Kamera nehmen und beweisen, dass alle Religionen falsch waren?


      Es würde ein Chaos verursachen. Und in manchen Weltgegenden vermutlich ein großes Sterben.


      Oder nicht?


      »Den Glauben kann man nicht so leicht zersetzen«, sagte Ivy herablassend. »Es würde nicht die Probleme verursachen, die er verursachen will.«


      »Weil der Glaube blind ist?«, fragte Tobias. »Vielleicht hast du recht. Viele würden trotz der Tatsachen einfach weiter glauben.«


      »Welche Tatsachen?«, fragte Ivy. »Bilder, denen man vertrauen kann oder auch nicht? Die von einer Wissenschaft hervorgebracht wurden, die niemand versteht?«


      »Du versuchst bereits das zu beschützen, was noch gar nicht verworfen wurde«, sagte Tobias gelassen. »Du verhältst dich so, als wüsstest du, was geschehen wird, und müsstet bereits jetzt den Beweis ablehnen, der vielleicht gefunden wird. Verstehst du nicht, Ivy? Welcher Tatsachen bedürfte es, damit du die Dinge mit rationalem Blick siehst? Wie kann man in so vieler Hinsicht so logisch denken und in dieser einen so blind sein?«


      »Seid still!«, sagte ich zu ihnen und hob die Hände an den Kopf. »Still!«


      Salic warf mir einen düsteren Blick zu. Erst jetzt bemerkte er, was seine Soldaten Razon angetan hatten.


      Er rief etwas auf Tagalog oder vielleicht einer der anderen philippinischen Sprachen – vielleicht hätte ich diese statt Hebräisch lernen sollen. Die Soldaten wichen zurück, und Salic kniete sich neben den am Boden liegenden Razon und rollte ihn auf den Rücken.


      Razon fuhr mit seiner unverletzten Hand unter Salics Jackett und griff nach dessen Waffe. Salic sprang zurück, und einer der Soldaten schrie auf. Ein einziges leises Klick folgte.


      Alle im Raum erstarrten. Einer der Soldaten hatte eine Pistole mit Schalldämpfer gezogen und in Panik auf Razon geschossen. Der Wissenschaftler lag auf dem Rücken; die toten Augen starrten leer nach oben, und Salics Waffe glitt ihm aus der Hand.


      »Der arme Mann«, sagte Kalyani und kniete sich neben ihn.


      In diesem Augenblick packte jemand einen der Soldaten an der Tür und riss ihn zu Boden.


      Sofort erhob sich ein Rufen und Schreien. Ich sprang von meinen Stuhl und griff nach der Kamera. Salic erwischte sie aber vor mir, hieb mit der Hand darauf und griff gleichzeitig nach seiner Waffe, die auf dem Boden lag.


      Ich fluchte, taumelte davon und warf mich hinter die Kisten, die noch vor wenigen Augenblicken Kalyani Schutz geboten hatten. Schüsse peitschten durch den Raum, und eine der Kisten in meiner Nähe spuckte Splitter, als sie getroffen wurde.


      »Das ist Monica!«, rief Ivy und duckte sich hinter den Tisch. »Sie konnte sich befreien und greift die Männer an.«


      Ich wagte einen Blick um die Kisten herum und sah, wie einer der Abu-Sajaf-Männer in der Mitte des Raumes neben Razons Leichnam unter Beschuss zu Boden ging. Die anderen feuerten auf Monica. Sie hatte inzwischen auf der Treppe Schutz gesucht, die nach unten zu dem Zimmer führte, in dem wir gefangen gehalten worden waren.


      »Heilige Hölle!«, entfuhr es J. C., der sich neben mich hockte. »Sie ist aus eigener Kraft entkommen. Ich glaube, diese Frau gefällt mir!«


      Salic rief etwas auf Tagalog. Er hatte bei seinen Wächtern Schutz gesucht. Er hielt die Kamera fest, und zwei weitere Soldaten rannten von oben über die Treppe zu ihm.


      Ich vermutete, dass die Schüsse bald Aufmerksamkeit erregen würden. Aber nicht bald genug. Monica saß in der Falle. Ich konnte sie kaum sehen; sie drückte sich gegen die Stufen und versuchte, einen Fluchtweg zu finden, während sie mit der Waffe, die sie vorhin dem Wächter abgenommen hatte, auf die Männer schoss. Seine Füße ragten in den Türdurchgang vor ihr.


      »Okay, Dürrer«, sagte J. C. »Das ist deine Gelegenheit. Du musst etwas tun. Sie werden Monica erwischen, bevor Hilfe eintrifft, und dann haben wir die Kamera verloren. Jetzt ist die Zeit, den Helden zu spielen.«


      »Ich …«


      »Du könntest weglaufen, Stephen«, sagte Tobias. »Hinter uns liegt ein weiterer Raum. Es wird Fenster in ihm geben. Ich sage nicht, dass du das tun sollst; ich zeige dir nur Möglichkeiten auf.«


      Kalyani jammerte; sie hatte sich in einer Ecke zusammengekauert. Ivy lag unter dem Tisch, hatte sich die Finger in die Ohren gesteckt und beobachtete den Schusswechsel mit abschätzendem Blick.


      Monica versuchte aus der Deckung zu kommen und zu feuern, aber Kugeln schlugen in die Wand neben ihr ein und zwangen sie zurück. Salic brüllte noch immer irgendetwas. Einige der Soldaten schossen nun auch auf mich und trieben mich zurück in meine Deckung.


      Kugeln schlugen in die Wand über mir; Steinsplitter rieselten mir auf den Kopf. Ich atmete heftig ein und aus. »Ich kann das nicht, J. C.«


      »Doch, du kannst es«, sagte er. »Sie haben Granaten dabei. Hast du sie an den Gürteln der Soldaten gesehen? Wenn nur eine auf Monica geworfen wird, ist sie erledigt. Tot.«


      Wenn ich ihnen die Kamera überließ … eine solche Macht in den Händen dieser Männer …


      Monica schrie auf.


      »Sie ist getroffen!«, rief Ivy.


      Ich taumelte hinter den Kisten hervor und rannte auf den am Boden liegenden Soldaten in der Mitte des Zimmers. Er hatte seine Pistole fallen gelassen. Salic bemerkte mich, als ich die Waffe ergriff und hob. Meine Hände zitterten.


      Das wird niemals funktionieren. Ich kann das nicht. Das ist unmöglich.


      Ich werde sterben.


      »Keine Sorge, Junge«, sagte J. C. und packte mein Handgelenk. »Ich habe alles unter Kontrolle.«


      Er zog meinen Arm zur Seite. Ich schoss. Sah kaum hin. Er bewegte die Waffe mehrmals und ließ mir nur kurz Zeit, um immer wieder den Abzug zu betätigen. Nach wenigen Augenblicken war es vorbei.


      Jeder der Bewaffneten war zu Boden gegangen. Es wurde vollkommen still im Raum. J. C. ließ mein Handgelenk los, und mein Arm fiel wie Blei herunter.


      »Haben wir das gemacht?«, fragte ich und blickte auf die Erschossenen.


      »Verdammt«, sagte Ivy und nahm die Finger aus ihren Ohren. »Ich wusste doch, dass wir dich aus gutem Grund bei uns behalten haben, J. C.«


      »Nicht fluchen, Ivy«, sagte er und grinste.


      Ich ließ die Pistole fallen. Das war wohl nicht das Eleganteste, was ich je getan hatte, aber ich war wie von Sinnen gewesen. Ich eilte an Razons Seite. Er hatte keinen Puls mehr. Ich schloss ihm die Augen, beließ aber das Lächeln auf seinen Lippen.


      Das war es, was er gewollt hatte. Er hatte gewollt, dass sie ihn töten, damit er nicht gezwungen werden konnte, seine Geheimnisse preiszugeben. Ich seufzte. Dann steckte ich in Überprüfung einer Theorie die Hand in seine Hosentasche.


      Etwas stach mir in die Finger, und ich zog sie blutig wieder heraus. »Was …?«


      Das hatte ich nicht erwartet.


      »Leeds?«, hörte ich Monicas Stimme fragen.


      Ich schaute auf. Sie stand in der Tür und hielt sich die blutende Schulter. »Haben Sie das gemacht?«


      »Das war J. C.«, sagte ich.


      »Ihre Halluzination hat diese Männer erschossen?«


      »Ja. Nein. Ich …« Ich war mir nicht sicher. Ich stand auf und ging hinüber zu Salic, der mitten in die Stirn getroffen worden war. Ich bückte mich, nahm ihm die Kamera ab und drehte an einem Teil von ihr, während ich Monica den Rücken zuwandte.


      »Äh … Mister Steve?«, fragte Kalyani und zeigte auf einen der Männer. »Ich glaube nicht, dass der da tot ist. Oje.«


      Ich sah hin. Einer der Wächter, auf die ich geschossen hatte, drehte sich um. Er hielt etwas in seiner blutigen Hand.


      Eine Granate.


      »Hinaus!«, rief ich Monica zu und packte sie am Arm, als ich aus dem Raum schoss.


      Die Explosion traf mich von hinten wie ein Wellenbrecher.


      Genau einen Monat später saß ich in meinem Haus und trank ein Glas Limonade. Mein Rücken schmerzte, aber die Schrapnellwunden verheilten allmählich. Sie waren nicht sehr schlimm.


      Monica schenkte dem Gips um ihren Arm keine große Aufmerksamkeit. Sie hielt ihr eigenes Glas und saß in dem Zimmer, in dem ich ihr zuerst begegnet war.


      Ihr heutiges Angebot war nicht unerwartet gekommen.


      »Ich fürchte, Sie wenden sich an die falsche Person«, sagte ich. »Ich muss ablehnen.«


      »Ich verstehe«, sagte Monica.


      »Sie hat an ihrem finsteren Blick gearbeitet«, sagte J. C. anerkennend, der sich gegen die Wand lehnte. »Er wird immer besser.«


      »Wenn Sie sich die Kamera bloß einmal ansehen würden …«, sagte Monica.


      »Als ich sie zum letzten Mal gesehen habe, bestand sie aus mindestens sechzehn Teilen«, sagte ich. »Nichts an ihr funktioniert.«


      Sie kniff die Augen zusammen und sah mich an. Noch immer vermutete sie, dass ich sie bei der Explosion absichtlich fallen gelassen hatte. Es war auch nicht gerade hilfreich, dass Razons Leichnam durch die nachfolgenden Detonationen und das Feuer bis zur Unkenntlichkeit verbrannt war. Alles, was er bei sich getragen hatte – die Geheimnisse, die erklärten, wie die Kamera wirklich funktionierte –, waren vernichtet worden.


      »Ich muss zugeben«, sagte ich und beugte mich vor, »dass es mir nicht sehr leid tut, dass Sie das Gerät nicht reparieren können. Ich bin mir nicht sicher, ob die Welt bereit für die Informationen wäre, die es bereitstellen könnte.« Zumindest bin ich mir nicht sicher, ob die Welt für Menschen wie dich bereit wäre, die diese Informationen benutzen.


      »Aber …«


      »Monica, ich weiß nicht, wieso ich mehr Erfolg haben sollte als Ihre Ingenieure. Wir müssen einfach die Tatsache hinnehmen, dass diese Technologie zusammen mit Razon untergegangen ist – falls das, was er getan hat, nicht sowieso ein Riesenschwindel war. Ehrlich gesagt komme ich immer mehr zu dem Ergebnis, dass es einer war. Razon wurde stärker gefoltert, als es jeder einfache Wissenschaftler hätte aushalten können, und doch hat er den Terroristen nicht das gegeben, was sie haben wollten. Weil er es nicht konnte. Es war alles ein großer Betrug.«


      Sie seufzte und stand auf. »Sie schlagen etwas aus, das Sie zu wahrer Größe hätte führen können.«


      »Meine Liebe«, erwiderte ich und erhob mich ebenfalls, »Sie sollten doch inzwischen wissen, dass ich wahre Größe schon hatte. Ich habe sie gegen Mittelmäßigkeit und ein gewisses Maß an geistiger Gesundheit eingetauscht.«


      »Sie sollten um eine Rückerstattung bitten«, sagte sie, »denn ich habe bei Ihnen weder das eine noch das andere festgestellt.« Sie zog etwas aus ihrer Jackentasche und legte es auf den Tisch. Es war ein großer Umschlag.


      »Und was ist das?«, fragte ich und nahm ihn an mich.


      »Wir haben einen Film in der Kamera gefunden«, erklärte sie. »Nur ein einziges Bild ließ sich noch retten.«


      Zunächst zögerte ich, dann holte ich die Fotografie heraus. Sie war in Schwarz und Weiß, wie die anderen. Sie zeigte einen bärtigen Mann in einer Robe, der auf etwas saß, das ich nicht erkennen konnte. Sein Gesicht war beeindruckend. Nicht wegen seiner Umrisse, sondern weil er unmittelbar in die Kamera schaute. In eine Kamera, die es vor zweitausend Jahren noch nicht gegeben hatte.


      »Wir glauben, es stammt vom Einzug in Jerusalem«, sagte sie. »Der Hintergrund jedenfalls sieht wie die Schöne Pforte aus. Es ist aber schwer zu sagen.«


      »Mein Gott«, flüsterte Ivy und trat neben mich.


      Diese Augen … Ich starrte das Foto an. Diese Augen.


      »He, ich dachte, so etwas sagst du nicht«, rief J. C. Ivy zu.


      »Das war kein Fluch«, meinte sie und legte die Finger ehrerbietig auf das Foto. »Das war eine Beschreibung.«


      »Leider ist es bedeutungslos«, sagte Monica. »Wir können nicht beweisen, wer das ist. Selbst wenn wir es könnten, würde es das Christentum weder beweisen noch widerlegen. Dieses Bild wurde aufgenommen, bevor der Mann getötet wurde. Von allen Fotos, die Razon gemacht hat …« Sie schüttelte den Kopf.


      »Das ändert meine Entscheidung nicht«, sagte ich und schob das Foto zurück in den Umschlag.


      »Das hatte ich auch nicht erwartet«, sagte Monica. »Betrachten Sie es als Ihre Bezahlung.«


      »Ich war für Sie nicht von großem Nutzen.«


      »Wir waren es für Sie auch nicht«, sagte sie und schritt aus dem Zimmer. »Guten Abend, Mister Leeds.«


      Ich fuhr mit dem Finger über den Umschlag und hörte zu, wie Wilson Monica zur Tür geleitete und diese dann hinter ihr schloss. Ich ließ J. C. und Ivy allein zurück, die sich über sein andauerndes Fluchen stritten, ging in die Eingangshalle und stieg die Treppe hoch, wobei ich die Hand auf das Geländer legte. Schließlich erreichte ich den Korridor im ersten Stock.


      Mein Arbeitszimmer lag ganz am Ende. Der Raum wurde von einer einzelnen Lampe auf dem Schreibtisch erhellt; die Vorhänge waren bereits zur Nacht vorgezogen. Ich begab mich zu meinem Schreibtisch und setzte mich. Tobias hatte in einem der beiden Sessel davor Platz genommen.


      Ich schlug ein Buch auf – das letzte eines ehemals hohen Stapels – und blätterte es durch. Das Bild von Sandra, das in dem Bahnhof aufgenommen worden war, hing an der Wand neben mir.


      »Haben sie es herausgefunden?«, fragte Tobias.


      »Nein«, sagte ich, »du etwa?«


      »Es ging nie um die Kamera, nicht wahr?«


      Ich lächelte und blätterte eine Seite um. »Ich habe seine Taschen durchsucht, kurz nachdem er gestorben war. Etwas hat mir in die Finger geschnitten. Es waren Glasscherben.«


      Tobias zog die Stirn kraus. Nachdem er kurz nachgedacht hatte, lächelte er. »Zerbrochene Birnen?«


      Ich nickte. »Es war nicht die Kamera, es war das Blitzlicht. Als Razon in der Kirche fotografiert hat, hat er den Blitz sogar draußen im Sonnenlicht benutzt. Sogar wenn der Gegenstand, den er fotografieren wollte, gut ausgeleuchtet war und er etwas einfangen wollte, das am hellen Tag geschehen war, so wie Jesus’ Erscheinen vor dem Grab nach seiner Auferstehung. Das ist ein Fehler, den ein guter Fotograf niemals machen würde. Und er war ein guter Fotograf, was deutlich an den Bildern zu sehen war, die in seiner Wohnung hingen. Er hatte ein ausgezeichnetes Auge für Beleuchtung.«


      Ich blätterte noch einmal um, griff in meine Hosentasche, zog etwas hervor und legte es auf den Tisch. Es war ein abnehmbares Blitzlicht, das ich kurz vor der Explosion von der Kamera entfernt hatte. »Ich weiß nicht, ob es mit dem Blitzmechanismus oder den Birnen zu tun hat, aber ich weiß, dass er die Birnen ausgetauscht hat, wenn er nicht wollte, dass die Kamera funktioniert.«


      »Wunderbar«, meinte Tobias.


      »Das werden wir noch sehen«, erwiderte ich. »Dieses Blitzlicht arbeitet nicht richtig. Ich habe es ausprobiert und weiß nicht, was damit nicht stimmt. Erinnerst du dich noch daran, dass die Kamera bei Monicas Mitarbeitern stets für eine Weile funktioniert hat? Viele Blitzlichter können mehrmals betätigt werden. Ich vermute, nur eine hatte etwas mit den besonderen Fotos zu tun. Spezialbirnen brennen nach ungefähr zehn Fotos aus.«


      Ich blätterte noch ein paar Seiten um.


      »Du veränderst dich, Stephen«, sagte Tobias schließlich. »Du hast das ohne Ivy bemerkt. Du hast niemanden von uns dazu gebraucht. Wie lange wird es dauern, bis du keinen von uns mehr nötig hast?«


      »Ich hoffe, das passiert nie«, sagte ich. »So will ich nicht sein.«


      »Und dennoch jagst du hinter ihr her.«


      »Und dennoch …«


      Ich war ihr einen Schritt näher gekommen. Ich wusste, welchen Zug Sandra genommen hatte. Eine Fahrkarte lugte aus ihrer Manteltasche. Ich konnte die Zahlen gerade noch erkennen.


      Sie war nach New York gefahren. Zehn Jahre lang hatte ich nach dieser Antwort gesucht – und sie war nur ein kleiner Bruchteil einer viel größeren Jagd. Die Spur war ein Jahrzehnt alt, aber es war wenigstens etwas.


      Zum ersten Mal seit vielen Jahren machte ich Fortschritte. Ich klappte das Buch zu, lehnte mich zurück und betrachtete Sandras Foto. Sie war so schön. So wunderschön.


      Etwas raschelte in dem dunklen Zimmer. Weder Tobias noch ich regten uns, als sich ein kleiner, kahlköpfiger Mann in den leeren Sessel vor dem Schreibtisch setzte. »Mein Name ist Arnaud«, sagte er. »Ich bin Physiker und spezialisiert auf Probleme des Raum-Zeit-Kontinuums, der Kausalität und der Quantentheorie. Ich glaube, Sie haben einen Job für mich?«


      Ich legte das Buch auf den Stapel derer, die ich im letzten Monat durchgelesen hatte. »Ja, Arnaud«, sagte ich, »das habe ich.«

    

  


  
    
      


      



      



      INFINITY BLADE – DIE KLINGE DER UNENDLICHKEIT


      Das Erwachen

    

  


  
    
      


      PROLOG


      Der Tod Gottes veränderte das Leben der Bewohner von Drems Rachen nicht besonders. Die meisten von ihnen wussten nicht einmal, dass ihre Gottheit abgeschlachtet worden war.


      Aber diejenigen, denen es bekannt war, zogen ihren Nutzen daraus.


      »Es gibt keinen Grund zur Sorge«, sagte Weallix und hob die Hand. Er stand auf einer behelfsmäßigen Bühne, die aus zwei Karren gebildet wurde. Neben ihm stand ein Teufler – eine ungeschlachte Kreatur, die nur entfernt einem Menschen glich. Es gab viele verschiedene Arten von Teuflern, und dieser hier hatte eine tief violette Haut und Arme, die so dick wie Baumstämme waren.


      »Ihr habt mir immer eure Steuern bezahlt, und ich habe sie weitergegeben«, fuhr er an die Menge gerichtet fort. »Nun werde ich sie für mich selbst behalten und euer Herr sein. Es ist gut für euch, wenn ihr einen Anführer habt, der aus dieser Gegend stammt.«


      »Und was ist mit dem Gottkönig?«, fragte jemand aus der nervösen Menge. Seit Jahrhunderten hatte sich in Drems Rachen nichts verändert. Die Bewohner rackerten sich ab, um das Soll zu erfüllen, und wurden dazu gezwungen, fast alles, was sie besaßen, an die Steuereintreiber abzugeben.


      »Der Gottkönig hat keine Einwände gegen diese Regelung«, sagte Weallix.


      Einige in der Menge brummten etwas, aber was sollten sie sagen? Weallix hatte Teufler und Soldaten zu seiner Verfügung – und vermutlich den Segen des Gottkönigs.


      Ein Fremder trat an den Rand der Menge. Die Luft schmeckte feucht und roch nach Mineralien; der Ort namens Drems Rachen war innerhalb einer gewaltigen Höhle erbaut worden. Sie hatte eine zweihundert Ellen breite Öffnung, die wie ein Grinsen wirkte, und von der Decke hingen Tausende Stalaktiten. Viele waren so dick, dass drei Männer, die sich an den Händen hielten, sie nicht umfassen konnten.


      Doch von den riesenhaften Felsformationen waren nur noch Stümpfe übrig. Hunderte mächtiger Ketten hingen von der Höhlendecke herab und waren mit Bolzen im Stein verankert. Jeden Tag kletterten die Männer aus dem Ort an diesen Ketten hoch, banden sich an der Decke fest und bauten die kostbaren Mineralien ab, die der Gottkönig von ihnen verlangte.


      Die Gebäude im Ort veränderten von Monat zu Monat ihre Lage und bewegten sich zusammen mit den Minenarbeitern voran. Die meisten Menschen – Männer, Frauen und Kinder – trugen Helme, die sie vor herabstürzenden Steinen schützten.


      »Warum ausgerechnet jetzt?«, rief einer der tapfereren Männer. »Warum sollen wir jetzt einen Oberherrn aus der Gegend haben, während wir früher unsere Anführer selbst aussuchen konnten?«


      »Der Gottkönig muss dir seine Entschlüsse nicht erklären!«, schrie Weallix. Statt eines Helms trug er seine Zöllnermütze und dazu eine kostbare Robe aus Violett und Grün.


      Die Leute aus dem Ort verstummten. Dem Gottkönig gegenüber ungehorsam zu sein bedeutete den Tod.


      Der Fremde ging um die Menge herum und an etlichen herabhängenden Ketten vorbei, die aus schweren, schwarzen Eisengliedern geschmiedet waren. Einige der Versammelten sahen ihn an und versuchten einen Blick auf sein Gesicht zu erhaschen, das aber unter einer ausladenden Kapuze verborgen war. Die meisten hingegen beachteten ihn nicht weiter, denn sie vermuteten, dass er zusammen mit Weallix hergekommen war. Sie traten ihm aus dem Weg, während er in die Mitte der Menge schritt, wo der Steuereintreiber damit fortfuhr, seine neuen Regeln für den Ort zu erklären.


      Der Fremde schob niemanden beiseite und zwängte sich nicht durch die Menge; sie stand nicht so dichtgedrängt, dass es nötig gewesen wäre. Er ging an einer weiteren der dicken Ketten vorbei und hielt inne, streckte die Hand aus und legte die Finger auf das Eisen.


      In die Kette waren blaue Bänder eingewoben – Überreste des Festes, das hier vor einer Woche gefeiert worden war. Herabgefallene, inzwischen verwelkte Blütenblätter lagen noch in einigen Ecken und Spalten. Manche Gebäude waren sogar frisch gestrichen worden – alles für das Fest des Opfers, das nur in jedem zweiten Jahrzehnt gefeiert wurde.


      »… und so kann meine Autorität natürlich nicht angezweifelt werden«, sagte Weallix. Er deutete auf den vorderen Teil der Menge – auf den Mann, der vorhin die Frage gestellt hatte. »Bist du etwa nicht auch dieser Meinung?«


      »Ja … ja, Herr«, sagte der Mann und sank in sich zusammen.


      »Ausgezeichnet«, meinte Weallix. »Wir werden dafür sorgen, dass du deine Schläge erhältst, und dann geht es weiter.«


      »Aber Herr!«, sagte der Mann. »Ich …«


      »Ich sehe, dass du mich schon wieder infrage stellst«, sagte Weallix und machte eine knappe Handbewegung. »Dafür musst du einen Preis zahlen. Du wirst nie wieder vergessen, wem du gehörst.«


      Einige Teufler stiegen zu den Leuten herab. Die nichtmenschlichen Ungeheuer waren in Haut, Gestalt und Farbe sehr verschieden; einige hatten Klauen, andere hatten brennende Augen. Sie zwängten sich durch die Menge und rissen junge Frauen aus den Armen ihrer Familien – einschließlich der Tochter des Mannes, der es gewagt hatte, Einwände zu machen.


      »Nein!«, rief der Mann und versuchte, die Teufler wegzudrücken. »Bitte nicht!« Ein Teufler – schlank wie ein Wolf, mit knochigen Höckern auf der Haut und einem Gesicht, das wie verbrannt wirkte – zischte, hob sein Schwert und schwang es auf den Mann nieder.


      Ein lautes Klirrten hallte durch die Höhle.


      Dort stand der Fremde, hielt den Arm ausgestreckt, und sein Schwert fing den Angriff des Teuflers ab.


      Die Dorfbewohner, die Teufler und auch Weallix schienen den Fremden nun zum ersten Mal wahrzunehmen. Die Leute wichen vor ihm in einem Kreis zurück.


      Dann bemerkten sie das Schwert.


      Dieses Schwert. Es war lang und glatt an den Kanten, und in der Mitte der Klinge waren deutlich drei Löcher zu sehen. Es war ein Symbol, das jedes Kind im Lande kannte. Das Symbol der Macht, der Autorität, der Anführerschaft.


      Es war die Waffe des Gottkönigs.


      Der Teufler war so überrascht, dass er nichts anderes tun konnte, als den Fremden anzustarren, während dieser seine Waffe herumwirbelte und der Kreatur in den Hals rammte. Der Fremde riss sein Schwert sofort wieder heraus und schoss vor; sein Mantel flatterte hinter ihm her. Er packte eine der Ketten, bewegte sie mit großer Vertrautheit und schwang sich darauf. Er flog auf zwei weitere Teufler zu, die gerade eine junge Frau auf die Bühne zerrten.


      Die beiden gingen sofort zu Boden. Es waren keine Kampfmeister aus der Burg des Gottkönigs, sondern einfache Ungetüme. Der Fremde ließ sie in ihrem eigenen Blut gurgelnd zurück.


      Weallix rief nach seinen Soldaten. Er tobte und raste und deutete auf den Fremden. Dann verstummte er und taumelte zurück, als der Fremde eine weitere Kette ergriff und sich mit ihrer Hilfe auf einen der Wagen schwang. Er landete mit einem dumpfen Geräusch. Der Teufler mit der purpurfarbenen Haut schlug mit seinem mächtigen Streitkolben zu, aber die Waffe des Gottkönigs – die Klinge der Unendlichkeit – blitzte schon in der Luft.


      Verwirrt starrte der Teufler den Stumpf seines Streitkolbens an. Der Kopf polterte auf den Wagenboden. Einen Augenblick später folgte der Leichnam des Teuflers.


      Weallix versuchte auf den Höhlenboden zu springen, fiel aber auf die Knie, als der Wagen ins Schaukeln geriet. Nachdem er wieder aufgestanden war, spürte er die Klinge an seinem Hals.


      »Ruf sie zurück«, sagte der Fremde mit sanfter Stimme.


      »Teufler!!«, brüllte Weallix. »Lasst die Leute frei und zieht euch zurück! Zieht euch zurück!«


      Nun war die Kapuze vom Kopf des Fremden gerutscht und enthüllte einen silbrigen Helm, der das gesamte Gesicht bedeckte. Er wartete, während die Ungeheuer hinter die Menge der zusammengedrängten Dorfbewohner wichen. Dann hob er seine Klinge – die vom Blut der getöteten Ungeheuer tropfte – und deutete damit auf die mundartige Öffnung. »Hinaus mit dir. Du wirst niemals zurückkehren.«


      Weallix gehorchte, taumelte, fiel auf den Boden, als er von dem Karren hinunter stolperte und rannte dann aus der Höhle. Seine Teufler folgten ihm.


      Es wurde still in der Höhle. Endlich hob der Fremde die Hände und setzte seinen Helm ab. Er enthüllte schweißnasses, braun-blondes Haar und ein jugendliches Gesicht.


      Siris. Das Opfer. Der Mann, der in den Tod geschickt worden war.


      »Ich bin zurückgekehrt«, sagte er zu den Dorfbewohnern.
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      Er sollte nicht gewinnen«, zischte Meister Renn.


      Siris hörte, wie sie sich im anderen Raum von Renns Hütte unterhielten. Siris saß still da und hielt eine kleine Schüssel mit Suppe in der Hand. Sie bestand aus Sumpfkraut – eine sehr gesunde Speise. Die Speise eines Kriegers.


      Sie schmeckte wie Spülwasser.


      »Nun«, sagte Meister Shanna, »wir können ihn eigentlich nicht dafür verantwortlich machen, oder? Dafür, dass er noch lebt, meine ich.«


      »Er ist weggegangen, um gegen den Gottkönig zu kämpfen«, sagte Meister Hobb. »Wir haben ihn in den Kampf mit dem Gottkönig geschickt.«


      Und Siris war losgezogen, so wie sein Vater und sein Großvater vor ihm. Über die Jahrhunderte waren Dutzende ausgesandt worden, immer aus derselben Familie. Aus einer Familie, die vom Volk des Landes geschützt, behütet und versteckt wurde.


      Es wurde »das Opfer« genannt. So wehrten sie sich. Es war die einzige Möglichkeit. Sie lebten unter der bedrückenden Herrschaft des Gottkönigs, zahlten beinahe alles, was sie besaßen, als Tribut und ertrugen die Grausamkeit von Menschen wie Weallix – der bis zu seiner versuchten Machtergreifung nur ein einfacher Steuereintreiber gewesen war.


      Aber sie vollzogen diesen einen Akt der Rebellion. Eine Familie, vor allen anderen versteckt. Ein Krieger in jeder Generation, der ausgesandt wurde, um deutlich zu machen, dass das Volk dieses Landes nicht vollkommen unterjocht war.


      Das Opfer musste nicht gewinnen. Es wurde gar nicht erwartet, dass es gewann. Es sollte dazu nicht einmal in der Lage sein.


      Die Hölle soll mich holen, dachte Siris und schaute hinunter auf seine Schüssel. Sogar ich selbst hatte nicht erwartet, ihn zu besiegen. Siris war mit dem Traum losgezogen, dass er dem Gottkönig vielleicht einen einzigen blutenden Schnitt beibringen könnte, wenn er ungeheures Glück haben sollte.


      Doch stattdessen hatte er einen der Ewiglichen getötet.


      Es wurde still im anderen Zimmer, dann setzte das Flüstern wieder ein; es war so leise, dass er nichts verstehen konnte.


      Ich habe es wirklich getan, dachte Siris. Ich lebe noch. Allmählich sank dieser Gedanke in ihn ein. Er schaute wieder nach unten und stellte die Suppenschüssel mit großer Entschlossenheit ab. Und das bedeutet, dass ich diesen Dreck nie wieder zu mir nehmen muss!


      Siris stand auf und lächelte. Er hatte davon geträumt, was geschehen mochte, wenn er den Gottkönig tötete. Er hatte es nicht zu hoffen gewagt, aber diese Träume hatte er sich erlaubt. Er hatte sich den Triumph und die Feierlichkeiten vorgestellt. Er hatte sich vorgestellt, wie er seinen Sieg genießen und jubeln würde. Aber seltsamerweise verspürte er keinen Jubel. Stattdessen fühlte er sich einfach nur frei.


      Seine Rolle als Opfer hatte alles beherrscht, was er je getan hatte. Aber das war nun vorbei. Für immer. Endlich konnte er herausfinden, wer er wirklich war – die Person, die er schon immer hätte sein können, wenn nicht diese schreckliche Pflicht stets auf ihm gelastet hatte. Er zögerte, dann zog er ein kleines Buch mit Holzdeckeln aus seiner Hosentasche. Seine Mutter hatte es ihm gegeben und ihm aufgetragen, er möge auf der Reise zur Burg des Gottkönigs jede Nacht seine Gedanken hineinschreiben.


      Seine Mutter und er gehörten zu den wenigen im Ort, die lesen und schreiben konnten. Das Opfer musste gebildet sein. Siris wusste nicht genau, warum das so war; es war eine Tradition. Er hatte dieses Erfordernis nicht als mühsam angesehen; Lesen und Schreiben zu lernen war ihm leichtgefallen.


      Das Tagebuch war leer. Siris hatte nie etwas hineingeschrieben und fühlte sich wie ein Narr, weil er den Rat seiner Mutter nicht befolgt hatte. Er hatte sich einfach nicht dazu zwingen können. Er war auf seinen Tod zumarschiert und entschlossen gewesen, seine Ahnen zu rächen, die unter der Klinge des Gottkönigs gefallen waren. Dazu wollte er diese Kreatur nicht töten, sondern nur gegen sie kämpfen und damit beweisen, dass die Welt nicht vollständig ihr gehörte, auch wenn sie dies glaubte.


      Siris Mutter hatte dem Buch einen Kohlestift beigelegt. Siris nahm ihn und schlug die erste Seite auf. Dort schrieb er einen einzigen Satz nieder.


      Ich hasse Sumpfkrautsuppe.


      Die Tür wurde geöffnet, und Siris drehte sich zu den Ältesten des Ortes um. Meister Renn stand vor den anderen; er war ein kleiner, kahlköpfiger Mann mit rundem Gesicht und trug eine rote Zeremonialrobe, die vom Alter gebleicht war. »Siris«, sagte er, »wir haben uns gefragt … was du als Nächstes vorhast.«


      Siris dachte kurz nach. »Ich will meine Mutter besuchen«, verkündete er. »Ich hatte angenommen, dass sie sich im Ort befindet, da gerade Mittag ist. Ich hätte als Erstes zu ihrer Hütte gehen sollen.« Sie lebte außerhalb der Haupthöhle im Freien und an der frischen Luft.


      »Ja, ja«, sagte Meister Renn. »Aber danach …?«


      »Darüber habe ich schon viel nachgedacht, Meister«, sagte Siris und steckte das Buch weg. »Und … nun ja, ich bin zu einer Entscheidung gelangt.«


      »Ja?«


      »Ich werde schwimmen gehen.«


      Meister Renn blinzelte überrascht, dann wandte er sich an die übrigen Ältesten.


      »Und danach«, fuhr Siris fort, »werde ich eine Jederbeer-Pastete essen. Ist Euch bewusst, dass ich noch nie eine Jederbeer-Pastete probiert habe? Ich musste immer strenge Diät halten, und es war mir nicht einmal an Festtagen erlaubt, eine Pastete zu kosten. Ein Krieger darf sich eine solche Leichtsinnigkeit nicht erlauben.« Er rieb sich das Kinn.


      Hoffentlich schmeckt sie mir, dachte er. Es wäre traurig, wenn ich die ganzen Jahre hindurch alle anderen wegen nichts beneidet hätte.


      »Siris«, sagte Meister Renn und trat auf ihn zu. Sein Blick glitt zur Ecke des kleinen Zimmers, in der Siris’ Rüstung lag – eingewickelt in seinen Mantel, der auch als Gepäcksack diente. Die Klinge der Unendlichkeit lehnte dagegen. »Hast du es wirklich geschafft? Du bist nicht … einfach bei ihm eingebrochen und hast ihm das Schwert gestohlen, oder?«


      »Wie bitte?«, fragte Siris. »Natürlich nicht!«


      Blitzartig überfiel ihn die Erinnerung an den Kampf, Schwert gegen Schwert. Und an die beherrschende, verächtliche und gleichzeitig so erstaunlich aufrichtig klingende Stimme des Gottkönigs. Es war ein unerwartet ehrenhaftes Duell gewesen, ganz nach dem althergebrachten Ideal.


      »Und die anderen?«, fragte Meister Renn. »Die anderen sechs Mitglieder des Pantheons? Du hast ihren König getötet. Bist du auch den anderen gegenübergetreten?«


      »Ich habe mit einigen Gefangenen im Kerker gekämpft«, sagte Siris. »Ich vermute, dass sie wichtige Personen waren, aber sie haben nicht wie Mitglieder des Pantheons ausgesehen. Zumindest habe ich sie nicht erkannt.«


      Meister Renn warf den übrigen Ältesten einen raschen Blick zu. Sie regten sich unbehaglich.


      »Was ist los?«, wollte Siris wissen.


      »Siris«, sagte Meister Renn, »du kannst nicht hierbleiben.«


      »Was? Warum nicht?«


      »Sie werden Jagd auf dich machen, mein Sohn«, sagte Meister Renn. »Sie werden das dort suchen.« Er schaute wieder hinüber zu dem Schwert.


      »Alle Ewiglichen begehren die Klinge der Unsterblichkeit«, sagte Meister Hanna hinter Renn. »Jeder weiß das.«


      »Sie werden wütend sein«, fügte Meister Hord hinzu. »Wütend auf dich wegen dem, was du getan hast.«


      »Wir dürfen es nicht zulassen, dass du im Ort bleibst«, sagte Meister Renn. »Zum Besten von uns allen musst du gehen, Siris.«


      »Ihr verbannt mich?«, fragte Siris. »Die Hölle soll mich holen … ich habe euch gerettet. Ich habe euch alle gerettet!«


      »Das wissen wir zu schätzen«, sagte Meister Renn.


      Einige der anderen wirkten nicht so, als würden sie ihm zustimmen. Noch vor einer Woche hatten diese Menschen seine Tapferkeit gelobt. Sie hatten ein Fest für ihn ausgerichtet und ihn mit Fanfarenklängen verabschiedet. Sie hatten ihn gelobt und gepriesen. Sie wollten nicht, dass ich gewinne, dachte er und sah in ihre feindseligen Augen. Sie haben Angst. Sie haben von Freiheit geredet, aber jetzt wissen sie nicht, was sie mit ihr anstellen sollen.


      »Du solltest schnell gehen«, sagte Renn. »Wir haben Weallix eine Nachricht geschickt und ihn zu uns zurückgerufen.«


      »Ausgerechnet ihn?«, fragte Siris. »Ihr wollt dieser Ratte dienen?«


      »Unsere einzige Hoffnung besteht nun darin, eingeschüchtert und beschwichtigt zu wirken. Unterdrückt. Wenn die anderen Götter auf ihrer Suche zu uns kommen, dürfen sie kein rebellierendes Dorf vorfinden.«


      »Es ist besser so, Siris«, sagte Meister Renn.


      »Ihr seid schon so lange Sklaven«, spuckte Siris aus, »dass ihr nicht mehr wisst, wie es ist, etwas anderes zu sein. Ihr seid Narren! Kinder.« Er bemerkte, dass er schrie. »Nach all diesen Jahrhunderten, nach all diesem Feiern und Träumen werft ihr das, was ihr ereicht habt, einfach weg. Ihr werft mich weg!«


      Die Ältesten wichen vor seinem Zorn zurück. Sie schienen Angst vor ihm zu haben.


      Siris ballte die Fäuste, doch dann stellte er fest, dass seine Wut schwand. Er konnte nicht wirklich wütend auf sie sein. Er konnte sie nur bedauern.


      »Also gut«, fuhr er sie an, drehte sich um und nahm sein Bündel. »Also gut, ich gehe.«


      Eine Stunde später hob Siris eine alte, abgenutzte Axt. Ihre Klinge war schartig, der Schaft grau und verwittert vor Alter. Er schwang die Axt, schätzte ihr Gewicht ab und versuchte, den Sturm der Gefühle in seinem Innern nicht zu beachten. Verrat. Enttäuschung. Wut.


      Seine Übungen verbannten all dies für einen Augenblick, während er die Axt beobachtete. Vor seinem inneren Auge sah er die Möglichkeiten, wie er mit ihr im Kampf gewinnen konnte.


      Schlag sie dem Feind gegen die Knie, dann ramme ihm die Axt in die Brust, während er zu Boden geht …


      Hack auf den Hals ein, voller Wut, benutze den langen Schaft, um die Reichweite zu erhöhen …


      Hämmere die Axt immer wieder gegen den Schild des Feindes, damit er aus dem Gleichgewicht gerät, mach dann einen Schritt zurück und schlage unerwartet von rechts zu …


      Er hob die Axt …


      … dann schwang er sie gegen ein Holzscheit, das gegen den Baumstumpf vor ihm lehnte. Er traf es nicht genau in der Mitte, und die Axt sprang ab, als ob das Holz Stein wäre. Siris knurrte und hieb wieder zu. Diesmal gelang es ihm bloß, einen Splitter an der Seite herauszuhacken.


      »Verdammt«, sagte er und warf sich die Axt über die Schulter. »Holz zu hacken ist viel schwieriger, als es aussieht.«


      »Siris?«, fragte eine entsetzte Stimme.


      Er hob den Blick. Eine Frau mittleren Alters stand auf dem Weg, der zu der Hütte im Wald führte, und hielt einen Kübel mit Wasser fest gepackt. Ihr Haar war an manchen Stellen bereits silbern, und ihre Kleidung bestand aus einfachster Wolle. Es war seine Mutter Myan.


      Seine Mutter würde wissen, was zu tun war. Myan war robust, so wie ein alter Baumstumpf robust war – oder wie der ausbalancierte Felsen draußen vor dem Dorf. Als Kind hatte er einmal versucht, ihn beiseite zu schieben. Obwohl der Fels scheinbar leicht aus dem Gleichgewicht zu bringen war, hatte Siris ihn doch um keinen Zoll bewegen können.


      »Mutter«, sagte er und senkte die Axt. Sie war nicht in der Hütte gewesen, als er vor einer halben Stunde hier eingetroffen war. Sie hatte Wasser geholt. Er hätte es wissen müssen. Früher hatte er dies immer für sie besorgt, denn der Lauf zum Fluss und zurück war ein Teil seiner körperlichen Ausbildung gewesen.


      »Siris!«, rief sie und setzte den Kübel ab. Sie eilte auf ihn zu; wegen eines Sturzes vor zehn Jahren humpelte sie. Zärtlich ergriff sie ihn am Arm. »Du hast also Vernunft angenommen? Du hast dich tatsächlich geweigert, zur Burg des Gottkönigs zu gehen? O Lichter im Himmel, Junge! Ich hätte es nie für möglich gehalten, dass du noch vernünftig wirst. Jetzt sind wir …«


      Sie verstummte, als sie den Gegenstand sah, den Siris neben dem Baumstumpf abgestellt hatte. Die Klinge der Unendlichkeit. Sie schien im Sonnenlicht aus sich selbst heraus zu schimmern.


      »Die Hölle soll mich holen«, flüsterte Myan und legte die Hand vor den Mund. »Bei den sieben Herren, die mit Schrecken herrschen. Du hast es tatsächlich getan? Du hast ihn getötet?«


      Siris hieb mit der Axt wieder auf den Scheit ein. Wieder traf er nicht die Mitte. Es ist die Maserung, dachte er. Ich versuche es gegen die Maserung statt an ihr entlang zu treffen.


      Seltsam. Er konnte einen Menschen mit dieser Axt auf siebzehn verschiedene Weisen töten. Jede davon vermochte er sich mit vollkommener Klarheit vorzustellen, und er spürte sogar, wie sein Körper die einzelnen Bewegungen ausführen würde. Doch er war nicht in der Lage, Holz zu hacken. Er hatte noch nie Gelegenheit gehabt, es zu versuchen.


      »Also hast du doch keine Vernunft angenommen«, sagte Myan.


      »Nein«, erwiderte Siris.


      Seine Mutter hatte nie gewollt, dass er ging. Sie hatte ihr Missfallen nicht ausdrücklich bekundet, denn sie hatte nicht das unterlaufen wollen, was der Rest des Dorfes – der Rest des ganzen Landes – als seine Bestimmung und als ihr Privileg ansah. Vielleicht hatte sie sogar auf irgendeine Weise gespürt, dass es tatsächlich seine Bestimmung war. Er hatte nie ernsthaft an Flucht gedacht. Das wäre so gewesen, als ob … also ob er sich an die Besteigung des höchsten Berges der Welt gemacht hätte und zehn Fuß unter dem Gipfel umgekehrt wäre.


      Nein, sie hatte nicht versucht, seine Ausbildung zu hintertreiben.


      Aber welche Mutter würde es sich wünschen, dass ihr Sohn in den sicheren Tod geht? Noch in der Nacht vor dem Fest des Opfers hatte sie sich bemüht, es ihm auszureden; es war der offenste ihrer Versuche gewesen. Doch da war es schon zu spät gewesen. Für sie beide.


      »Wir müssen dich ins Dorf bringen!«, rief sie. »Und mit den Ältesten reden. Es wird ein Fest geben! Eine Feier! Tanz und … und … Was machst du für ein Gesicht, mein Sohn?«


      »Ich war schon im Dorf«, sagte er und machte sich aus ihrem Griff los. »Es wird kein Fest geben, Mutter. Sie haben mich weggeschickt.«


      »Dich weggeschickt? Warum sollten sie …« Sie verstummte und sah ihn eingehend an. »Diese kleingeistigen Narren. Sie haben Angst, nicht wahr?«


      »Ich vermute, sie haben einen guten Grund dafür«, sagte Siris, stellte die Axt beiseite und setzte sich auf den Stumpf. »Und sie haben recht. Man wird nach mir suchen.«


      »Das ist Unsinn«, sagte sie und hockte sich neben ihn. »Mein Sohn, ich lasse dich nicht wieder gehen. Ich werde das alles nicht noch einmal durchmachen.«


      Er hob den Blick, sagte aber nichts. Wenn er die Unterstützung des Dorfes gehabt hätte, wäre er vielleicht geblieben. Aber nur mit der Unterstützung seiner Mutter … nein. Er wollte sie nicht in Gefahr bringen.


      Warum war er dann überhaupt zu ihr gekommen? Weil ich wollte, dass sie es weiß, dachte er. Weil ich ihr zeigen musste, dass ich noch lebe. Vielleicht hätte er ihr einen größeren Gefallen erwiesen, wenn er sich von ihr ferngehalten hätte.


      »Aber du wirst mir keine Wahl lassen, nicht wahr?«, meinte sie.


      Er zögerte; schließlich schüttelte er den Kopf.


      Sie packte seinen Arm mit festem Griff. »Du bist ein Krieger durch und durch«, flüsterte sie. »Erlaube mir wenigstens, dir eine kräftige Mahlzeit zu geben. Dann können wir vielleicht weiterreden.«


      Mit einem ausgezeichneten Essen im Bauch fühlte er sich gleich viel besser. Leider hatte seine Mutter keine Jederbeeren vorrätig gehabt, aber sie hatte ihm eine Pfirsischpastete gebacken. Sorgfältig schrieb er in sein Tagebuch:


      Ich mag Pfirsischpastete. Ich mag ganz eindeutig Pfirsischpastete.


      »Wie oft habe ich versucht, dir das aufzutischen, als du noch ein Junge warst?«, fragte sie ihn, während sie ihm gegenüber am Tisch saß und zusah, wie er den letzten Bissen auf den Löffel schob.


      »Dutzende Male«, antwortete er.


      »Und du hast dich jedes Mal geweigert, es zu essen.«


      »Ich …« Es war schwer zu erklären. Irgendwie hatte er seine Pflichten gekannt, bereits von Kindheit an. Die Erwartungen des Dorfes hatten hohe Anforderungen an ihn gestellt, aber in Wahrheit hatte er diese Erwartungen auch an sich selbst gestellt.


      »Du warst ein seltsames Kind«, sagte sie. »So ernst. So pflichtbewusst. So konzentriert. Manchmal habe ich mich weniger wie deine Mutter gefühlt, sondern eher wie eine … wie eine Wirtsfrau. Sogar als du noch sehr jung warst.«


      Es bereitete ihm Unbehagen, wenn sie so mit ihm redete. »Du sprichst nie von Vater. War er genauso?«


      »Ich habe ihn nicht lange genug gekannt«, sagte sie, und Sehnsucht lag in ihrem Blick. »Ist das nicht merkwürdig? Als wir uns begegnet sind, war es wie ein Traum, und nach weniger als einem Monat waren wir verheiratet. Und dann war er weg. Er hat mich mit dir allein gelassen und ist den Weg des Opfers gegangen.«


      Sie war hierher nach Drems Rachen gekommen, weil sie sich von ihrem alten Leben hatte befreien wollen. Sie hatte Verwandte hier, aber sie hatte sich nie richtig einfügen können – genauso wenig wie er selbst, obwohl die Dorfbewohner angeblich stolz waren, dass sie das nächste Opfer erziehen und ausbilden durften.


      »Er hatte einen Sinn für das Notwendige«, sagte sie. »Genau wie du.«


      »Ich wünschte, ich hätte ihn noch«, erwiderte Siris. Er schaute hinunter auf seinen leeren Teller, seufzte und stand auf. »Ich hatte gehofft, dass ich jetzt … endlich … ich selbst sein könnte. Wer immer das sein mag.«


      »Musst du wirklich gehen, Siris?«, fragte sie. »Du könntest bleiben und dich hier verstecken. Wir könnten es schaffen.«


      »Nein«, sagte er. Ich will dich nicht in Gefahr bringen.


      »Ich vermute, ich kann dich nicht umstimmen.« Sie schien sehr unglücklich darüber zu sein. »Aber wohin willst du denn gehen?«


      »Ich weiß es nicht«, sagte er und nahm seinen Mantel, in den noch immer seine Rüstung eingewickelt war.


      »Bist du wenigstens bereit, einen Rat anzunehmen?«


      »Von dir?«, fragte er. »Immer.«


      »Ich wünschte bei den Lichtern des Himmels, dass du diesen Pfad nicht beschritten hättest, mein Sohn. Aber du hast es getan.«


      »Es blieb mir keine andere Wahl.«


      »Das ist Dummheit«, sagte sie. »Man hat immer eine Wahl.«


      Aber er war weiterhin dieser Ansicht, ob sie nun dumm war oder nicht.


      »Du hast diesen Weg beschritten«, fuhr sie fort, »und jetzt musst du das beenden, was du angefangen hast.«


      »Ich habe es schon beendet«, klagte er. »Ich habe den Gottkönig getötet! Was könnten sie denn sonst noch von mir verlangen?«


      »Es geht nicht mehr darum, was die Leute von dir verlangen, mein Sohn«, sagte sie, streckte den Arm über den Tisch und ergriff seine Hand. »Es tut mir leid«, sagte sie etwas sanfter. »Das hast du wirklich nicht verdient.«


      Er senkte den Blick.


      »Verzweifle nicht.« Sie stand auf und ergriff seine Arme. »Du hast etwas Wunderbares getan, Siris. Etwas, das alle für unmöglich gehalten haben. Du hast die Träume deiner Vorväter erfüllt und ihren Tod gerächt.« Sie ließ ihn los und sah auf zu ihm. »Erinnerst du dich an das, worüber wir am Abend vor deinem Aufbruch gesprochen haben?«


      »Über die Ehre.«


      »Ich habe dir gesagt, mein Sohn, wenn du etwas tust, dann tue es mit ganzem Herzen«, meinte sie. »Und jetzt hast du etwas, was du vorher nicht hattest. Hoffnung. Du hast einen von ihnen besiegt. Sie können überwunden werden.«


      Sie sah ihm tief in die Augen, und er nickte bedächtig.


      »Gut«, sagte sie und drückte noch einmal seine Arme. »Ich werde dir für die Reise etwas zu essen einpacken.«


      Er sah ihr nach, als sie davonhumpelte. Sie hat recht, dachte er. Ich habe schon einmal das Unmögliche erreicht. Und ich kann es wieder erreichen.


      Doch diesmal würde er niemanden jagen, um ihn zu töten. Diesmal würde es eine persönlichere Suche sein. Irgendwie würde er es schaffen, das Einzige zu finden, das er schon immer hatte erreichen wollen, ohne es zu wissen.


      Er würde die Freiheit finden.
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      Der Gottkönig erwachte mit einem tiefen Keuchen. Es war das unbeherrschte Keuchen von jemandem, der zu lange den Atem angehalten hatte – das Keuchen eines Toten, der ins Leben zurückkehrte, mit klopfendem Herzen und weit aufgerissenen Augen. Es war ein erschreckendes und gleichzeitig beglückendes Gefühl.


      Es war ein Gefühl, das er nie wieder hatte verspüren wollen.


      Um ihn herum flossen die heiteren Geräusche seines Siebenten Tempels der Reinkarnation. Der leichte Regen draußen, der auf die Blätter und das stille Hausdach traf, machte die Luft kühl und feucht. Einige leise Piepser drangen aus den Apparaten, die seine Lebenszeichen wiedergaben. Draußen auf dem Korridor raschelten Roben; es waren seine Ergebenen, die sich beeilten, dem Ruf der Reinkarnation zu folgen.


      Ja, nach außen zeigte er heitere Gelassenheit. Doch in seinem Inneren herrschte das Chaos. Er würde es allerdings niemals zeigen. Tausende Lebensjahre hatten Raidriar viele Dinge gelehrt, aber das wichtigste war, die Kontrolle zu behalten. Er richtete sich auf und streckte die Hand nach dem Helm aus, der auf dem Tisch neben ihm lag. Die Gesichter der Ewiglichen durften von den gewöhnlichen Sterblichen niemals erblickt werden.


      Er stand auf, schritt mit nackten Füßen über den weichen Bambusboden und durchquerte den Raum, bis er seine Rüstung erreicht hatte. Sie war recht neu und auf der Höhe der gegenwärtigen Technologie und Formgebung. Er hatte vorgehabt, sie endlich einmal zu benutzen – und nun war die beste Gelegenheit dazu.


      Seine alte Rüstung war inzwischen vermutlich bereits von Dieben gestohlen worden – abgeschält von seinem Leichnam.


      Er sah in den Leerseelen-Spiegel an der Wand – den Spiegel, der zu früheren Zeiten ein Monitor genannt worden wäre, aber das war schon so lange her, dass er solche Begriffe nicht mehr benutzte. Sie waren für die Gegenwart nur verwirrend. Die in diesem Spiegel auftauchenden Informationen deuteten an, dass sein neuer Körper normal funktionierte, die Reinkarnation ein Erfolg war und in diesem Teil seines Königreiches alles seinen gewohnten Lauf nahm.


      Er stieg in seine Rüstung, die offen und ausgebreitet wie ein Leichnam auf einem Seziertisch dalag. Sie schloss sich um ihn und umfasste ihn vollkommen.


      In seinen Gedanken spielte sich wieder der Kampf ab. Ein weiterer in einer langen Reihe von »Helden« war hergekommen, um ihn zu töten und damit die alte Legende fortzuführen. Das Angebot, sich in den Dienst des Königs zu stellen, hatte er abgelehnt. Es war ein Duell nach dem klassischen Ideal gefolgt, Mann gegen Mann. War den Sterblichen die Ehre bewusst, die er ihnen durch ein solches Privileg gewährte? Vermutlich nicht – denn dieser Sterbliche hatte das Duell damit beendet, dass er dem Gottkönig die eigene Klinge in die Brust gerammt hatte.


      Einen Augenblick lang hatte der Gottkönig wahre Angst verspürt, als er verblüfft vor seinem Thron gelegen hatte. Er konnte ein Zittern nicht unterdrücken. Dieser … dieser Junge hatte die Klinge der Unendlichkeit benutzt – die Schlächterin der Götter.


      Ich hätte sterben können, dachte er. Ich hätte den letzten Tod, den wahren Tod erleiden können. Das war eine unvertraute Vorstellung. Er wälzte den Gedanken hin und her wie jemand, der einen neuen Wein probiert.


      Er empfand diesen Wein als bitter. Er wurde an die Person erinnert, die er vor langer, langer Zeit gewesen war. Doch mit jener Person hatte er nicht mehr gemein wie eine Eichel mit einer mächtigen Eiche. Nein – er hatte mit ihr nicht mehr gemein wie eine Eichel mit einem Tempel, der aus dieser Eiche erbaut worden war.


      Die bequeme Vertrautheit seiner Rüstung umhüllte ihn, schloss sich um Arme, Hände, Hals, Oberkörper. Sofort strich kühle Luft über seine Haut, und die Rüstung kümmerte sich um seine lebenswichtigen Organe, schenkte ihm Kraft, heilte ihn und half ihm durch vorsichtige Injektionen auf die eine oder andere Weise. Er setzte den Helm auf.


      Die Rüstung selbst war natürlich nicht lebendig – besaß nicht einmal ein hirnloses Leben –, und die Stärkung, die sie verlieh, war geringfügig. Bei Kämpfen zwischen den Ewiglichen kam es auf den eigenen Körper an. Rüstungen, die wie eine Maschine wirkten, waren schon vor Jahrtausenden aufgegeben worden. Wenn man nicht dauerhaft getötet werden konnte, musste man andere Wege finden, sich den anderen gegenüber als überlegen zu beweisen. Bei den Duellen ging es um Geschick, Gewandtheit und Klasse und nicht darum, wer die mächtigste Hilfsmaschine bauen konnte.


      Seine Ergebenen traten dicht gedrängt ein und fielen auf die Knie. Der Gottkönig schritt an ihnen vorbei; der Bambusboden knirschte unter seinen Füßen. »Aktiviert die Leerseelen im Tempel von Lantimor«, sagte er und machte eine Bewegung mit seiner gepanzerten Hand.


      »Großer Meister?«, fragte einer der Ergebenen und schaute auf. »Ist etwas nicht in Ordnung?«


      »Keineswegs«, sagte der Gottkönig.


      Die Ergebenen erwiderten nichts darauf; sie wussten, dass der Gottkönig eigentlich für einige Zeit nicht mehr hier reinkarniert werden sollte. Aber sie wussten auch, dass sie von ihm keine Antworten verlangen durften.


      Einige Ewigliche ließen ihre Diener schon wegen einer so unbedeutenden Frage hinrichten, aber der Gottkönig war kein Narr. Die Sterblichen waren eine Ressource, die ihm schon oft zu großen Vorteilen verholfen hatte, während viele von seinesgleichen sie kurzerhand ablehnten. Er mochte sogar einige dieser Sterblichen wie zum Beispiel Eves, der Hochergebene dieses besonderen Tempels.


      Wenn du dich mit Personen umgibst, die zu viel Angst zum Reden haben, überlässt du dich damit ausschließlich deinen eigenen Vorstellungen. Das konnte in die Katastrophe führen. Es war wichtig, Männer um sich zu haben, die einen infrage stellten und Schwachstellen an den eigenen Plänen erkannten, solange sich diese Männer kontrollieren ließen. Es ging immer nur um dieses eine: Kontrolle.


      Draußen regnete es noch immer. Der Gottkönig wünschte sich, auch das Wetter kontrollieren zu können. Er arbeitete daran, denn es ärgerte ihn, dass er etwas scheinbar so Einfaches nicht schaffte.


      Das Auge der größten Leerseele im Zimmer zeigte ihm ein Fenster in seiner Burg auf Lantimor – es war der Ort, an dem dieses … Kind ihn besiegt hatte. Er sah den leeren Thronsaal und daneben las er lange Reihen von Informationen.


      Seit seinem Tod war eine Woche vergangen. Es war nur ein winziger Zeitsplitter, kaum der Wahrnehmung wert – aber es bedeutete, dass das Kind genug Zeit gehabt hatte, mit dem Gottestöter zu entkommen. Egal. Raidriar hatte gute Möglichkeiten, ihm auf der Spur zu bleiben.


      Ein Informationsband lief neben dem Bild herunter, und der Gottkönig stutzte. Tot, las er. Alle drei meiner Gefangenen. Aber sie hatten in Seelenzellen gesteckt. Sie konnten nicht vollkommen gestorben sein, es sei denn …


      Es sei denn, das Schwert funktionierte wirklich. Das hätte unmöglich sein sollen, wenn es von jemandem wie diesem Kind geschwungen wurde. Aber hier hatte er den Beweis, und er verspürte einen Stich der Erregung. Wieso aber hatte Raidriar überlebt? Diese Frage bereitete ihm die größten Sorgen, denn sie war der Beweis für einen wesentlichen Kontrollverlust. Der Kampf hätte ganz anders verlaufen müssen.


      Natürlich. Das Schwert war stark genug, niedere Ewigliche umzubringen, die noch nicht in voller Kraft standen. Das hätte er wissen müssen. Vielleicht wäre bei nur einem weiteren Tod in der richtigen Blutlinie …


      Ah, dachte er, als er eine weitere Information las. Das könnte eine Rolle spielen.


      »Sucht mir eine Aufnahme von dem Augenblick, in dem ich es zugelassen habe, dass er mich besiegt«, sprach er laut aus. Die Diener arbeiteten daran, und der Spiegel der Leerseele zeigte ein Bild von ihm, wie er im Thronsaal gegen das Kind kämpfte.


      Zu viele Fragen. Er hasste Fragen. Sie würden ihre Geheimnisse an ihn ausliefern; er war inzwischen so weit gekommen, dass er ein Entgleiten seines Plans niemals zulassen würde. In gewisser Weise war alles, was geschehen war, gut, denn nun besaß er den Beweis, den er benötigte.


      Und deshalb entschied er, dass er nicht besiegt worden war.


      Der Plan hatte es erfordert, auch wenn der Gottkönig es zu jener Zeit nicht gewusst hatte.


      Diese Bewegungen …, dachte er müßig und grübelte über die Aufnahme nach. So vertraut. Wer hat ihn ausgebildet …?


      Und dann passte plötzlich alles zusammen.


      Man hatte mit ihm gespielt. Meisterhaft. Wirker der Geheimnisse, dachte er. Meine Güte, du bist wahrhaft sehr raffiniert.


      »Ruft den Seringal zusammen«, sagte er und sandte seine Ergebenen aus, damit sie die fähigsten seiner Ritter herbeiholten. »Und lasst dieses Kind überwachen.«


      Die Ergebenen machten sich eiligst an die Arbeit. Der Gottkönig lehnte sich zurück und dachte nach. Er wartete sechs Stunden beinahe reglos, und nur wenige Gedanken kreuzten durch seinen Kopf. Er konnte sich schwach daran erinnern, dass es eine Zeit gegeben hatte, in der sechs untätige Stunden sehr lang gewesen waren, doch jetzt gingen sie so rasch vorbei wie ein einziger Atemzug.


      Seine Diener machten den Aufenthaltsort des Kindes ausfindig; es durchquerte gerade die felsigen Ebenen seines Heimatlandes. Der Gottkönig verschränkte die Finger und betrachtete den Weg des Kindes.


      Dieser »Siris« kehrte zur Burg zurück, nicht wahr? Warum? Der Gottkönig beugte sich vor und sah mit großem Interesse zu.


      Siris trat an den Rand eines Felsvorsprungs, von dem aus er einen Blick auf die Burg des Gottkönigs hatte. Sie hockte auf den Klippen wie ein Stück dunklen Eisens, das inmitten der Felsen gefangen ist.


      Er hatte beschlossen, hier zu beginnen, vor allem weil er eine neue Spur für diejenigen legen wollte, die nach ihm suchten. Er wollte sie nicht zu Drems Rachen, sondern in eine ganz andere Richtung führen.


      Er machte sich an den Abstieg zur Burg. Die anderen Ewiglichen, dachte er. Vielleicht könnte ich sie … kaufen. Er betrachtete das Schwert, das er in einer behelfsmäßigen Scheide an seiner Seite trug. Sie wollten die Waffe des Gottkönigs haben; vielleicht sollte er sie ihnen einfach geben.


      Nein, dachte er. Sie würden mich hinrichten, weil ich ihren König getötet habe. Ein Sterblicher durfte keinen Gott umbringen.


      Er ging weiter auf dem Pfad zur Burg des Gottkönigs. Es ergab einen Sinn, wenn sie zuerst hier nach ihm suchten. Wenn es an diesem Ort noch Teufler gab, würde er sie von Drems Rachen ablenken können. Und das würde seiner Mutter einen gewissen Schutz geben.


      Die Kieseln und Schieferplatten auf dem steinigen Weg waren glitschig. Er erinnerte sich daran, wie er diesen langen Pfad erst vor einer Woche gegangen war; jeder Schritt war wie ein elektrischer Schlag gewesen. Er war auf seinen Tod zugeschritten. Doch er war an dieses Schicksal gewöhnt und erregt von der Herausforderung gewesen, die vor ihm gelegen hatte.


      Diesmal ging er langsamer. Er fühlte sich nun … älter. Uralt.


      Am Fuß des Berges legte er seine Rüstung an. Er schritt weiter und kam vor den Burgmauern zu einem Baum, an dem Seile hingen.


      Er blieb stehen und untersuchte den Baum. Ein Seil konnte zu einer Waffe werden, wenn es nötig war. Man konnte ein schweres Stück Metall an das eine Ende binden, es schwingen und damit angreifen. Er hatte es schon ausprobiert.


      Die Kinder in Drems Rachen hatten mit den Seilen etwas anderes gemacht. Sie hatten draußen vor dem Rachen Schaukeln gebaut. Siris hatte einmal auf einer solchen gestanden, und mehrere Jungen hatten ihn angeschoben, sodass er üben konnte, auf schwankendem Untergrund das Gleichgewicht zu behalten.


      Er hatte sich nie einfach nur hingesetzt und geschaukelt. Was stimmt nicht mit mir?, dachte er, während er mit knirschenden Schritten weiterging. Warum habe ich es nicht ein einziges Mal versucht?


      Er erreichte das Seitentor der Burg, und ein Teufler trat hervor. Er war langgliedrig, hatte eine orange-rote Haut, skelettartige Arme und Beine und ein schrecklich verzerrtes Gesicht.


      Siris hob sein Schwert mit einem Seufzen. Anscheinend musste er sich den Weg hinein wieder einmal freikämpfen.


      »Großer Meister!«, rief der Teufler aus. Er sprang vor, und Siris wich argwöhnisch zurück. Doch die Kreatur griff ihn nicht an, sondern warf sich Siris zu Füßen. »Großer Meister, Ihr seid zurückgekehrt!«


      »Ich … beschreibe mir deine Aufgabe, Teufler.«


      »Wir leben, um Euch zu dienen, Meister. Ich bin Strix, und ich gehorche. Die Burg gehört jetzt Euch! Und auch das Königreich.«


      Das Königreich … mir? Er hätte beinahe gelacht. Er wäre niemals in der Lage, sich gegen die Macht der anderen Götter zu behaupten, selbst wenn diese Kreatur die Wahrheit sagen sollte. Doch daran zweifelte er.


      »Was soll ich mit einem Königreich anfangen?«, fragte Siris. Er umrundete den Teufler – wobei er ihn achtsam im Auge behielt – und schritt über die Brücke in den Außenhof der Burg. Dieser Hof erschien ihm erstaunlich vertraut, obwohl er erst ein einziges Mal hier vorbeigekommen war.


      »Großer Meister …«, begann Strix.


      »Nenn mich nicht so«, sagte Siris.


      »Größter Herr all dessen, was mächtig ist und …«


      »Das ist auch nicht besser.«


      Der Teufler verstummte. »Mein Herr …«, begann er bald wieder und trat auf Siris zu. »Bitte lasst es zu, dass wir Euch dienen. Bliebt hier und herrscht über uns. Verlasst uns nicht wieder.«


      Siris zögerte. »Wie viele von euch befinden sich noch in der Burg?«


      »Vielleicht zwei Dutzend, Meister.«


      »Und ihr werdet mir allesamt dienen?«


      »Ja, großer Meister. Ja, allerdings! Ihr habt unseren Herrscher getötet, und dadurch seid Ihr zu unserem Herrscher geworden.«


      »Wer hat euch angeführt, bevor ich zurückgekommen bin?«


      »Kuuth, Meister«, sagte Strix. »Er ist alt und weise – ein Troll von beinahe vierzig Jahren.«


      »Lass ihn holen«, sagte Siris. »Und ruf die anderen Teufler zusammen. Jeden einzelnen, der sich in der Burg aufhält. Bring sie in den Thronsaal.«


      Er vertraute diesen Kreaturen nicht – nicht einen Augenblick lang. Aber vielleicht konnte er sie sich zunutze machen.


      Beende, was du begonnen hast.


      Siris saß auf dem Thron des Gottkönigs. Was hatte seine Mutter damit gemeint? Sicherlich nicht, dass er den Platz des Gottkönigs einnehmen sollte. Das wäre Selbstmord.


      Der Thron des Gottkönigs war nicht sehr bequem – allerdings trug Siris noch seine Rüstung, und in dieser konnte er kaum je bequem sitzen. Er hatte seinen Helm abgesetzt und den Schild zur Seite gestellt, aber die Klinge der Unendlichkeit behielt er in seiner Nähe.


      Die Teufler waren nervös, weil sie sein Gesicht sehen konnten. Das war ein guter Grund, den Helm erst einmal nicht wieder aufzusetzen. Siris betrachtete die Klinge der Unendlichkeit, während er wartete. Ihr wohnte eine Art von Magie inne, die es möglich gemacht hatte, dass der König sie in einem Lichtblitz wie aus dem Nichts herbeirief. Obwohl Siris eine ganze Woche damit herumexperimentiert hatte, war es ihm nicht gelungen, die Wirkungsweise dieser Magie herauszufinden.


      Etwas zwitscherte neben ihm.


      Siris zuckte zusammen und senkte den Blick. Erst jetzt erinnerte er sich an den kleinen Spiegel, der in die Armlehne des Throns eingelassen war. Er presste die Finger dagegen. Das Ding hatte nach dem Tod des Gottkönigs irgendetwas … gemacht. Es war Magie.


      Als er gegen das Ding drückte, sprach es plötzlich, was ihm einen Schauer über den Rücken jagte. »Was ist Euer Begehr?«, fragte es.


      »Ich …« Siris sah die unruhige Menge der Teufler an – sie waren so verschieden in Gestalt und Farbe –, die sich im hinteren Teil des Saals sammelte. »Ich möchte wissen, wie das Schwert des Gottkönigs funktioniert.«


      »Antwort anhängig. Bitte gebt den Passsatz ein.«


      »Den Passsatz?«, fragte Siris. »Ich kenne ihn nicht.«


      »Würdet Ihr ihn gern erfahren?«


      »Äh … ja.«


      »Also gut. Bitte beantwortet diese Sicherheitsfrage: In welchem Königreich seid Ihr zuerst dem Wirker begegnet?«


      Es war offenbar ein Rätsel. Seine Mutter hatte ihm viele Geschichten erzählt, in denen magische Spiegel Rätsel stellten. »Im Königreich der Nacht und Morgendämmerung, bei Anbruch des Tages«, sagte er. Es war die Lösung eines der Rätsel aus den Geschichten.


      »Antwort unrichtig«, sagte der Spiegel höflich. »Zweite Sicherheitsfrage: Wie lautete der Name Eures ersten und vertrautesten Aegis?«


      Aegis. Das war die klassische Bezeichnung für einen Duellmeister. Die Teufler, die die Burg bewachten, waren den alten Regeln gefolgt. Sie mochten zwar entsetzlich und schrecklich sein, aber jeder von ihnen hatte die erforderliche Ehre besessen.


      »Der alte Jake Mardin«, sagte Siris und nannte damit den Namen des Mannes, der ihm die ersten Schwertübungen beigebracht hatte. Er war ein Soldat im Ruhestand gewesen.


      »Antwort unrichtig«, sagte der Spiegel.


      »Deine Rätsel ergeben keinen Sinn, Spiegel«, sagte Siris. »Soll ich als ich selbst oder als der Gottkönig antworten?«


      »Es tut mir leid«, sagte der Spiegel, »aber diese Frage verstehe ich nicht. Dritte Sicherheitsfrage: Wie viele Tage sind vor Eurer ersten Reinkarnation vergangen?«


      »Äh … fünf?«


      »Antwort unrichtig.«


      »Verdammt sollst du sein, Spiegel!«, rief er. »Sag mir einfach nur, wie ich das Schwert meinem Willen unterwerfen kann.« Er schwieg eine Weile. »Besser noch«, flüsterte er dann, »wie kann ich Freiheit finden? Kannst du mir das verraten, Spiegel? Kannst du mir sagen, wie ich mich von alldem befreien und mein eigenes Leben leben kann?«


      Ein Seil, das an einem Baum schwingt, dachte er. Das würde er heute Abend in sein Buch schreiben und damit eine Liste der Dinge beginnen, die er ausprobieren wollte, sobald er sich keine Sorgen mehr darüber machen musste, gejagt zu werden.


      »Es tut mir leid«, sagte der Spiegel. »Ich bin nicht autorisiert, weiter zu reden. Die Wartezeit vor dem nächsten Zugangsversuch beträgt einen Tag.«


      Der Spiegel wurde schwarz.


      »Die Hölle soll mich holen«, sagte Siris und lehnte sich auf dem schrecklichen Thron zurück. Also ehrlich, konnte denn jemand, der sich Gottkönig nannte, sich nicht einmal ein bequemes Kissen besorgen?


      »Die Leerseelen werden nicht mit Euch reden, Schlächter der Götter«, sagte eine tiefe, müde klingende Stimme.


      Siris setzte sich auf und blickte in den hinteren Teil des Saales. Dort, wo eine Tür zu den Quartieren der Diener führte, bewegte sich etwas. Der Schatten kam näher, trat ins Licht und stellte sich als massiger Troll heraus. Er stützte sich auf einen Stab, der so dick wie Siris’ Beine war, und trug einen Verband über den Augen. Weißes Haar fiel ihm über das Tiergesicht, das von tiefen, deutlich sichtbaren Runzeln durchzogen war – wie die Narben, die eine Axt an einem Baum hinterließ.


      »Kuuth, wie ich annehme?«, fragte Siris und stand auf.


      »Ja, großer Meister«, sagte die Bestie und machte ein paar schwerfällige Schritte nach vorn. Die anderen Teufler wichen vor ihr zurück, und ein jüngerer Troll eilte dem älteren mit besorgtem Blick zu Hilfe. Diese jüngere Bestie bewegte sich wie ein Tier, mit raschen Schritten, hielt dabei die Schnauze schnüffelnd in die Luft und hielt sich geduckt. Die ältere aber wirkte unerwartet kultiviert.


      »Was ist eine Leerseele?«, wollte Siris von Kuuth wissen. Obwohl das Wesen vor Alter gebeugt war, maß es doch mindestens zehn Fuß. Kuuth trug eine seltsame Robe, die über der rechten Schulter ausgeschnitten war und dort eine schlimme Narbe enthüllte, die bis zum Hals hochlief.


      »Es ist eine Seele ohne Leben, großer Meister«, erklärte der Troll. »Der Gottkönig hat diese Seelen in Gegenstände eingeflößt. Sie wissen etliches, können aber keine eigenen Entscheidungen treffen. Sie sind wie Kinder und müssen unterrichtet werden.«


      »Wie brillante Kinder«, sagte Siris und zitterte. Hatte der Gottkönig tatsächlich die Seelen von Kindern benutzt, um diese Dinge zu erschaffen? In den Legenden hieß es, er nähre sich an den Seelen derjenigen, die ihm zum Opfer fielen. Siris rückte ein wenig von dem Spiegel ab. »Nun, vielleicht brauche ich die Hilfe dieses Dings gar nicht. Ich habe dich rufen lassen, weil ich hoffe, dass du mir einige Fragen beantworten kannst.«


      »Das ist unwahrscheinlich, großer Meister«, sagte der alte Troll und hustete in seine hohle Hand. »Ich weiß zwar mehr als die meisten hier, aber auch ein Becher, in dem sich zwei Tropfen statt nur einem befinden, kann keinen Durst löschen.«


      »Dann fange ich ganz einfach an«, sagte Siris und schritt die Stufen zum Thron hinunter. »Der Gottkönig hat von großen Übeln gesprochen. Und danach bin ich im Kerker einem Mann begegnet, der behauptet hat, mit mir verwandt zu sein. Er hat gesagt, dass jemand – oder etwas – Jagd auf mich machen würde. Gehe ich recht in der Annahme, dass sie damit die anderen Mitglieder des Pantheons meinten?«


      »Vielleicht«, sagte Kuuth. »Ashimar, den Leidstifter. Lilendre, die Herrin des Endes. Terrovax, Faulers Sohn. Andere, deren Namen ich nicht kenne. Jeder und jede von ihnen wird erzürnt über das sein, was du getan hast.«


      »Wie ich befürchtet hatte«, sagte Siris so laut, dass auch die anderen Teufler es hören konnten. »Ich brauche Verbündete, Troll. Hast du eine Ahnung, wo ich nach ihnen suchen könnte?«


      »Meister«, sagte Kuuth; er klang verwirrt. »Dies sind keine Fragen, die ich Euch beantworten kann.«


      »Bestimmt haben die Ewiglichen Feinde«, meinte Siris.


      »Nun … ich vermute, einer von ihnen ist der Wirker der Geheimnisse.«


      Er war ein Mythos, von dem sogar Siris schon gehört hatte. Er bezweifelte, dass es sich bei dem Wirker um eine real existierende Gestalt handelte, aber die Suche nach ihm wäre zumindest eine ausgezeichnete Möglichkeit, eine falsche Spur zu legen. »Wo kann ich diesen Wirker finden?«


      »Er sitzt im Gefängnis«, sagte Kuuth. »Aber, Meister, ich weiß nicht, wo sich dieses befindet. Es heißt, dass niemand es weiß.«


      »Aber es gibt doch bestimmt Gerüchte.«


      »Es tut mir leid, Meister«, meinte Kuuth, »ich kenne keine.«


      »Na gut. Dann will ich einen der anderen Ewiglichen angreifen. Einen, der sehr mächtig und gleichzeitig sehr grausam ist. Wen würdest du vorschlagen?«


      »Meister? Das ist eine sehr seltsame Frage.«


      »Ich stelle sie trotzdem.«


      Kuuth runzelte die Stirn. »Ein Ewiglicher, der sich in der Nähe befindet und besonders mächtig ist … Vielleicht der Töter der Träume? Dazu müsst Ihr nach Norden reisen, den Ozean überqueren. Er gehört nicht zum Pantheon und war in der letzten Zeit unserem früheren Meister sehr feindlich gesinnt.«


      Siris zog die Stirn kraus und setzte sich. Es gab Ewigliche, die nicht zum Pantheon gehörten?


      Vielleicht habe ich einige von ihnen im Kerker getötet, dachte er. Aber da war noch Siris’ Verwandter. Siris war sich nicht mehr ganz sicher, was der Mann gesagt hatte. Als Siris ihm den Helm abgenommen hatte, war darunter ein jugendliches Gesicht erschienen. Vielleicht verlieh der Dienst an den Ewiglichen Unsterblichkeit? War das der Grund dafür, dass jemand, der eigentlich hergekommen war, um den Gottkönig zu töten, ihm stattdessen freiwillig diente?


      Siris wusste so wenig. »Ist dir bekannt, wie der Gottkönig die Magie seines Schwertes und Schildes gewirkt hat, Kuuth?« Er stellte diese Frage mit sanfterer Stimme, denn er sah es nicht mehr als notwendig an, die anwesenden Teufler zu beeindrucken.


      »Ich hege gewisse Vermutungen«, sagte Kuuth. »Ich glaube, es hatte etwas mit seinem Ring zu tun.«


      Siris suchte in seiner Hosentasche herum und holte einen silbrigen Ring hervor, den er dem Gottkönig vom Finger gezogen hatte. »Der hier? Das ist ein Heilring. Ich besitze noch andere. Sie haben den Aegis gehört, die ich getötet habe.« Er schob ihn sich auf den Finger und spürte die prickelnde Heilkraft.


      »Dieser ist hilfreicher als alle anderen, die Ihr gefunden habt«, sagte Kuuth. »Durch ihn war der Gottkönig in der Lage, sein Schwert herbeizurufen.«


      »Wie?«, fragte Siris.


      »Ich weiß es nicht. Bevor ich mein Augenlicht verlor, sah ich, wie der Gottkönig ihn auch dazu benutzte, Feuer zu schleudern.«


      Abermals runzelte Siris die Stirn, streckte die Hand zur Seite aus und versuchte, Feuer zu rufen. Es gelang ihm nicht. Als er den Gottkönig besiegt hatte, waren all dessen Ringe außer den Heilringen wirkungslos geworden. »Es geht nicht mehr. Warum nicht?«


      »Ich weiß es nicht.«


      »Na gut. Was waren das für Kreaturen in dem Kerker? Sie schienen mir … anders als die übrigen Aegis gewesen zu sein, gegen die ich gekämpft habe.«


      »Ich habe sie nie gesehen, Meister.«


      »Warum ist das Schwert aufgeblitzt, als ich sie getötet habe, und warum hatte der Gottkönig sie eingekerkert?« Er befürchtete noch immer, er könnte all jene umgebracht haben, die zu seinen Verbündeten hätten werden können. Doch jeder einzelne von ihnen hatte die typische Aegis-Kampfhaltung angenommen und ihn dann angegriffen.


      »Auch das weiß ich nicht«, sagte Kuuth.


      Plötzlich flackerte Wut in Siris auf. »Pah. Weißt du überhaupt irgendetwas, du närrische Kreatur?«


      Siris erstarrte. Woher war dieser Gefühlsausbruch gekommen? Es war schon viele Jahre her, seit er zum letzten Mal die Geduld verloren hatte; seine Mutter hatte ihn von Kindesbeinen an dazu erzogen, sich zu beherrschen. Sofort unterdrückte er seine Enttäuschung wieder.


      Der alte Troll stand still vor ihm und hob mehrmals die Schnauze schnüffelnd in die Luft. Er ist blind, rief Siris sich in Erinnerung und betrachtete die verbundenen Augen.


      »Würde es Euch etwas ausmachen, wenn ich mich setze, Meister?«, fragte Kuuth.


      »Nein.«


      Die große Bestie tastete mit ihrem mächtigen Stab herum, bis sie gegen die Stufen zum Thron stieß; sie ließ sich leise auf ihnen nieder. »Danke, großer Meister. In meinem Alter wird das Stehen immer schwieriger.«


      »Was ist mit deinen Augen passiert, Kuuth?«, fragte Siris, der auf dem Rand des Thronpodests saß und die Hände vor dem Bauch verschränkte hatte.


      »Ich habe sie herausgenommen.«


      »Was? Warum hast du das getan?«


      »Bei den Kavre … so nennen wir uns selbst, großer Meister, auch wenn viele uns einfach nur als Trolle bezeichnen. Bei den Kavre also sind die mächtigsten die Anführer. Ich wurde vor vielen Jahren verwundet, als … nun, es wird damals gewesen sein, als Euer Vater die Burg betreten hatte. Ich habe gegen ihn gekämpft und verloren.


      Ich war schwer verwundet und hätte eigentlich von meinem Volk aus Gnade getötet werden müssen. Das hätte jeden jüngeren Troll davon abgehalten, mich umzubringen und meine Ehre zu nehmen. Aber die Blinden und die Stummen werden nicht getötet. Sie werden allein in der Wildnis zurückgelassen, damit sie sterben, denn sie sind von den Göttern gezeichnet.«


      »Also hast du …«


      »Mich geblendet«, sagte Kuuth. »Sodass mein Volk mich aussetzt, statt mich umzubringen. Auf diese Weise sahen mich die jüngeren Trolle als behindert an und überließen mich meinem Schicksal, statt mich als Rivalen abzuschlachten.«


      »Das ist schrecklich«, sagte Siris.


      Kuuth kicherte. »Ja. Schrecklich. Das ist unsere Art. Manchmal wundere ich mich über das, was ich getan habe. Üblicherweise werden Trolle nicht so alt, wie ich schon geworden bin. Doch da ich nun einmal dieses hohe Alter erreicht habe, behandeln mich die anderen mit Ehrerbietung.«


      »Der Teufler … Er hat gesagt, du bist vierzig Jahre alt.«


      »Ich werde es in zwei Jahren sein«, sagte der Troll und schüttelte den langschnäuzigen Kopf. »Uralt. Aber, großer Meister, meine Belange sind für Euch nicht von Bedeutung. Ich würde mich gern leiser mit Euch unterhalten. Die meisten Bewohner dieser Burg denken nicht an die Zukunft, und ich will nicht, dass sie sich plötzlich Fragen stellen.«


      »Also gut.«


      »In all den Jahren«, sagte Kuuth mit sanfter, kaum mehr hörbarer Stimme, »habe ich viele Dinge gesehen. Und ich habe über viele Dinge nachgedacht. Vielleicht könnten diese Gedanken für Euch von Nutzen sein. Ihr müsst wissen, dass es in dieser Burg keine Bediensteten gibt. Keine Mägde, keine Verwalter – kein Personal, wie es sich die geringeren Herren halten, die unter dem Gottkönig stehen.«


      »Das habe ich schon bemerkt«, sagte Siris. »Ich hatte eigentlich angenommen, dass der Gottkönig es an dem Ort, an dem er lebt, so bequem wie möglich haben will.«


      »Das ist es«, sagte Kuuth. »Er lebt nicht hier. Er hat die Burg nur gelegentlich besucht, für gewöhnlich dann, wenn sich die Nachricht über einen neuen bedeutenden Krieger verbreitete, der sich durch die Wildnis hierher durchkämpfte.«


      Siris schwieg eine Weile. »Also ist dieser Ort eine Falle«, sagte er schließlich.


      »Eine Falle? Ich weiß nicht, ob ich das sagen würde, großer Meister. Aber er ist ein Ziel … ja, das war er zumindest. Wie ein hoher Metallpfosten, der den Blitz abfangen soll, war die Burg hierhergesetzt worden, um die Krieger anzulocken, die den Gottkönig töten wollten.«


      »Er hat sich mit ihnen duelliert«, sagte Siris. »Er hätte sie einfach mit seiner Magie töten oder mit seinen Streitkräften überwältigen können. Doch stattdessen hat er sich ihnen persönlich entgegengestellt. Warum?«


      »Was wisst Ihr über die Ewiglichen?«


      »Nicht viel«, sagte Siris. »Es sind sieben Gebieter, die gemeinsam herrschen, und der Gottkönig steht über ihnen allen.«


      »Ja, aber das ist das Trugbild, das sie den anderen im Lande übermitteln. Der Gottkönig war nur einer der vielen, die sich als die Ewiglichen bezeichnen. Sie sind unsterblich – wahrhaft unsterblich. Sie benötigen weder Nahrung noch Wasser. Sie altern nicht, und ihr Körper heilt sich selbst, wenn er verwundet wurde. Wenn sie in Stücke gehackt werden, sucht sich ihre Seele einen neuen Körper, um darin wiedergeboren zu werden. Oft werden sie in etwas wiedergeboren, was der Gottkönig eine ›Knospe‹ nannte, ein Abbild ihrer selbst, das bereits vor langer Zeit zu diesem Zweck erschaffen wurde.«


      »Ich habe einige davon gesehen«, sagte Siris. »Dort unten.«


      »Ja«, sagte Kuuth. »Aber auch ohne eine Knospe findet die Seele eines wahren Ewiglichen ein neues Zuhause. Es sei denn …«


      »Es sei denn?«


      »Das Schwert des Gottkönigs. Ihr habt seine Magie schon erwähnt. Besitzt ihr diese Waffe?«


      Siris griff an seine Seite und fuhr mit den Fingern an der Klinge entlang.


      »Die Klinge der Unsterblichkeit«, flüsterte Kuuth. »Hergestellt vom Wirker der Geheimnisse persönlich.«


      »Aber das ist nur ein Mythos, oder?«


      »Wer wäre ein besserer Schöpfer einer Klinge, die nicht existieren sollte – eines Schwertes, mit dem die Untötbaren getötet werden können? Großer Meister, diese Waffe wurde dazu erschaffen, die Ewiglichen umzubringen. Für immer. Sie ist ein schreckliches und wundersames Ding. Die Ewiglichen leben seit Jahrtausenden und betrachten sich als unsterblich. Aber wenn einer von ihnen Zugang zu einer Waffe erhält, mit denen er die übrigen bedrohen kann …«


      »Dann wäre er ein Gott«, flüsterte Siris.


      »Ein Gott der Götter«, sagte Kuuth. »Ein König der Könige. Der Erste der Unsterblichen.«


      Siris fuhr noch einmal mit den Fingern an der Klinge entlang. »Sie werden mich jagen, weil sie dieses Schwert haben wollen.« Er packte den Griff fest. »Ich sollte es wegwerfen.«


      »Sie würden Euch dennoch jagen«, sagte Kuuth, »weil Ihr das Geheimnis kennt. Weil Ihr das Undenkbare getan habt.«


      »Auch du bist schon so gut wie tot«, flüsterte Siris, als er die Wahrheit erkannte. »Alle in dieser Burg sind es. Jeder Aegis und Teufler, der weiß, dass ein Sterblicher einen der Unsterblichen töten kann.«


      »Jetzt wisst Ihr, warum ich Euch das nur im Flüsterton sagen konnte«, meinte Kuuth. »Es hat keinen Sinn, eine Panik auszulösen. Viele der Aegis in dieser Burg sind Golems, die von Leerseeleen kontrolliert werden, aber etliche sind es nicht. Und alle werden gleichermaßen vernichtet werden – zur Sicherheit.«


      »Du scheinst keine Angst zu haben.«


      »Ich habe meine natürliche Lebensspanne schon um viele Jahre überschritten«, sagte Kuuth. »Ich glaube, der Tod wird eine angenehme Ruhe sein. Die anderen … nun, vielleicht wird man ihnen erlauben, gegeneinander zu kämpfen, bis der letzte sich in sein eigenes Schwert stürzt. Das ist für gewöhnlich die Art, die erfahrenen Aegis zugestanden wird. Sie erachten es als eine Ehre.«


      »Die Hölle soll mich holen«, meinte Siris und betrachtete zunächst die verbundenen Augen der Kreatur und dann die versammelten Teufler im hinteren Teil des Thronsaales. »Ihr seid alle verrückt.«


      »Wir sind das, wozu wir erschaffen wurden, großer Meister«, sagte Kuuth. »Aber der Rebell in mir sagt Euch all dies, damit Ihr es vielleicht dem Gottkönig und den Seinen heimzahlen werdet. Meine Art wurde erschaffen, um zu sterben und zu töten.« Er hob den Kopf; die blinden Augen schauten in Richtung der Decke. »Aber sie sind es, die uns so geschaffen haben.«


      Siris nickte, auch wenn die Bestie es nicht sehen konnte.


      »Großer Meister«, fuhr Kuuth zögernd fort, »darf ich eine Frage stellen? Warum habt Ihr vorhin diese Redewendung benutzt?«


      »Die Hölle soll mich holen?«


      »Ja«, sagte Kuuth.


      »Das ist ein Spruch aus meinem Dorf und der umliegenden Region«, sagte Siris, stand auf und ergriff die Klinge der Unendlichkeit. »Diese Ewiglichen sind die Götter; sie behaupten, auf der Erde und im Himmel zu herrschen. Also wünschen wir uns nach unserem Tod einen Ort, an dem sie nicht sind. Es ist besser, die Schmerzen der Hölle zu ertragen, als im Himmel unter den Ewiglichen zu leben.«


      Kuuth lächelte. »Wir sind gar nicht so verschieden voneinander, nicht wahr?«


      »Nein«, sagte Siris, der von dieser Antwort überrascht war. »Nein, ich vermute, das sind wir nicht.«


      »Dann muss ich Euch etwas fragen«, sagte Kuuth, »von einem Krieger zum anderen. Werdet Ihr hierbleiben? Herrscht hier, behauptet Euch! Gemeinsam könnten wir beide die Geheimnisse der Leerseelen des Gotteskönigs herausfinden. Wir wären vielleicht in der Lage, den anderen gegenüberzutreten.«


      Das … das war verführerisch. Siris dachte lange darüber nach, doch schließlich verwarf er diesen Vorschlag. Auch wenn die Teufler auf seiner Seite sein wollten, wäre es Selbstmord hierzubleiben.


      Er war zwar sehr enttäuscht von Drems Rachen und seinen Bewohnern, aber allmählich begriff er, warum er hatte gehen müssen. Er durfte nicht lange am selben Ort bleiben, denn dann würden ihn die Ewiglichen bald aufgespürt haben. Sie würden ihn ermorden und das Schwert an sich nehmen. Wenn er überleben wollte, musste er ihnen entkommen.


      Freiheit …


      »Es tut mir leid«, sagte er leise. »Aber das wird nicht geschehen.«


      Kuuth senkte sein altes Haupt.


      »Deine Worte sind weise, Kuuth«, verkündete Siris laut und erhob sich. »Ich werde diesen Töter der Träume aufsuchen und mich sogleich auf die Reise machen. Wenn er ein Feind des Gottkönigs war, könnte er mein Verbündeter werden. Wenn nicht, werde ich ihn töten und dann den Aufenthaltsort des Wirkers der Geheimnisse finden. Du und die anderen Teufler werden hierbleiben und meine Burg bewachen.«


      Das sollte genügen. Seine Heimat lag im Süden, und so würde er nach Norden reisen und eine Spur hinter sich herziehen, die jede Gefahr von seiner Mutter ablenkte. Doch als er diese Worte sprach, verspürte Siris sofort ein Gefühl des Bedauerns. Er überließ diese Kreaturen dem sicheren Tod. Es waren zwar nur Teufler, aber trotzdem erschien es ihm nicht gerecht.


      »Gut, großer Meister«, sagte Kuuth. »Das sollte …« Er verstummte und hielt den Kopf schräg, als lauschte er auf etwas.


      Siris warf sich zur Seite.


      Als Kind hatte Siris nicht geschaukelt. Er hatte nicht mit Murmeln gespielt und auch keine Jederbeer-Pasteten gegessen. Stattdessen hatte er trainiert. Vielleicht hatte er keine Kindheit und auch keine Jugend gehabt, die der Rede wert gewesen wäre. Aber er hatte etwas, das ihn für diesen Verlust entschädigte: Reflexe.


      Siris ließ sich fallen, noch bevor er den Grund dafür kannte. Er prallte auf den Boden und rollte sich zusammen, machte sich zu einem möglichst kleinen Ziel. Er tat es, noch bevor er begriff, was er gehört hatte. Es war ein Klicken hinter ihm gewesen.


      Etwas hatte bereits in seine Wange geschnitten. Du Idiot, dachte er. Er hatte sich ohne seinen Helm auf dem Kopf erwischen lassen. Er streckte sich wieder, sprang hinter dem Thron des Gotteskönigs auf und brachte diesen zwischen sich und die Fenster. Von dort kam der Angriff vermutlich. Er drückte die Hand gegen die Wange und hemmte den Blutfluss.


      Der Schmerz war unbedeutend. Siris hatte sich durch eine besondere Art von Übungen beigebracht, Schmerzen nicht weiter zu beachten, was ihm einen gewissen Ruf im Dorf eingebracht hatte. Diese Übungen waren nicht angenehm, aber wirkungsvoll gewesen.


      Er verharrte reglos und presste sich gegen den Stein des Thronpodests. Wie viele Attentäter waren es? Er brauchte seine Waffe. Rasch traf er eine Entscheidung. Er ließ seine blutende Wange los, taumelte die Stufen zum Thron hoch, packte den Griff der Klinge der Unendlichkeit, wirbelte herum zur Seite des Throns und stellte sich seinen Gegnern.


      Eine einzige Gestalt in dunkler Kleidung hatte sich an einem Seil von einem der oberen Fenster des gewölbten Saales heruntergelassen. Die Kreatur war schmal und gefährlich und trug einen langen schwarzen Mantel, der ihr bis zu den Fußknöcheln reichte; darunter befand sich dunkelbraunes Leder. Ihr Gesicht war von einer der charakteristischen Masken verborgen, die Siris als das Zeichen der Dienerschaft des Gottkönigs kennengelernt hatte – oder es war vielleicht sogar einer der Ewiglichen.


      Die Kreatur zog ein langes, schmales Schwert aus der Scheide an ihrer Seite. Siris seufzte, bog die Finger und packte die Klinge der Unendlichkeit. Sein Schild lag in einiger Entfernung auf dem Tisch neben dem Helm und den Panzerhandschuhen. Er bezweifelte, dass ihm genug Zeit blieb, sie zu holen. Stattdessen sprang er von dem Thronpodest und nahm die Kampfhaltung der Aegis ein, womit er den Feind zu einem Ehrenduell aufforderte. Als Versicherung für den Notfall glitzerte der Heilring an seinem Finger.


      Siris benutzte ihn nicht für seine verwundete Wange. Es war nur ein einfacher Schnitt, und das Heilen hatte schreckliche Nebenwirkungen. Beim Kampf gegen den Gottkönig hatte ihn das nicht interessiert. Er hatte dem Tod entgegengesehen. Doch nun lasteten die möglichen Auswirkungen schwer auf ihm.


      Sein Feind studierte ihn einen Augenblick lang und hob dann das Schwert.


      Jetzt geht es los, dachte Siris.


      Sofort senkte die Kreatur ihre Waffe und zog etwas unter ihrem Mantel hervor – es war eine schmale, gefährlich aussehende Armbrust.


      »Zur Hölle«, sagte Siris und warf sich zur Seite. Die Kreatur feuerte und hatte genau gezielt. Der Bolzen bohrte sich dort in Siris’ Oberschenkel, wo die Platten seiner Rüstung gegeneinander stießen. Er ächzte auf. Es war keinesfalls die Art und Weise, wie ein richtiges Duell ablaufen sollte.


      Siris richtete sich auf, stolperte und zuckte zusammen. Er riss sich den kleinen Bolzen aus dem Schenkel, hob unbeholfen seine Klinge und versuchte den nächsten Angriff der Kreatur vorauszuahnen. Dabei spürte er, wie sein Bein taub wurde. Gift.


      Die Hölle soll mich holen! Nun blieb ihm keine andere Wahl mehr. Er suchte hinter dem Thronpodest Schutz und benutzte den Ring.


      Sofort setzte die Heilwirkung ein. Er spürte ein Brennen am Finger, als sich die Magie ausdehnte, und eine Schockwelle rannte durch seinen Körper. Seine Haut wurde feuchtkalt, als ob er sich mitten im Winter in einen eisigen Teich geworfen hätte.


      Es dauerte nur einen Augenblick, und als er vorbei war, waren die Schmerzen verschwunden. Doch in diesem Augenblick waren ihm die Haupthaare bis auf die Schultern gewachsen, und nun hatte er einen Bart, während seine Wangen vorhin noch glatt gewesen waren. Auch die Fingernägel waren stark gewachsen.


      Der Heilring beschleunigte seinen Körper auf eine seltsame Weise. Einerseits wurde ihm rasch geholfen – die Wunden verschorften sofort und wurden zu Narben –, andererseits machte es ihn um so vieles älter, wie es gedauert hätte, wenn die Verletzungen normal abgeheilt wären. Er schätzte, dass jede Benutzung des Ringes ihm etwa ein halbes Jahr seines Lebens nahm.


      Er hob die Hand an den frisch gewachsenen Bart und erhaschte ein Spiegelbild seiner selbst in dem polierten Marmor des Thronpodests. Er hasste das Heilen. Je öfter er es einsetzte, desto … fremder wurden ihm seine eigenen Gesichtszüge.


      Er spähte um die Ecke des ausladenden Throns. Der Attentäter schlich an der Seite des Podests auf ihn zu und erwartete offenbar, dass Siris dem Gift erlegen war. Die Kreatur kreischte auf sehr unTeuflerische Weise auf, als Siris plötzlich hinter dem Podest hervorschoss und auf die Seitenwand des Saales zurannte.


      Der Attentäter hob wieder seine Armbrust, aber nun war Siris vorbereitet. Er duckte sich und setzte zu einer Rolle an. Hinter dem Tisch sprang er wieder hoch, packte seinen Schild, wirbelte herum und hob ihn.


      Der Feind huschte davon und begab sich in Deckung. Siris biss die Zähne zusammen. Jedes Wesen, dem er in der Burg des Gottkönigs gegenübergetreten war – sogar die schlimmsten Teufler und die einfachsten Trolle – waren dem uralten Ideal des Duells gefolgt. Offenbar hatte er es hier mit einer anderen Art des Bösen zu tun.


      »Also«, rief eine weibliche Stimme von der Säule her, hinter die der Attentäter geflohen war, »bist du doch nicht tot, wie ich sehe.« Ihre Stimme hatte einen schwachen Akzent, den Siris nicht einordnen konnte. Sie zog das »e« zu lang, und sie betonte die einzelnen Silben zu stark.


      Siris blinzelte überrascht, erwiderte aber nichts. Er bewegte sich quer durch den Raum und huschte wieder hinter das Podest. Es bot einen guten Schutz.


      »Das ist sehr unangenehm«, sagte die verborgene Attentäterin; ihre Stimme hallte durch den Raum. »Ich werde diesen Verkäufer bei lebendigem Leibe häuten. Er hat mir versprochen, dass das Gift schon nach drei Atemzügen tödlich wirkt. Aber du hast schon viel mehr Züge gemacht, seit ich dich getroffen habe.«


      Siris hatte den Sockel des Podests erreicht.


      »Ich vermute nicht, dass du inzwischen allmählich müde wirst?«, fragte die Stimme.


      »Leider nicht«, rief Siris zurück.


      »Schwach vielleicht? Benommen? Oder ein wenig angefressen?«


      Siris zögerte. »Angefressen?«


      »Sicher. Du weißt schon, wenn etwas dich beißt. Ist das nicht das richtige Wort?«


      »Nein, es bedeutet verärgert.«


      »Mist.« Hinter der Säule drang ein Geräusch hervor, das so klang, als würde jemand etwas niederschreiben. Notizen etwa? »Deine Sprache ist dämlich, Unsterblicher.«


      »Warte«, sagte Siris. »Unsterblicher?«


      »Ich möchte hinzufügen«, fuhr die Stimme fort, »dass es meist nicht um plötzlichen Bartwuchs geht, wenn von Ehrfurcht gebietenden göttlichen Kräften geredet wird. Ich hatte eher Blitz, Donner und Erdbeben erwartet. Stattdessen durfte ich eine spontane Gesichtsbehaarung erleben. Ich bin nicht sonderlich beeindruckt.«


      Donner … Erdbeben … Unsterblich?


      Beinahe hätte Siris aufgelacht. Sie glaubte, er sei der Gottkönig!


      Was soll sie denn sonst denken, wenn sie jemanden auf dem Thron sitzen sieht, während neben ihm das Schwert des Gottkönigs lehnt und er sich mit einem Troll unterhält?


      »Ich glaube, hier handelt es sich um ein Missverständnis …«, begann Siris.


      In diesem Augenblick sprang die Attentäterin hinter ihrer Säule hervor und richtete die Armbrust erneut auf ihn. Sie hatte ihre Maske abgesetzt, und überrascht stellte er fest, dass sie durch und durch menschlich war.


      Und mit ihrem langen schwarzen Haar, das sie zu einem einfachen Pferdeschwanz zusammengebunden hatte, war sie keineswegs hässlich. Aber ihre Augen verdarben das Bild. Sie blickten hart und finster drein. Gefährlich.


      Siris hatte es seinen mühsam erworbenen Reflexen zu verdanken, dass er den Schild rechtzeitig hob, um den Pfeil der Armbrust abzufangen. Die Frau hatte sich wieder mit wirbelndem Mantel hinter die Säule geduckt. Sie hatte versucht, ihn durch das Gespräch in Sicherheit zu wiegen.


      »Du machst einen Fehler«, sagte Siris. »Ich …«


      Die Tür des Saales explodierte. Ein massiges, hoch aufragendes Ding aus Funken und Finsternis brach sich einen Weg durch Holz und Stein auf der gegenüberliegenden Seite; Splitter flogen durch die Luft. Es hielt ein Schwert in der Hand, das so breit wie die Schrittlänge eines Mannes war, und sein Kopf war unter einem Helm verborgen, durch dessen Augenschlitze dunkler Rauch drang.


      »Was ist das?«, wollte Siris wissen.


      »Du hast doch wohl nicht etwa geglaubt, dass ich allein gekommen bin?«, rief die Frau.


      Großartig, dachte Siris und wandte sich dem neuen Feind zu, wobei er sorgsam darauf bedacht war, die Frau nicht im Rücken zu haben. Das würde ihm vermutlich zu einem Bolzen zwischen den Schulterblättern verhelfen. Seine Rüstung war gut, aber offenbar hatte sich die Attentäterin eine verstärkte Armbrust bauen lassen, die in der Lage war, auch den härtesten Stahl zu durchschlagen.


      Der Neuankömmling trat in den Saal; die Splitter des wundervollen Marmors knirschten und knackten unter seinen Schritten. Schon befürchtete Siris, der Boden des Turms könnte unter dem Gewicht nachgeben. Sie befanden sich am höchstgelegenen Punkt der Burg, und der Sturz würde tödlich sein.


      Die meisten Teufler flohen, aber Kuuth zog sich an die Seite des Saals zurück. Der alte Troll stützte sich auf seinen Stab, hielt den Kopf schräg und lauschte.


      Keiner der Teufler bot Siris seine Hilfe an, auch wenn sie ihn so bereitwillig »großer Meister« nannten. Siris nahm die Kampfhaltung der Aegis ein, so gut es ihm möglich war, während er zwei Orte gleichzeitig im Blick behalten musste. Das maschinenartige Ungeheuer machte einige krachende Schritte vorwärts, dann folgte ihm ein gleichartiges Wesen durch das Loch, das das erste geschlagen hatte, und schleuderte dabei weitere Steinbrocken zu Boden.


      Großartig, dachte Siris. Er traf eine rasche Entscheidung, griff an und wollte wenigstens eins der Ungeheuer besiegen, bevor er überwältigt wurde.


      Die Attentäterin hatte aber genau diese Entscheidung erwartet und schoss auf ihn, während er vorwärts stürmte. Siris kam taumelnd zum Stillstand, und der Bolzen flog vor ihm durch die Luft. Unbeholfen hob er seinen Schild und fing den Schlag des ersten Golems ab.


      Das gigantische Schwert des Ungeheuers fiel auf ihn nieder, traf den Schild schwer, und ein Funkenschauer stieg von ihm auf. Die Magie des Schildes hielt es gerade noch aus. Bei allen Schrecken, dachte er, ohne Hilfe wäre ich nie in der Lage gewesen, einen solchen Schlag abzuwehren.


      Er atmete aus, wirbelte sein Schwert herum, wollte zuschlagen, doch aus den Augenwinkeln heraus bemerkte er eine weitere Bewegung. Er sprang gerade rechtzeitig zur Seite, um einem weiteren Bolzen auszuweichen. Sie lud äußerst schnell nach.


      »Hat das dich wenigstens getötet?«, rief die weibliche Stimme.


      Siris stieß ein Grunzen aus, als er einen weiteren Schlag des Golems parierte. Der zweite Golem kam nun von rechts auf ihn zu; bei jedem seiner Schritte zitterte der Boden.


      »Du bist ganz und gar unnachgiebig, Ewiglicher«, rief das Mädchen ihm zu.


      »Ich bin nicht der Gottkönig!«, brüllte Siris verzweifelt.


      »Ich gebe mich auch mit einem seiner Vasallen zufrieden.«


      »Ich bin keiner seiner Vasallen. Ich …«


      Etwas an dieser Situation erschien ihm plötzlich vertraut. Ein Feind vor ihm, ein weiterer an der Seite, einer hinter ihm. Siris hatte das Gefühl, genau zu wissen, welche Stellung er einnehmen und wie er kämpfen musste. Als ob er es schon einmal getan hätte.


      Aber er war noch nie in einer solchen Situation gewesen. Er hatte lediglich die Kampftechnik der Aegis erlernt. Einer gegen einen.


      Außer …


      Der Golem griff wieder an und hieb auf ihn ein. Gleichzeitig stürmte der zweite von rechts heran.


      Siris fluchte und machte eine Rolle. Das Schwert des ersten Golems krachte gegen den Boden. Steinsplitter flogen auf, während sich Siris gerade noch in Reichweite des zweiten aufrichtete. Er begegnete dessen Schlag mit seinem Schild.


      Bei allen Schrecken, diese Ungeheuer waren stark. Die Magie des Schildes gab nach, und er hörte ein deutliches Knacken. Sein Arm fühlte sich taub an, und die Macht des Schlages schleuderte ihn nach hinten.


      Mit einem Grunzen fiel Siris auf den Marmorboden, und kurz wurde ihm schwarz vor Augen. Er spürte, wie der Boden bebte und roch die allzu saubere und sterile Luft des gottköniglichen Thronsaales. Er ächzte und rollte sich zur Seite.


      Nein. Nicht aufgeben. Sie kommen näher.


      Siris knurrte, und er konnte wieder sehen. Er lag vor dem Thron des Gottkönigs. Seine Hüfte schmerzte dort, wo sie auf den Boden geprallt war. Schmerzen schrillten in seinem Kopf.


      Ohne seine Rüstung wäre er jetzt tot. Er konnte seinen Schildarm kaum mehr spüren.


      Die Golems kamen langsam und vorsichtig auf ihn zu; die Steinfliesen knirschten unter ihren Füßen. Siris kämpfte sich auf die Beine, taumelte zurück, taumelte die Stufen hoch zum Thron und bewegte die Finger. Erst jetzt erkannte er, dass beide Hände leer waren.


      Das Schwert. Er hatte das Schwert verloren.


      Er fluchte und schaute nach rechts und links. Die Klinge der Unendlichkeit lag in einiger Entfernung vom Thron auf dem Marmorboden. Er konnte sie nicht erreichen, ohne sich den näher gekommenen Golems schutzlos auszuliefern, und die Schmerzen in der Hüfte machten ihm das Laufen noch schwerer.


      Durfte er es wagen, sie zu heilen? Er warf einen Blick auf seinen Ring; dessen Runen glühten nicht. Er hatte sich noch nicht wieder aufgeladen. Siris Hand fuhr über den Thron, als er sich bewegte, und der magische Spiegel in der Armlehne gab ein Piepsen von sich.


      »Transportationsring«, sagte die hilfsbereite Stimme, »fünfzehnte Generation, Dienstnummer sechs. Bitte gebt das Passwort für die Aktivierung ein.«


      »Verdammt sollst du sein!«, zischte Siris.


      »Falsches Passwort.«


      »Kann er auch heilen?«, fragte Siris verzweifelt, als die Golems immer näher kamen.


      »Subspezialisierung Verjüngung«, flötete der Spiegel. »Siebente Generation. Gegenwärtige Injektion wird aus Komponenten der Umgebung neu zusammengesetzt. Neue Injektion möglich in sieben Minuten.«


      Bei allen Schrecken!, dachte Siris und sprang über die Armlehne des Throns, als einer der Golems das Schwert nach ihm schwang.


      Der Raum erzitterte, und der Thron explodierte zu Schutt. Unter dem Schwert des Golems spritzten Splitter aus Metall und Stein hoch. Siris traf hart auf der anderen Seite des Podestes auf, und seine Hüfte schrie vor Schmerzen. Wo war der andere Golem? Warum griff er nicht an?


      Siris entdeckte ihn, als er dem Klang seiner Schritte folgte. Es war unglaublich, aber er hatte sich von Siris abgewendet und schlurfte auf … auf die Klinge der Unendlichkeit zu.


      Der kalte Helm der Bestie, aus dessen Visier schwarzer Rauch drang, war starr auf das am Boden liegende Schwert gerichtet.


      Und auf die schlanke Gestalt, die danebenhockte.


      »Dieses Schwert sollte eine hübsche Summe Gold einbringen«, sagte die Attentäterin. Sie schaute hoch zu Siris, schenkte ihm ein böses Grinsen, ergriff die Klinge der Unendlichkeit, drehte sich um und lief davon.


      Siris fluchte und rannte hinter ihr her. Zum Glück schenkten ihm die beiden Golems jetzt keine Aufmerksamkeit mehr und verfolgten stattdessen das Mädchen. Wollten sie zusammen mit ihm fliehen?


      Nein. Sie jagten das Mädchen.


      »Sie gehören nicht zu dir!«, brüllte Siris.


      »Die Feinde meiner Feinde … und so weiter«, rief die junge Frau zurück und griff nach dem Seil, das von dem Fenster herabhing, durch das sie hineingelangt war.


      »Routine … beschädigt …«, ertönte eine Stimme hinter ihm. »Neustart des Systems …«


      »Du weißt nicht, was du da tust!«, rief Siris. »Ich bin nicht der Gottkönig. Ich habe ihn getötet!«


      »Er ist unsterblich«, sagte das Mädchen und kletterte das Seil hoch. Nun hatte es das Fenster erreicht und zog das Seil hinter sich hoch. »Du hättest ihn also nicht töten können.« Siris blieb voller Schmerzen stehen, als die beiden Golems auf die Wand zustapften. Sie hatten ihre rauchenden Visiere auf die Attentäterin ausgerichtet.


      »Wenn du das glaubst«, rief Siris, »warum hast du mich dann angegriffen?«


      Sie hockte auf dem Fenstersims und sah auf ihn hinunter. Nun grinste sie nicht mehr, sondern zuckte nur die Achseln auf eine fast tröstende Weise. Dann sprang sie aus dem Fenster.


      Sie hat ein Spiel mit mir getrieben, erkannte Siris. Sie hat nicht versucht, mich zu töten. Sie hat nicht einmal geglaubt, ich sei der Gottkönig.


      Sie wollte bloß das Schwert haben.


      Bei den Golems war es anscheinend genauso. Der eine hämmerte nun mit den Fäusten auf die Wand ein und brach ein Loch in sie. Aus der Decke rieselte der Verputz. Wenn sie weiterhin Löcher in die Wand rissen, würde das Gebäude über ihren Köpfen einstürzen. Der andere Golem warf einen Blick zurück auf Siris, als ob er erwog, ihn zu erledigen.


      Vermutlich hatten sie diesen Ort beobachtet, dachte er. Für den Fall meiner Rückkehr. Zumindest war sein Plan aufgegangen. Er hatte ihre Aufmerksamkeit auf sich gezogen und konnte sie nun von Drems Rachen weglocken.


      Und … vielleicht war es gut, dass die junge Frau mit dem Schwert geflohen war. Wenn sie es zu einem der anderen Ewiglichen brachte, würden sie vermutlich darum kämpfen. Und ihn in Ruhe lassen.


      Aber es ist die einzige Waffe, die sie töten kann, dachte er. Die einzige Waffe, mit der wir uns wirksam wehren könnten. Soll ich sie wirklich aufgeben?


      Er erstarrte. Plötzlich fühlte er sich wie ein schrecklicher Feigling. Nun war die Freiheit für ihn zum Greifen nahe, aber welchen Preis musste er dafür bezahlen?


      Beende das, was du angefangen hast …


      »Bitte … Neustart … Sicherungsprotokolle …«, trillerte der Thron.


      Siris warf einen Blick auf ihn. Dann lief er los. Er stolperte die Stufen des Podests hoch, die mit Schutt übersät waren. Der Thron war fast völlig zerstört, und Funken stoben aus seinem Rücken, wo einige lange, dünne Metallstücke wie dicke Haarsträhnen heraushingen. Der Schlag des Golems hatte den Spiegel zerschmettert, aber noch immer glommen Wörter auf seiner Oberfläche.


      Siris hielt seine Handfläche dagegen.


      »Sicherungsprotokolle erneuert«, sagte die Stimme. »Was wollt Ihr tun?«


      »Den Transportationsring aktivieren.«


      »Ring aktiviert und auf Euer Q.I.M. eingestellt, Meister.«


      »Wie muss ich ihn benutzen?«


      »Ihr müsst eine Geste wählen. Üblicherweise spreizt Ihr die drei Mittelfinger Eurer Hand und schnippt zweimal damit.«


      Siris hob die Hand und holte tief Luft, dann schnippte er auf die angegebene Weise mit den Fingern. In seinen Händen blitzte es, und Gewichte beschwerten sie. Der Schild des Gottkönigs fiel ihm in die eine Hand und die Klinge der Unendlichkeit in die andere.


      Von draußen hörte er einen deutlichen – und sehr heftigen – Wutschrei.


      Beide Golems wirbelten zu ihm herum.


      »Ich bin ein Idiot, nicht wahr?«


      »Ich bin nicht befähigt, diese Frage zu beantworten«, sagte der Spiegel fröhlich.


      »Das musst du auch nicht«, meinte Siris und packte Schild und Schwert fest. »Wie funktioniert dieses Transportationsding?«


      »Ein Ring und eine Scheibe, die miteinander verbunden sind, können anorganisches Material herbeirufen.«


      »Anorganisch?«


      »Nicht lebendiges Material. Metall, Stein oder Holz, das schon lange genug tot ist. Ihr müsst den Transportationsring am Finger tragen und dann die Ankerscheibe an etwas Anorganischem befestigen. Wenn Ihr den Ruf durchführt, kommt das eine zum anderen.«


      Er betrachtete den Griff des Schwertes. Am unteren Teil des Knaufs steckte eine kleine Metallscheibe, als ob sie durch magnetische Kraft an ihm klebte. Siris versuchte sie abzuziehen.


      »Berührt sie, und sie wird sich lösen, Meister«, sagte die Stimme der Leerseele hilfsbereit.


      »In Ordnung«, meinte Siris. Der Raum erzitterte, als die beiden Golems nun auf ihn zustürmten. Er schwitzte vor Angst, rieb mit dem Daumen über die »Ankerscheibe«, und sie fiel ab. Er nahm sie in seine Schildhand und hielt sie fest gepackt.


      Na gut, dachte er. Damit kann ich etwas anfangen.


      Er stürzte sich von dem Podest. Seine verwundete Hüfte schmerzte, aber die Taubheit darin nahm allmählich ab. Er konzentrierte sich ganz auf den Kampf und bemühte sich um einen klaren Kopf.


      Der erste Golem schwang ein Schwert von der Größe eines Burgtores. Siris rutschte über den Marmor, fiel auf die Knie und rutschte unter der Klinge hindurch. In seinen Haaren spürte er den Luftzug, den ihr Schwung verursachte. Dann sprang er wieder auf die Beine und warf die Metallscheibe des Rings gegen die gewaltige Waffe.


      Die Scheibe traf und blieb an ihr haften. Siris sprang zur Seite und entging der Klinge nur knapp, die nun in den Boden neben ihm fuhr. Er umrundete die beiden Golems, die sich zu ihm umdrehten und ihn gemeinsam angriffen.


      Siris schnippte zweimal mit den Fingern. Das Schwert des einen Golems verschwand in einem Lichtblitz und erschien vor Siris. Er versuchte nicht, es zu ergreifen – es war ganz offensichtlich viel zu schwer für ihn –, sondern stellte sich so, dass es vor ihm zu Boden fiel.


      Dadurch wurde der Schlag des zweiten Golems abgefangen. Die Klingen schepperten gegeneinander. Siris duckte sich vor. In seinen Ohren hallte der Zusammenprall nach, und er rammte die Klinge der Unendlichkeit dem noch bewaffneten Golem ins Knie. Das Schwert des Gottkönigs bestand aus starkem Material; es schnitt durch den schützenden Stahl.


      Funken schlugen aus der Klinge, als Siris an dem Golem vorbeisprang und von hinten auf sein anderes Bein einhieb.


      Der Golem geriet ins Taumeln und fiel zu Boden. Der erste Golem – jener, der seine Waffe verloren hatte – starrte verblüfft auf seine leeren Hände. Dann hob er den Blick zu Siris und schwang die Faust.


      Siris wich zurück; dabei stieß er mit dem Fuß gegen das Schwert am Boden. Er bückte sich rasch, zog die Transportationsscheibe ab und heftete sie an die Klinge der Unendlichkeit.


      Dann warf er die Waffe zwischen den Beinen des Golems hindurch.


      Das Ungeheuer wirbelte herum und sah zu, wie das Schwert über den Boden schlitterte. Offensichtlich bestand sein Befehl darin, diese Klinge an sich zu bringen. Der Golem drehte sich um und lief hinter dem Schwert her, und Siris setzte ihm nach, während er die Waffe zurückholte.


      Mit einem Blitz erschien sie in seinen Händen, und er rammte sie dem Golem in den Oberschenkel. Siris riss die Klinge wieder heraus, trennte damit das Bein ab, und das Untier fiel zu Boden.


      Knirschende Geräusche hinter ihm warnten ihn davor, dass das andere Ungeheuer – kaum zu glauben! – wieder auf die Beine kam. Siris wirbelte herum und zog die Scheibe ab. Das gigantische Monstrum ragte hoch über ihm auf, und Funken schlugen aus seinen Beinen. Er ging nun geduckt und versuchte, das Gleichgewicht zu halten.


      Siris warf dem Wesen die Scheibe ins Gesicht; sie klebte sofort an dem Helm des Golems. Siris ballte die Faust und aktivierte den Ring. Der Lichtblitz des verschwindenden Helms blendete die Kreatur; sie geriet ins Taumeln.


      Siris sprang auf sie zu und trieb seine Klinge in den mechanischen, uhrwerksartigen Hals des Dinges.


      Es zuckte zusammen und fiel nach vorn.


      Siris holte tief Luft und lief zu dem anderen Golem. Dieser versuchte sich zu bewegen. Siris rammte ihm sein Schwert in den Rücken.


      Beide Golems regten sich nicht mehr.


      »Weißt du«, sagte eine weibliche Stimme, »du bist im Nichtsterben eigentlich ganz gut.«


      Siris wirbelte zum Fenster herum. Reflexartig packte er die Klinge der Unendlichkeit fester.


      Das Fenster war leer.


      »Hier drüben«, sagte sie.


      Er folgte der Stimme und stellte fest, dass die junge Frau in den Schatten neben der Tür stand. Kuuth und einige Teufler warteten dort – und auch Strix, der Teufler, auf den Siris draußen beim Burgtor getroffen war. Strix gab ein kurzes Jaulen von sich und sprang beiseite, als die Attentäterin ins Licht trat.


      »Wie bist du dorthin gekommen?«, wollte Siris wissen.


      »Ich bin eine gute Läuferin«, sagte sie, verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn abschätzend an, während sie mit dem Finger gegen ihren Unterarm trommelte.


      »Ich werde dir dieses Schwert nicht geben, Frau.«


      »Ich will das Schwert gar nicht haben«, sagte sie. »Nicht mehr.« Sie lächelte. »Ich habe beschlossen, dass ich stattdessen dich haben will.«
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      Der Gottkönig räkelte sich auf dem Thron im oberen Raum seines Siebenten Tempels der Reinkarnation. Er spielte mit einem Messer, das er in der gepanzerten Hand hielt, und beobachtete dabei den großen Bildschirm, der die gegenüberliegende Wand beherrschte. Darin stand der Junge zwischen den Trümmern des Thronsaales auf Lantimor und redete mit diesem Mädchen.


      Wer ist sie?, dachte er müßig. Wem dient sie? Seine Frage an die Datenbanken der Leerseelen hatte nichts ergeben. Sie war keine Ewigliche – oder wenn sie doch eine war, dann hatten die Datenbanken keine Informationen über ihr Gesicht.


      Der Gottkönig fuhr mit der anderen Hand über das Eingabefeld auf seiner Armlehne. Er hatte das Q.I.M. des Jungen überprüft, als sein alter Thron den Ring eingestellt hatte. Von einer Oberflächenabtastung war nicht viel zu erwarten; man benötigte Blut. Dennoch hatte er ein paar Informationen erhalten.


      Seltsam. Er brauchte ein wenig vom Blut des Jungen, wenn er sich sicher sein wollte. Oder zumindest das Blut eines nahen Verwandten. Wenn ich mich in ihm nicht irre, ergibt plötzlich so vieles einen Sinn …


      »Großer Meister?«, fragte Eves neben dem Thron. »Großer Meister, ich verstehe das nicht. Warum …« Der Ergebene fiel auf die Knie und neigte den Kopf. »Eure Wege sind rätselhaft und wundervoll, großer Meister. Sie sind so großartig, dass mein Verstand sie nicht zu fassen vermag.«


      »Ich wollte nicht, dass sie mit dem Schwert davonläuft, Eves«, sagte der Gottkönig, der noch immer müßig mit seinem Messer spielte.


      Der Junge hatte einen raschen Verstand. Als der Gottkönig durch eine Fernbedienung die Sicherheitsmechanismen an seinem Thron außer Kraft gesetzt hatte – und dies durch die Schäden verdeckt worden war, die dem Thron durch den Golem zugefügt worden waren –, hatte der Junge sofort gewusst, was er tun musste. Das war gut. Das Mädchen musste eine Häscherin eines der anderen Ewiglichen sein. Vielleicht gehörte sie zum Töter der Träume? Oder zu Vist? Beide begehrten die Klinge der Unendlichkeit. Und sie waren nicht die Einzigen.


      Nun, der Junge hatte das Schwert wieder an sich gebracht. Das war gut – besser ein Feind, den man kennt, als ein Feind, den man nicht kennt.


      Die Hand des Gottkönigs schwebte über dem Eingabefeld. Der Junge und das Mädchen versuchten nicht länger, einander umzubringen. Schade. Der Gottkönig konnte nichts mehr hören; die Übertragungssysteme waren während des Kampfes tatsächlich beschädigt worden.


      Er brauchte dort mehr Notsysteme. Er hasste es, wenn er feststellen musste, dass er ungenügend vorbereitet gewesen war.


      Er drückte einen Knopf auf dem Eingabefeld. Dadurch zerstörte er das gesamte Leerseelen-System in seiner alten Burg. Dieser eine Knopfdruck löschte alle Erinnerungen und setzte die Mechanismen in Gang, die zur Zerstörung der Leerseelen-Apparate führen würde. Nach wenigen Augenblicken waren alle Systeme in der Burg unrettbar verloren.


      Auch die Kameras mussten abgeschaltet werden. Das war schade, aber er besaß andere Möglichkeiten, den Jungen im Auge zu behalten.


      Der Gottkönig stand auf. »Kommt.« Zwölf Ritter in schwarzen Rüstungen folgten ihm, als er aus dem Raum schritt. »Es ist Zeit, dem Wirker einen Besuch abzustatten.«


      »Die Ewiglichen werden dich nicht in Ruhe lassen«, sagte Isa. »Nicht solange du das Schwert besitzt.«


      »Was weißt du denn schon über dieses Schwert?«, erwiderte Siris und klopfte seine Rasierklinge am Waschbecken aus.


      Er hatte sich bis zur Hüfte entkleidet und stand in einem verblüffend luxuriösen Badezimmer. Anscheinend hatte der Gottkönig noch einen Abtritt benutzen müssen, obwohl er unsterblich war. Es gab einen silbernen in der Ecke. Der Spiegel war fast genauso hoch wie die Wand, das Waschbecken bestand aus Gold, und die polierten Rasiermesser waren unglaublich scharf. Isaline saß neben einer gewaltigen Badewanne und stellte das Wasser an und ab. Seine Mutter hätte gern eine so große Wanne gehabt, aber sie hätte sie zum Wäschewaschen benutzt. Das Wasser, das aus dem Hahn sprudelte, war warm.


      »Nun, ich weiß, dass jemand das Schwert unbedingt haben will«, erwiderte Isa. »Die Golems wurden ausgesandt, um es zu besorgen. Es muss sehr wichtig sein.«


      Er hob das Rasiermesser an seine Haut. »Eine nette Lüge. Du bist nur wegen des Schwertes hergekommen, nicht wahr?«


      Isa saß steif da und gab keine Antwort.


      »Also?«, fragte er.


      »Gib es mir«, sagte sie, »und ich werde das Gerücht verbreiten, dass ich dich getötet und es an mich genommen habe. Man wird mir glauben. Und du wirst frei sein und in dein gewöhnliches kleines Leben zurückkehren.«


      »Warum glaubst du, dass ich ein gewöhnliches kleines Leben führen will?«


      »Du bist der Sohn eines Bauern oder so, Bärtchen. das gehört einfach dazu.«


      Siris wusch die Rasierklinge ab und beobachtete Isa im Spiegel. Würde sie wieder die Armbrust auf ihn richten? Bisher hatte sie es nicht mehr getan, aber er hatte bemerkt, dass sie einen feinen Handspiegel in ihrer Tasche hatte verschwinden lassen.


      »Du hattest deine Rache«, fuhr sie fort. »Der Gottkönig ist durch deine Hand gestorben.«


      »Das also glaubst du mir endlich?«, fragte er trocken.


      »Natürlich. Warum denn nicht? Du siehst wirklich ein bisschen wie ein Gottestöter aus.« Sie betrachtete seine Brust im Spiegel und lächelte anerkennend in sich hinein. Er widerstand dem Drang, sein Hemd zu packen und es sich rasch überzustreifen. Angestarrt zu werden war eine unvertraute Erfahrung für ihn.


      Niemand sollte mich so ansehen, dachte er. Ich sollte es ihr zeigen und sie zwingen, sich vor mir zu verneigen. Ich …


      Er unterdrückte diesen Gedanken; die Rasierklinge war an seiner Wange wie festgefroren. Woher waren denn diese Gedanken gekommen?


      »Du hast es einfach getan«, sagte Isa. Sie stand auf und schlenderte zu ihm herüber. »Du hast den Gottkönig getötet. Herzlichen Glückwunsch. Es ist dir doch wohl klar, dass jetzt jeder Ewigliche auf der Welt wegen dieser Klinge Jagd auf dich machen wird, oder?«


      Er sagte nichts.


      »Willst du etwa nicht, dass es vorbei ist?«, fragte sie. »Geh zurück zu deiner Familie und deinen Freunden, Siris. Geh und sei ihr Held. Ich nehme das Schwert und lege eine falsche Spur. Niemand wird auf den Gedanken kommen, dich – und diejenigen in deiner Heimat, die dich lieben – mit dem Mann in Verbindung zu bringen, der den Gottkönig umgebracht und seine Reichtümer gestohlen hat.«


      »Ich habe bereits versucht zurückzugehen«, sagte er leise.


      Sie sah ihn fragend an.


      Dennoch war ihr Angebot verlockend. Zumindest könnte er sich irgendwo anders ein neues Leben aufbauen. Vielleicht wäre es ihm sogar möglich, hin und wieder seine Mutter zu besuchen, sobald er sich sicher war, dass er nicht mehr gejagt wurde. Aber dafür müsste er dieser Frau vertrauen – einer Frau, die ihn umzubringen versucht hatte.


      Es würde auch bedeuten, dass er die Waffe abgeben musste – die einzige Waffe, die gegen die Ewiglichen eingesetzt werden konnte. Deswegen zögerte er – und fühlte sich wie ein Narr. Er war zu dieser Burg gekommen, weil er Freiheit suchte, oder? Und nun hatte er die Gelegenheit, sie zu erlangen.


      Ich will frei sein, sagte er zu sich selbst. Aber ich werde mir diese Freiheit nicht eher nehmen, bis ich mir sicher bin, dass ich die Menschheit nicht verdamme, indem ich unsere einzige Möglichkeit zur Rettung aufgebe.


      Am Ende musste er in der Lage sein, seiner Mutter mit reinem Gewissen gegenüberzutreten. Daher überdachte er still seine Ziele, während er sich weiter rasierte. Er würde die Freiheit finden und auch einen Platz, an dem er sich verstecken konnte, aber erst, nachdem er sich dieser Waffe auf die richtige Weise entledigt hatte. Vielleicht würde er sie in die Hände von jemandem legen, dem er vertraute und der damit kämpfen konnte.


      Isa machte einen Schritt auf das Schwert zu. Siris ergriff es reflexartig und ließ dabei das Rasiermesser klappernd ins Waschbecken fallen.


      »Sehr reizbar und empfindlich«, bemerkte sie, griff an ihm – und an dem Schwert – vorbei und nahm etwas in die Hand, das sich als Seifenschale aus massivem Silber herausstellte. Diese Bewegung brachte sie nahe an ihn heran. So nahe, dass er sich bereitmachte, ihre Hand wegzustoßen, falls sie versuchen sollte, ihm ein Messer in den Bauch zu rammen.


      Sie machte einen Schritt zurück und hielt die Seifenschale gegen das Licht. Isas Duft blieb noch bei ihm. Kein Parfüm. Sie roch nach Leder und Wachs. Gute Gerüche.


      Sie legte die Schale in ihre Tasche.


      »Diebstahl?«, fragte er. »Du bist nichts anderes als eine gemeine Diebin?«


      Isa warf sich die Armbrust über die Schulter. Sie trug die Waffe an einem Riemen. »Wohl kaum.«


      »Was bist du dann?«, fragte Siris mit ehrlicher Neugier.


      »Eine Person, die Dinge erledigt«, erwiderte sie, drehte sich um und ging auf die Tür zu.


      »Gegen Bezahlung, vermute ich.«


      »Es geht immer nur um die richtige Bezahlung«, sagte sie. »Wenn du Glück hast, zahlt am Ende jemand für dich. Ich warte unten, bis du dich entschieden hast, mich anzuheuern.«


      Sie wollte gehen.


      »Warte! Was hast du gerade gesagt?«


      Sie schaute zurück zu ihm. »Es sieht wohl nicht so aus, als ob du bereit wärest, mir die Waffe zu geben …«


      »Ich würde eher sterben, bevor du sie in die Hände bekommst.«


      »Ich zweifle nicht daran, dass du das ernst meinst«, sagte sie, und in ihren Augen lag ein Funkeln. »Beantworte mir bitte die folgende Frage. Wie hast du den Weg zu dieser Burg gefunden?«


      »Jedermann weiß, wo sie liegt. Man folgt einfach dem Fluss, bis man die Klippen erreicht.«


      »Ich vermute, dass du dein kleines Dorf nie verlassen hast, bevor du hergekommen bist.«


      »Warum hätte ich das tun sollen?«


      Sie lächelte nur. »Ich weiß, wo alles liegt – alles –, und ich kann dich an alle Orte führen, die du aufsuchen willst. Vergiss das nicht, während du hier sitzt und nachdenkst – in einer Burg, die jeder finden kann, und mit einer Waffe, die jeder haben will.«


      Sie schlenderte durch die Tür.


      Was für eine seltsame Frau, dachte Siris und packte die Klinge der Unendlichkeit fester. Ihre letzten Worte hallten in ihm wider. In einer Burg, die jeder finden kann … eine Waffe, die jeder haben will …


      Er dachte noch eine Weile nach, dann ging er auf die Suche nach Strix.


      »Großer Meister«, sagte Strix, der neben dem zerschmetterten Thron stand. »Es ist so wunderbar, Euch wohlauf zu sehen. Der Angriff der Golems hat Euch nicht schwer verletzt, oder?«


      Zuerst gab Siris keine Antwort darauf. Er umrundete den Thron, und unter seinen Schuhen knirschten die Marmorsplitter. Er hatte den gelbgesichtigen Teufler dabei angetroffen, wie dieser an dem geborstenen Thronsitz des Gottkönigs herumzerrte und ihn offenbar zu reparieren versuchte.


      Siris ging um den Thron herum und trat auf den Teufler zu. Siris betrachtete Strix eine Weile, dann packte er den hageren Teufler an der Kehle, hob ihn hoch und warf ihn gegen die Überreste des Throns. In der anderen Hand hielt er die Klinge der Unsterblichkeit.


      Die schwarzen Augen des Teuflers traten hervor, und er versuchte Luft zu holen. »Großer … Meister … warum …?«


      »Wem dienst du?«


      Panik trat in den Blick des Teuflers.


      »Meister … Ich … diene natürlich Euch …«


      »Du bist ein gerissener Kerl, Strix«, sagte Siris. »Du weißt, dass es gefährlich ist, hier zu sein. Die anderen Ewiglichen würden dich bereits wegen deinem Wissen um die Todesumstände des Gottkönigs beseitigen. Ich kann verstehen, warum Kuuth hiergeblieben ist. Aber du? Du hast einen anderen Grund dafür.«


      Der Teufler wand sich, und seine Augen wurden immer größer.


      Siris packte ihn fester. »Wem dienst du?«, wollte er wissen.


      Etwas knirschte hinter ihm.


      Siris wirbelte herum, ohne nachzudenken, und stieß mit der Klinge der Unendlichkeit zu. Er hatte vorgehabt, die Person, die sich angeschlichen hatte zu enthaupten. Doch er schnitt nur durch den Bauch seines fünfzehn Fuß großen Gegners.


      Kuuth, der blinde Troll, taumelte zurück; Blut tropfte von seiner Hüfte herunter. Sein großer, baumartiger Stab klapperte zu Boden. Er hatte Siris damit den Kopf einschlagen wollen.


      »Die Hölle soll mich holen!«, rief Siris. Verräter! Töte sie beide! Verursache ihnen große Schmerzen! Verängstige sie!


      Er wirbelte zu Strix herum und trieb die Klinge der Unsterblichkeit unmittelbar neben dem Kopf der Kreatur in den Stein des Throns. »Was geht hier vor?«, schrie Siris.


      »Mache Strix nicht dafür verantwortlich, Krieger«, sagte Kuuth mit rumpelnder Stimme. Der alte Troll keuchte vor Schmerzen auf, dann ging er in die Knie. »Er hat das getan, was ich ihm befohlen habe.«


      »Kuuth«, sagte Siris und drehte sich um. Der sterbende Troll fiel auf die Seite. »Warum …«


      »Wir dienen unserem Herrn, Krieger«, sagte Kuuth, dessen Stimme immer leiser wurde. »Es ist so … dass wir geschaffen wurden … um …«


      »Euer Herr ist tot!«


      Kuuth verstummte.


      Siris wandte sich rasch wieder dem zitternden Teufler neben dem Thron zu. Strix sank immer mehr in sich zusammen.


      Kuuth hatte ihn dazu bringen wollen, in der Burg zu bleiben. Das musste der Sinn und Zweck ihres ganzen Gesprächs gewesen sein. Er sollte dem Troll vertrauen und hierbleiben. Hier, wo man ihn leicht finden konnte.


      Siris beugte sich vor. »Was hat er gemeint?«


      »Die Klinge der Unsterblichkeit funktioniert noch nicht«, sagte Strix und kauerte sich zusammen. »Der Gottkönig hat sie mit den Seelen Eurer Blutlinie angereichert. Er glaubte, das letzte Erfordernis bestehe darin, Euch zu töten. Aber er hat Euch nicht getötet. Er …«


      Er ist durch mich gefallen, dachte Siris.


      Das bedeutete … wenn das Schwert noch nicht richtig funktionierte …


      Dann lebt der Gottkönig noch. Und er weiß, wo ich bin.


      Zur Hölle!


      Siris taumelte zurück, riss die Klinge der Unsterblichkeit aus dem Stein und hielt sie in festem Griff. Strix rieb sich den Hals, stand auf und hustete. »Er wird bald zu dir kommen«, sagte Strix mit Hass in den Augen. »Ich weiß nicht, warum er es zugelassen hat, dass du ihn besiegst, oder warum er Kuuth erlaubt hat, deine Fragen zu beantworten. Aber das ist alles ein Teil seines Plans. Alles ist immer ein Teil seines Plans.«


      Am liebsten hätte Siris den Teufler niedergestreckt, aber er hielt sich zurück. Es hatte eine Zeit gegeben, wo er nur dann gekämpft hatte, wenn er herausgefordert wurde. Woher kam dieser plötzliche Blutdurst?


      Das Schwert, dachte er. Es verdirbt mich. Ich kann es nicht einmal richtig einsetzen, doch es verdirbt mich bereits.


      Er stolperte noch weiter zurück, und Strix lachte. »Flieh nur. Er wird dich finden, Mensch. Er wird sich das zurückholen, was ihm gehört, und du wirst den Preis für deinen Widerstand zahlen – wie deine Vorfahren vor dir!«


      Siris packte die Klinge der Unendlichkeit fest und floh.
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      Isa hatte Wort gehalten und wartete draußen, als Siris durch das äußere Burgtor hastete. Sie steckte gerade ein Buch in die Tasche ihres langen Mantels und schlang sich die Armbrust über die Schulter. »Wohin gehen wir jetzt?«


      »Der Gottkönig lebt«, keuchte Siris. Er hatte seine Rüstung zusammengesucht und den Schild wieder gerichtet, aber er hatte sich nicht die Zeit genommen, die Rüstung anzulegen. Er hatte sie in seinen Mantel gewickelt und sich diesen über die Schulter geworfen, und die Klinge der Unendlichkeit trug er an der Seite in einer behelfsmäßigen Scheide, in die das Schwert nicht besonders gut passte.


      »Er ist halt unsterblich«, sagte Isa. »Solche Leute haben die Angewohnheit, nicht zu sterben.«


      Das änderte alles. Er hatte nicht gewonnen. Er hatte versagt.


      »Ich muss einen Weg finden, die Klinge der Unendlichkeit einsatzfähig zu machen«, erklärte Siris. »Sie …« Er hielt inne. Es erschien ihm nicht besonders weise, Isa zu verraten, dass der Gottkönig sie durch Siris’ Tod vervollkommnen wollte. Es erschien ihm nicht weise, ihr überhaupt irgendetwas zu sagen.


      Aber er war allein, unwissend, und ihm blieben nicht mehr viele Möglichkeiten. Isa schien das zu wissen, denn sie beobachtete ihn mit einem verschlagenen Lächeln.


      Siris holte tief Luft. »Du hast gesagt, du weißt, wie du überall hinkommen kannst. Also …«


      »Die Klinge der Unsterblichkeit zum Funktionieren zu bringen, ist kein Ort, Bärtchen.«


      »Ich brauche jemanden, der mir helfen kann. Vielleicht jemanden, der mir das Schwert aus den Händen nimmt. Kannst du den Wirker der Geheimnisse finden?«


      Isa erstarrte, und er verspürte trotz seiner Angst ein kurzes Gefühl der Befriedigung darüber, dass es ihm gelungen war, sie zu überraschen. »Der Wirker der Geheimnisse ist ein Mythos«, sagte sie. »Eine reine Erfindung. Niemand kämpft erfolgreich gegen die Ewiglichen. Niemand.«


      »Ich schon. Und du scheinst es auf irgendeine Weise ebenfalls vorgehabt zu haben.«


      Isa erwiderte nichts darauf.


      »Der Wirker hat die Klinge der Unendlichkeit hergestellt«, sagte Siris. Diese Information hatte er allerdings von Kuuth erhalten. Konnte er auf etwas vertrauen, das der Troll ihm verraten hatte?


      Der Gottkönig hat ihm befohlen, meine Fragen zu beantworten. Warum?


      »Ja, es heißt, die Klinge sei die Schöpfung des Wirkers«, erwiderte Isa, was ihn entsetzte. Sie wusste etwas darüber. Oder spielte sie nur mit ihm?


      Bei allen Schrecken, dachte er. Was mache ich hier? Das ist zu groß für mich. Ich kann nichts anderes als andere zu töten. Und anscheinend konnte er nicht einmal das richtig.


      »Der Wirker der Geheimnisse«, sagte Isa nachdenklich. »Der uralte Feind der Ewiglichen, eingesperrt in einem Gefängnis, in dem die Zeit nicht vergeht. Das ist seine Bestrafung dafür, dass er eine verbotene Waffe hergestellt hat.«


      »Was weißt du, Isa?«, fragte er und deutete mit dem Finger auf sie. »Was weißt du wirklich über all dies?«


      »Nicht so viel, wie es den Anschein hat«, sagte sie leichthin. »Und ganz bestimmt weiß ich nicht, wo der Wirker gefangen gehalten wird, falls er tatsächlich existiert.«


      »Du hast gesagt, du kannst mich überallhin führen.«


      »An jeden Ort, der nicht mythisch ist, Bärtchen«, sagte sie skeptisch und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich glaube, bei dem Wirker handelt es sich um ein Gerücht, das unter den Ewiglichen verbreitet wurde, um die wahren Ursprünge der Klinge der Unsterblichkeit zu verschleiern.«


      »Aber irgendwohin müssen wir gehen«, sagte Siris und warf einen Blick zurück auf die Burg. Sie schien leer und hohl zu sein. Ein Thron ohne König. »Wir müssen erst einmal in Bewegung bleiben. Ich … ich werde mir überlegen, was wir als Nächstes tun.«


      Isa zuckte die Achseln und machte sich daran, den Pfad entlangzugehen. Er folgte ihr und hoffte, dass er nicht so unsicher wirkte, wie er sich fühlte.


      Ich bin ein Kind, dachte Siris. Ein Kind in einem Spiel, das nur die Erwachsenen verstehen.


      Er trottete die Straße entlang; seine Rüstung lag ihm schwer über dem Rücken. Wie sich herausgestellt hatte, besaß Isa ein Pferd. Das war ein Luxus, den sich niemand in Drems Rachen leisten konnte. Sie ritt hinter ihm entlang, summte leise vor sich hin und trug einen schmalen Hut mit einer weiten Krempe, der die Sonne abhielt.


      Schon seit Langem wünschte er sich, einmal auf einem Pferd zu reiten. Wie war das? Er schüttelte den Kopf und versuchte seine Gedanken von diesem Pfad abzubringen. Die Welt fiel auseinander. Was bedeutete da noch ein Pferd?


      Dennoch wollte ein Teil von ihm noch immer sich selbst entdecken. Er wollte leben und sich entwickeln. Er wollte etwas wissen, etwas sein, etwas erfahren. Stets hatte er sich sogar das kleinste Vergnügen versagt, denn er hatte befürchtet, dass er einen Heißhunger nach dem Leben eines richtigen Menschen entwickeln könnte, wenn er es je schmecken sollte.


      Er hatte recht gehabt. Jetzt schmeckte er es. Er war verdorben.


      Und er war glücklich darüber.


      Vielleicht würde Isa ihm helfen, dieses richtige Leben zu erlangen – vielleicht auch nicht. Es schien so seltsam passend zu sein, dass sie ihm begegnet war. Zuerst hatte sie beschlossen, ihn nicht zu töten, und dann hatte sie ihm angeboten, ihn überall dorthin zu bringen, wohin er gehen wollte. Es hatte keine Verhandlungen über den Preis gegeben. Vielleicht wussten sie beide, dass Isa sich nur deshalb als Führerin angeboten hatte, weil sie in der Nähe der Klinge der Unsterblichkeit bleiben und möglicherweise die Gelegenheit erhalten wollte, sie an sich zu bringen.


      Ich sollte sie loswerden, dachte er. Ich sollte allein weiterziehen.


      Weiterziehen – wohin?


      In ein Versteck? Er könnte sich allein bis zu den Bergen durchschlagen und von den Früchten des Landes leben … aber er hatte nie gelernt, so etwas zu tun. Und was würde es ihm bringen, wenn er sich zusammen mit der Klinge der Unendlichkeit versteckte? Schließlich war es die einzige Waffe, die etwas gegen die Ewiglichen ausrichten konnte.


      Ich muss andere Menschen finden, die ebenfalls gegen sie kämpfen. Ihnen muss ich das Schwert übergeben.


      Der Wirker der Geheimnisse wäre ein Anfang – falls er existierte. Und wenn es ihn nicht gab, musste Siris sich eine andere Rebellengruppe suchen. Sicherlich gab es solche.


      »Es ist dir bestimmt klar, dass das seltsam aussieht«, bemerkte Isa.


      Er schaute auf zu ihr und zog die Stirn kraus.


      »Dass ich reite und du zu Fuß gehst«, erklärte sie. »Das ist ungewöhnlich. Ich nehme an, du möchtest … wie lautet das richtige Wort in deiner Sprache? Unauffällig sein?«


      Wollte sie ihn einladen, mit ihr auf dem Pferd zu reiten? Die Aussicht darauf, so nahe bei ihr zu sein, machte ihn argwöhnisch, und er warf einen raschen Blick auf die Messer an ihrem Gürtel. Doch er empfand den Gedanken an ihre Nähe auch aufregend. Sofort bemühte er sich, dieses Gefühl zu unterdrücken.


      Sie hat versucht, dich umzubringen, rief er sich in Erinnerung. Und sie wird es vermutlich wieder versuchen.


      Dennoch wäre es schön, einmal auf einem Pferd zu reiten.


      »Ja, das ist nicht besonders unauffällig«, sagte sie und schenkte ihm einen anerkennenden Blick. »Nicht mit einer solchen Waffe. Du könntest zwar mein Leibwächter sein, aber jeder, der an uns vorbeikommt, wird sich fragen, wieso sich eine in einfaches Leder gekleidete Frau einen Leibwächter leisten kann. Ich sehe nicht wie eine Händlerin aus – und ich habe nicht einmal Waren dabei –, und ich kann auch nicht als eine der Ergebenen oder der Begnadeten durchgehen.«


      »Ich vermute nicht, dass du zufällig ein elegantes Kleid in deinen Satteltaschen hast?«, fragte Siris.


      Sie hob eine Braue und sah ihn höchst belustigt an.


      »Wohl nicht«, sagte er.


      »Wenn du wirklich unerkennend reisen willst«, sagte sie, »müssen wir etwas mit dem Schwert unternehmen.«


      »Wie bitte? Unerkennend?«


      »Falsches Wort. Un… da gab es doch etwas.«


      »Unerkannt?«


      »Ja, das ist es. Was für eine dumme Sprache. Also, wenn du unerkannt reisen willst, müssen wir uns im Hinblick auf das Schwert etwas überlegen.« Sie tat so, als würde sie angestrengt nachdenken, dann seufzte sie laut. »Du solltest mir erlauben, das Schwert an den Sattel zu binden; dann könnte ich es mit einer Decke vor neugierigen Blicken schützen.«


      »Glaubst du wirklich, ich bin so blöde?«


      Sie kicherte bloß und griff in ihre Satteltaschen. »Ich habe nur versucht, den Grad deiner Blödheit zu bestimmen, Bärtchen. Ihr Soldatenkerle bekommt zu oft einen Schlag gegen den Kopf. Da kann es schon einmal vorkommen, dass man vergesslich wird.« Sie zog etwas hervor und warf es ihm zu. Es war ein Mantel, der schöner als jener war, in den er seine Rüstung eingewickelt hatte. »Zieh ihn an und lass ihn über deine linke Seite fallen. Vielleicht verbirgt er die Waffe ein wenig vor neugierigen Blicken.«


      Siris hob den Mantel hoch und betrachtete ihn sorgfältig, denn er argwöhnte eine Falle.


      »Ich habe Fangspinnen mit tödlichen Zähnen in den Kragen eingenäht«, sagte sie trocken.


      »Ich bin bloß vorsichtig«, sagte Siris, warf sich den Mantel über und drapierte ihn so, wie Isa gesagt hatte. Er verhüllte das Schwert recht gut. »Danke.«


      Sie gingen weiter den staubigen Pfad entlang. Es war keine richtige Straße. In anderen Landesteilen wäre er schon lange nicht mehr sichtbar gewesen, doch hier herrschte stetige Hitze, und der Boden war steinig, sodass nichts wuchs, was den Weg hätte überwuchern können.


      Siris trottete neben dem Pferd her. Seine Rüstung fühlte sich wie Pflastersteine auf dem Rücken an, und Schweißbäche rannen träge an seinen Wangen herunter.


      »Schön, nicht wahr?«, fragte Isa.


      »Schön?«


      »Die Felsformationen«, sagte sie und deutete mit dem Kopf zur Seite. Dort fiel der Boden in einer Reihe von Rinnen ab und stieg dann in Graten wieder an, die in Rot, Gelb, Braun und Orange leuchteten. »Diesen Teil der Insel habe ich schon immer besonders geliebt.«


      »Der Insel?«, fragte Siris. »Wir leben auf einer Insel?«


      »Auf einer großen«, sagte Isa. Sie klang amüsiert. »Aber Lantimor ist keinesfalls ein Kontinent. In etwa einem Monat kannst du vom einen Ende zum anderen reiten.«


      »Lantimor«, sagte er und schob das Wort in seinem Mund herum. Dieser Name für das Land, in dem er lebte, war ihm fremd. Solche Namen benutzen nur die Ewiglichen. Jeder, den er kannte, nannte es nur das Land oder das Gebiet.


      »Wie naiv«, sagte Isa leise. Vermutlich war ihr nicht klar, dass er sie verstanden hatte.


      Er hielt den Blick geradeaus gerichtet und bemühte sich, keinen Anstoß an ihren Worten zu nehmen. Es war ihm gleichgültig, ob er naiv war. Wirklich.


      Ich werde ihr zeigen, wer hier naiv ist. Ich werde ihr zeigen, wie es ist, Wahrheiten zu kennen. Schmerz, der so intensiv ist wie das Zerfallen der Welt; Scham, die so groß ist, als würde man von ihr verschlungen; Schuldgefühle gleich einem Himmel aus Blei …


      Er beruhigte sich wieder; seine Hand zitterte auf dem Knauf der Klinge der Unendlichkeit. Die Schweißperlen auf seinen Wangen wurden größer.


      »Hast du ihn wirklich besiegt?«, fragte Isa. »In einem Duell?«


      »Den Gottkönig? Ja. Aber es hat nichts genützt. Er ist nicht tot.«


      Isa schürzte die Lippen.


      »Was ist los?«, fragte Siris.


      »Raidriar – ihr nennt ihn den Gottkönig – gilt als einer der besten Duellanten unter den Ewiglichen.«


      »Es war teilweise Glück«, sagte Siris. »Das ist bei jedem Duell so. Ein Ausweichen im letzten Augenblick, ein Angriff im richtigen Moment. Er war gut – besser als jeder, dem ich bisher gegenübergestanden habe.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Du verstehst es nicht. Raidriar ist Tausende von Jahren alt, Bärtchen. Tausende und Abertausende. Glaubst du etwa, er hat noch nie gegen fähige Gegner gekämpft? Doch, das hat er. Gegen Hunderte. Viele von ihnen waren Ewigliche, die genauso lange gelebt und trainiert hatten wie er selbst. Und du behauptest, dass du ihn besiegt hast.«


      »Was? Glaubst du etwa, ich habe dieses Schwert in einem Dunghaufen gefunden?«


      »Nein. Aber ein Schuss mit einer Armbrust in den Rücken könnte ausreichen. Es würde ihn nicht umbringen, doch es könnte ihn für eine Weile bewusstlos machen, sodass du ihm die Klinge hättest entwenden können. Zur Hölle, wenn du einen Ewiglichen mit genügend großer Zerstörungskraft erwischst, braucht er einen neuen Körper. Du schneidest ihm im Schlaf den Kopf ab, nimmst sein Schwert, entkommst, bevor er sich regenerieren kann …«


      »Ich kämpfe in der Art der Aegis«, fuhr Siris sie an und packte den Schwertgriff fester. »Ich folge dem uralten Ideal. Wenn mir ein Mann ehrenhaft gegenübertritt, verhalte ich mich ebenfalls wie ein Ehrenmann.«


      »Das hättest du auf den Dunghaufen werfen sollen«, murmelte Isa. »Denn da gehört es hin.«


      Siris erwiderte nichts darauf. Man konnte den Kodex der Aegis nicht jemandem erklären, der es einfach nicht verstand und der es nicht verstehen wollte. Als er mit dem Gottkönig gekämpft hatte, hatten sie etwas miteinander geteilt. Sie waren bestrebt gewesen, den anderen zu töten, und sie hatten einander gehasst. Aber sie hatten auch Respekt voreinander empfunden. Sie hatten sich wie Krieger verhalten, die dem alten Ideal folgten.


      Natürlich … wenn er recht darüber nachdachte, musste der Gottkönig gewusst haben, dass er nicht um sein Leben kämpfte. Die Unsterblichkeit hatte es ihm erleichtert, dem Kodex der Aegis zu folgen.


      Bevor er mit den Wächtern in der Burg gesprochen hatte, war ihm nicht einmal bekannt gewesen, dass die Ewiglichen ihr Leben wiederherstellen konnten. Er hatte gewusst, dass der Gottkönig schon sehr lange lebte, aber er hatte geglaubt, ein Schwert in den Eingeweiden würde jedem Menschen den Garaus machen, egal wie alt er war.


      Naiv. Ja, sie hatte vermutlich recht.


      »Es scheint dich nicht zu überraschen, dass er nicht wirklich tot ist«, sagte Siris. »Offenbar weißt du eine Menge über die Ewiglichen.«


      »Ich bin einmal auf eine ihrer Wiedergeburtskammern gestoßen«, sagte sie geistesabwesend. »Es war eine … äußerst erhellende Erkenntnis. Woher hast du diesen Heilring?«


      Siris schnaubte verächtlich. »Du hast so getan, als hätte dich mein plötzlicher Bart überrascht. Aber du hast es von Anfang an gewusst, nicht wahr?«


      »Ich bin gut darin, Tatsachen miteinander in Verbindung zu bringen«, sagte sie. Es war nicht wirklich eine Antwort auf seine Frage. »Wo hast du ihn gefunden?«


      »Er hat dem Gottkönig gehört«, sagte Siris. »Ich habe auch noch weitere an den Körpern der Wächter entdeckt, gegen die ich gekämpft habe. Ein paar von ihnen habe ich in meiner Tasche.«


      »Oh«, meinte sie nachdenklich.


      »Was ist?«


      »Haben die Wächter die Ringe gegen dich eingesetzt?«, fragte sie. »Oder haben sie sich selbst damit geheilt?«


      »Nein«, antwortete er. »Das haben sie nicht getan.« Er dachte kurz nach. »Sie haben ihn entweder an einem Riemen um den Hals oder in ihrer Tasche getragen. Bei den Trollen ergibt das einen Sinn, denn die Ringe hätten nicht an ihre Finger gepasst. Doch einige der Wächter, gegen die ich gekämpft habe, waren gewöhnliche Menschen – entweder Ritter oder Ergebene, die dem Gottkönig gedient haben.«


      »Vielleicht wussten sie nicht, wie sie mit den Ringen umgehen sollten.«


      »Das wäre doch nicht schwer herauszufinden gewesen«, sagte Siris. Et hob die Hand und betrachtete den Ring. »Ich habe es schließlich auch geschafft. Die meisten Ringe funktionierten aber nicht mehr, nachdem ich den Gottkönig getötet hatte.«


      Isa runzelte die Stirn.


      »Du weißt etwas, nicht wahr?«, fragte Siris.


      »Nein.«


      Er sah sie eindringlich an.


      »Ich weiß vieles«, sagte sie überheblich von ihrem Sattel herab. »Ich weiß, wo man überallhin kommt. Ich weiß, dass du dich wie ein Soldat bewegst. Du hast einen Schritt, den ich bei Männern beobachtet habe, die Jahrzehnte lang in der Armee ausgebildet wurden, aber so viel Erfahrung kannst du einfach noch nicht haben. Ich kenne ein unglaubliches Rezept für Zimtbrot. Aber von diesen Ringen habe ich wirklich und ehrlich keine Ahnung.«


      Er erwiderte nichts darauf.


      »Was ist los?«, wollte sie wissen.


      »Das glaube ich dir nicht«, sagte er und schaute dabei nach vorn.


      »Ich kann dir versichern, dass es wirklich gutes Zimtbrot ist«, meinte sie.


      Er stellte fest, dass er lächelte. »Das habe ich nicht gemeint.«


      »Für gewöhnlich nimmt jeder an, dass ich lüge, wenn ich vom Backen rede. Ich habe gehört, dass ich nicht wie eine typische Bäckersfrau aussehe.«


      »Du hast mich böse angesehen, als ich gesagt habe, du könntest in deinem Gepäck ein modisches Kleid haben.«


      »Das war kein böser, sondern ein verächtlicher Blick.«


      »Das ist wohl wahr«, sagte Siri. »Kannst du wirklich backen?« Zimtbrot. Das klang köstlich. Es war genau die Art von Speise, die er sich während seiner jahrelangen Ausbildung niemals erlaubt hatte.


      »Ich halte es für wichtig, die einen oder anderen Fähigkeiten zu haben«, sagte sie. »Ich habe eine Vorliebe für Speisen, die nicht nach vergammeltem Rattenleder schmecken. Und das macht es erforderlich, dass eine Frau Dinge tun muss, die von ihrem Selbstbild abweichen. Wenn dieses ganze Gespräch nur dazu dienen soll, dass ich dir meine Fähigkeiten im Brotbacken zeige, dann bin ich dazu bereit.«


      »Du … würdest es tun? Mir ein Brot backen?«


      »So viel Brot, wie du essen kannst, Bärtchen. Der Preis dafür ist ein Schwert. Oh, schau nur. Da hast du ja zufällig eines dabei. Was für ein Glück!«


      »Du bist ziemlich entschlossen.«


      Sie lächelte. »Ich bin sogar hartnäckig. Offenbar benutzt du gern die falschen Wörter. Bist du nicht derjenige von uns beiden, der mit dieser Sprache aufgewachsen ist?«


      »Anscheinend hat es nicht ausgereicht, um sie fließend zu sprechen«, sagte er.


      »Ich verkaufe dir gern mein sehr gutes Wörterbuch …«


      »Um den Preis eines Schwertes, wie ich vermute«, meinte er und nahm einen Schluck aus seiner Feldflasche.


      »Unsinn. Das Schwert ist viel mehr wert. Ich würde dir zusätzlich noch zwei Penis dafür herausgeben.«


      Siris hätte sich beinahe verschluckt und spuckte das Wasser aus.


      Isa schaute ihn an und zog die Stirn kraus.


      »Zwei, ja?«, fragte Siris und wischte sich grinsend über das Kinn. »Du bist wirklich ein reiches Mädchen.«


      Isa wirkte verwirrt und zog zwei Pennies aus ihrer Tasche. »Sie sind frisch geprägt und glänzen sehr schön. Du lachst ja immer noch. Ein Peny, zwei Penis. Nicht?«


      »Ich glaube, du musst noch ein wenig an deiner Aussprache arbeiten. So wie du es sagst, klingt es ganz wie …«


      Plötzlich erstarrte Isa, richtete den Blick nach vorn und war ganz wachsam.


      Siris verstummte und zog die Klinge der Unendlichkeit aus der Scheide. Was war das? Stimmen, dachte er.


      Isa streckte den Finger aus. »Vor uns, glaube ich.«


      »Stimmt.«


      »Versteck das Schwert! Denk an das, was ich gesagt habe!«


      »Ich bin kein Narr«, sagte Siris und legte sich den Mantel über die Schulter. Isa überprüfte ihre Armbrust und vergewisserte sich, dass sie nicht sichtbar war. Es wäre nicht gut, wenn es zu einem Handgemenge kommen sollte – zumindest nicht sofort. Er zweifelte, dass sie vom Sattel aus richtig zielen und die Waffe spannen konnte.


      Eine kleine Gruppe erschien auf einer Anhöhe vor ihnen, zu der die Straße hochführte. Isa verlangsamte ihr Pferd und beobachtete die abgerissenen Menschen. Sie schienen nicht gefährlich zu sein. Es waren drei Männer mit Kappen und in Arbeiterkleidung. Sie trugen keine Hosen, sondern nur knielange Hemden und Sandalen.


      Sicherlich kamen sie aus einem der landwirtschaftlichen Gebiete, die nicht weit entfernt im Westen lagen. Es war ein Schock für Siris gewesen, als er zum ersten Mal bemerkt hatte, dass selbst die Menschen aus der Nachbarschaft völlig anders gekleidet waren als die in Drems Rachen. Die Männer blieben mitten auf der Straße stehen, als sie Isa und Siris bemerkten. Ihre Unterhaltung erstarb.


      Sie versuchen uns einzuschätzen, dachte Siris. Isa hatte ein Pferd, und ein solches besaß nur jemand, der reich war, in hohem Ansehen stand oder Glück im Leben gehabt hatte. Aber wie Isa gesagt hatte, schienen die drei Männer wegen des scheinbaren Fehlens von Waffen zu der Überzeugung zu kommen, dass Isa und Siris keine Bedrohung für sie darstellten. Die Bauern zogen weiter. Sie trugen Bündel an Stecken über der Schulter und bewegten sich vorsichtig.


      »Ho, ihr Reisenden!«, rief einer von ihnen, als sich die beiden Gruppen genähert hatten. »Ihr kommt aus dem Osten! Was gibt es dort Neues?« Die Stimme des Mannes klang nervös.


      »Es ist heiß dort«, rief Siris zurück. »Und staubig. Und was gibt es Neues im Westen?«


      »So ziemlich dasselbe«, rief der Mann, dessen Stimme nun ruhiger wurde. »Und ein bisschen Wind dazu.«


      »Das hört sich gut an.«


      »Es ist aber ein heißer, staubiger Wind.«


      Siris lachte und schritt auf die Männer zu. Die drei entspannten sich, und einer zog eine Feldflasche hervor und bot ihm einen Trunk an. Alle waren mittleren Alters, doch die harte Arbeit unter der sengenden Sonne machte die Menschen rasch zu Greisen.


      »Danke«, sagte Siris und nahm die Flasche entgegen. Vermutlich befand sich nur Wasser in ihr, aber es war trotzdem ungewöhnlich, dass jemand etwas mit einem Fremden teilte.


      »Es ist ein schöner Tag, junger Reisender«, sagte einer der Männer. »Sag mir … kommst du von der Huldigung?«


      »Huldigung?«


      »Von der Huldigung des Opfers?«, fragte der Mann.


      »Ist es denn dargebracht worden?«, fragte Siris zurück und roch an der Flasche, dann hob er sie an den Mund. Er tat so, als würde er trinken, aber das Wasser berührte kaum seine Lippen. Es konnte nicht schaden, vorsichtig zu sein.


      »Allerdings«, sagte einer der anderen Männer leise und in feierlichem Tonfall. »Ein Sterblicher ist ausgesandt worden, um dem Gottkönig gegenüberzutreten.«


      Der dritte Mann deutete auf sein Bündel. »Darin sind Gewürze von drei Dörfern. Es ist eine Gabe für das Grab des Opfers. Wir wurden dazu auserwählt. Falls es noch nicht beerdigt sein sollte, werden wir uns darum kümmern.«


      Jeder kannte die Geschichte, die Legende. Der Tradition zufolge warf der Gottkönig den Leichnam des Opfers aus der Burg und mischte sich nicht ein, wenn jemand kam, um ihn zu holen. Von jedem Dorf wurden ein oder zwei Männer ausgesandt. Der Gottkönig würde ihnen nichts antun, während sie Rüstung und Schild an sich nahmen und dann den gefallenen Helden begruben. Die Rüstung kehrte in den Heimatort des Opfers zurück, wo sie an das nächste auserwählte Opfer übergeben wurde, das für gewöhnlich der Sohn des Helden war. Siris hatte mit dieser Tradition gebrochen, weil er vor seiner Abreise weder geheiratet noch ein Kind gezeugt hatte.


      Es hatte Siris immer gewundert, dass der Gottkönig die Heimholung der Rüstung erlaubte, doch nun ergab es einen Sinn. Der Gottkönig wollte, dass die Opfer weiterhin kamen. Aus irgendeinem Grund waren sie das, was er für die Klinge der Unendlichkeit brauchte.


      Die ganze Zeit hindurch hatten die Menschen geglaubt, dass sie damit ihren Widerstand zeigten. Es war eine Auflehnung gegen die Bestie, die sie unterdrückte, sie zum Arbeiten zwang und mit seinen Steuern und Abgaben beinahe aushungerte. Doch nun stellte sich heraus, dass sogar dieser unbedeutende Akt der Rebellion von der Kreatur gesteuert wurde, die sie so sehr hassten.


      Was würden diese Männer tun, wenn sie herausfanden, dass es diesmal keinen Leichnam zu begraben und zu verehren gab?


      »Wusstest du nicht, dass es wieder so weit ist?«, fragte einer der Männer.


      »Ich … habe ein Gerücht gehört«, sagte Siris. »Aber die Leute reden andauernd von dem Opfer; deshalb hatte ich nicht geglaubt, dass die Zeit schon gekommen ist.«


      »Sie ist gekommen«, sagte der Mann. »Unsere Ältesten haben die Tage mit äußerster Sorgfalt gezählt. Alle drei Dörfer sind zum selben Ergebnis gekommen.«


      »Begleitet uns«, bot einer der Männer an. »Dann könnt ihr euren Enkeln erzählen, dass ihr ihn gesehen habt. In jeder Generation gibt es nur ein einziges Opfer.«


      Siris gab die Feldflasche zurück und schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, aber ich habe andere Ziele. Allerdings wünsche ich euch viel Glück.«


      Sie trennten sich voneinander; die Männer marschierten weiter auf die Burg des Gottkönigs zu. Siris sah ihnen ernst nach, bis Isa neben ihn ritt.


      »Ich mache mir Sorgen um sie«, sagte er. »Was wird der Gottkönig ihnen antun?«


      »Vermutlich gar nichts«, erwiderte sie. »Er braucht sie und die anderen, die zu ihm kommen, um die Botschaften zu verbreiten, die er anlässlich seiner Wiederkunft als nützlich ansieht. Oder er wirft einen Leichnam aus der Burg und tut so, als sei er nie besiegt worden, sondern habe das Opfer getötet.«


      Dann wird die Tradition fortgesetzt, dachte Siris beunruhigt. Und nur ich allein kenne die Wahrheit.


      Ein weiterer Grund für den Gottkönig, ihn zu jagen. »Du hast dich nicht an dem Gespräch beteiligt.«


      »Sie hätten meinen Akzent bemerkt«, sagte sie. »Außerdem wirke ich abstoßend auf jeden, dem ich begegne.«


      »Das könnte an den Armbrustpfeilen liegen, die du auf die Leute abschießt, bevor du dich ihnen vorstellst«, sagte Siris. »Vielleicht solltest du dir angewöhnen, das nicht mehr zu tun.«


      »Ein erstaunlicher Vorschlag.«


      »Man hat mir schon oft gesagt, dass ich bewundernswert gut mit Menschen umgehen kann und sehr kostbare Ratschläge gebe.«


      »Das scheint wirklich der Fall zu sein«, meinte sie.


      Er warf ihr einen kurzen Blick zu. Sie klang aufrichtig.


      »Sie haben dir sofort vertraut«, meinte sie. »Mir vertraut nie jemand. Immer nimmt man an, dass ich lüge, betrüge oder etwas verheimliche.«


      »Stimmt das denn?«


      »Immer«, sagte sie geistesabwesend. »Zur Hölle, ich habe gegenwärtig sechs geschmuggelte magische Zielvorrichtungen in meinen Satteltaschen.«


      »Wirklich?«


      »Aber ich kann diese toorim Dinger nicht aktivieren«, sagte sie. Er kannte das Wort nicht, das sie gerade benutzt hatte. »Man braucht ein magisches Rohr dazu. Aber darum geht es jetzt nicht. Die Leute vertrauen mir einfach nicht.«


      »Du könntest versuchen, ehrlich zu sein.«


      »Das funktioniert nicht«, sagte sie. »Je ehrlicher ich bin, desto weniger glaubt man mir. Es ist wie bei unserem Gespräch über die Ringe. Ich weiß wirklich nichts über sie.«


      Siris zögerte.


      »Du bist skeptisch«, sagte sie.


      »Ich …«


      »Das ist schon in Ordnung. Daran bin ich gewöhnt. Aber du … du bist aufrichtig.« Das schien sie zu verwirren. »Was ist das für ein Opfer, von dem sie gesprochen haben?«


      »Das weißt du nicht?«, fragte er entsetzt und wandte sich ihr zu.


      »Nein.«


      »Das weiß doch jeder.«


      »Kläre mich auf.«


      »In jeder Generation wird ein Mann auserwählt, der gegen den Gottkönig kämpfen soll«, sagte er und schritt weiter die Straße entlang.


      »Auserwählt? Wie?«


      »Es ist immer der nächste Verwandte in meiner Familie«, erwiderte Siris. »Für gewöhnlich heiratet das Opfer und zeugt ein Kind, bevor es aufbricht.«


      »Du bist also verheiratet?«


      »Nein«, sagte er.


      »Aber …«


      »Für mich lagen die Dinge anders.«


      Er hatte es nicht über sich gebracht. Das Mädchen, das die Dorfältesten für ihn ausgesucht hatten, war zwar nett gewesen, aber Siris hatte sich nicht dazu zwingen können, es zu heiraten, weil er es schon ein Jahr später zur Witwe gemacht hätte. Deshalb war er davor zurückgeschreckt. Stattdessen hatte seine Mutter die Familie ihres Mannes benachrichtigt, damit das neue Opfer aus deren Reihen erwählt werden konnte. Der arme Junge.


      Sie setzten ihren Weg fort. Etwa eine halbe Stunde später lachte Isa plötzlich auf. Es war ein überschäumendes, kurzes Bellen. Er sah sie an und stellte fest, dass sie in ihrem Wörterbuch las.


      »Ah, ja«, sagte sie zu sich selbst und kicherte in sich hinein. »Ich verstehe. Penis. Nein. Pennies. Ich muss unbedingt lernen, es richtig auszusprechen.« Sie wischte sich eine Träne aus dem Auge. »Verdammt, ich wünschte, ich hätte es absichtlich getan …«


      Siris überließ es Isa, den Lagerplatz für den Abend auszusuchen. Er sollte fern der Straße liegen, aber abgesehen davon wusste Siris nicht, wie man den besten Platz bestimmte. Isa schien das amüsant zu finden. Sie erwartete wohl, das alle Menschen aus »bäuerlichen Gemeinden« gute Fährtenleser und Experten der Wildnis waren.


      Siris schüttelte den Kopf. Er hatte nie in den Stalaktiten gearbeitet und erst recht nie das Dorf verlassen, um in der Wildnis herumzuwandern. Jeden Augenblick hatte er für seine Ausbildung benutzt. Er ließ Isa kurz allein und probierte den Transportationsring am Schwert aus. Er funktionierte noch, obwohl sie weit weg von der Burg waren. Er war erleichtert darüber, denn da die Elementarringe nicht mehr wirkten, hatte er befürchtet, auch dieser könnte seine Arbeit eingestellt haben.


      Als er sich davon überzeugt hatte, half er beim Entladen des Pferdes und reichte Isa die ersten beiden Satteltaschen. Sie ging mit ihnen davon. Dann löste er die Schnallen des Sattels und bemerkte dabei die Armbrust in ihrer Halterung. Es war eine tödliche Waffe. Er hatte davon gehört, aber nie zuvor eine gesehen. Nach einer kurzen Untersuchung wusste er, wozu sie imstande war.


      Bald darauf kam Isa zurück. Ihr Lager befand sich am Fuß eines kleinen Hügels. Siris hätte vermutlich den Kamm gewählt. Vielleicht hatte Isas Entscheidung etwas mit der kleinen Quelle zu tun, die sie am Fuß entdeckt hatte, oder sie wollte vermeiden, dass sie weithin sichtbar waren.


      »Wir haben noch nicht über den Preis geredet«, sagte Siris, als er die letzte Satteltasche abnahm.


      Isa betrachtete sie und versuchte offenbar, gelassen zu bleiben. Als ob er sich mit ihren Sachen aus dem Staube machen würde! Diese Frau ist genauso vertrauensselig wie … wie ich selbst in der letzten Zeit.


      »Über den Preis?«, wiederholte sie.


      »Du wirst mich doch nicht umsonst führen, oder?«


      »Bisher habe ich dich kaum geführt. Außerdem weißt du ja gar nicht, wohin du gehen willst.«


      »Egal. Du bist nicht die Art von Mensch, die ihre Dienste – auch wenn sie unbedeutend sind – umsonst anbieten.«


      Sie sah ihn ernst an, und in ihrer Stimme lag nicht die geringste Spur von Belustigung, als sie sagte: »Du stirbst. Und ich bekomme das Schwert.«


      »Das …«


      »Ich will damit nicht sagen, dass ich dich töten werde«, unterbrach sie ihn. »Mein Preis besteht darin: Ich werde deine Führerin sein. Wenn du auf dem Weg sterben solltest, gehört das Schwert mir. Ich glaube, mit diesem Preis wirst du einverstanden sein. Schließlich kostet es dich gar nichts.«


      »Außer meinem Leben.«


      »Ich nehme dir das Schwert nur dann ab, wenn du durch etwas stirbst, das außerhalb unserer Kontrolle liegt«, sagte sie und zuckte die Achseln. »Also kostet es dich tatsächlich nichts.«


      Er rieb sich das Kinn, während sie zum Pferd ging, sich die Armbrust über die Schulter schlang und den Sattel abnahm. Dann kratzte sie mit einem handgroßen Gegenstand über das Fell des Pferdes, was Siris sehr seltsam fand.


      Er umrundete den Hügel, ließ sich in der Senke nieder und kümmerte sich um seine Rüstung, denn das Leder musste unbedingt eingeölt werden. Später gesellte sich Isa zu ihm. Die beiden arbeiteten stumm, und schließlich nahm Siris sein Tagebuch und schrieb einiges hinein. Auf dem Weg hatte er lange darüber nachgedacht, was er noch alles unternehmen wollte.


      Das Meer sehen. Ein Musikinstrument spielen. Lernen, mich in den Wäldern zurechtzufinden. Zimtbrot essen. Karten spielen.


      Vermutlich hätte sie ihn ausgelacht, wenn er ihr gesagt hätte, dass er nicht einmal Karten spielen konnte. Jedermann war dazu in der Lage – selbst die einfachsten Leute im Dorf. Aber nicht Siris.


      Isa entzündete ein kleines Feuer und kochte Wasser.


      »Besteht irgendeine Aussicht auf das Brot, das du erwähnt hast?«, fragte Siris.


      »Hast du etwa Zucker, Butter und Zimt zur Hand?«


      »Ich habe ein wenig Dörrfleisch und etwas Hafermehl.« Er hielt einen kleinen Topf hoch. »Und etwas Rüstungspolitur.«


      »Vielleicht könnte ich versuchen, aus diesen drei Zutaten etwas zu machen …«


      »Ach nein, vielen Dank.«


      Isa lächelte, und sie knabberten an ihren Reiserationen. Es schmeckte wie Sägemehl. Bald zog sich Siris das Laken über den Körper – sein Kopf ruhte auf der Rüstung – und schloss die Augen.


      Er war erschöpft. Der Kampf gegen die Golems, die Erkenntnis, dass der Gottkönig noch lebte, und der stundenlange Marsch hatten ihn völlig ausgelaugt.


      Dennoch mied ihn der Schlaf. Die drei Bauern waren nicht die Einzigen gewesen, die ihnen auf der Straße begegnet waren. Sie waren an zwei weiteren Gruppen vorbeigekommen, und beide hatten vom Opfer gesprochen. Als Siris mit ihnen geredet hatte, war er sich … unehrlich vorgekommen. Wie hätten sie wohl reagiert, wenn sie gewusst hätten, dass das Opfer lebte, aber den Gottkönig nicht zu töten vermocht hatte?


      Ich könnte versuchen, das Schwert funktionstüchtig zu machen, flüsterte etwas in seinem Kopf. Und dann könnte ich zurückgehen. Und mich ihm wirklich gegenüberstellen. Und sein Ende herbeiführen.


      Der nächste Gedanke folgte unmittelbar. Warum? Warum gerade Siris? Er hatte seinen Teil getan, oder? Hatte er nicht die Freiheit verdient? Hatte er es nicht verdient, endlich einmal Karten zu spielen? Schwimmen zu gehen? Das Meer zu sehen?


      Beende das, was du angefangen hast …


      Die Zeit verging, während er in Gedanken versunken dalag. Er drehte sich nicht und warf sich nicht herum; das war nicht seine Art. Er hielt die Augen geschlossen und atmete gleichmäßig. Als ob er sich in den Schlaf schmeicheln wollte. Doch es gab noch einen anderen Grund, reglos zu sein. Einen Grund, von dem er hoffte, dass er nicht existierte.


      Nach etwa einer Stunde hörte er, wie ein weicher Stiefel über den Stein schabte.


      Er riss die Augen auf. Isa hockte neben ihm, und der Pfeil in ihrer Armbrust zeigte auf seinen Hals. Ihr Gesicht badete im Mondlicht, ihre Miene war finster, und Härte lag in ihrem Blick.


      Langsam und reuevoll atmete er aus.


      Sie wechselten keine Worte; beide wussten, worum es hier ging. Sie griff nach dem Schwert an seiner Seite.


      Er schnippte mit den Fingern, setzte sich auf und packte das Schwert mit der einen Hand. Sie betätigte den Abzug ihrer Armbrust.


      Zumindest versuchte sie es. Aber nichts geschah. Sie bewegte den Finger wie wild hin und her und machte große Augen. Siris hielt etwas im Mondlicht hoch. Es war der Abzugsmechanismus. Er nahm die Transportationsscheibe von ihm ab – er hatte sie angebracht, als er die Armbrust untersucht hatte – und warf den Abzug in die Nacht hinein. Er hatte erwartet, dass die Scheibe ihm die ganze Armbrust brachte, aber so war es auch gut.


      Siris sprang mit einer fließenden Bewegung auf, riss die Klinge der Unendlichkeit an sich und drückte sie gegen Isas Kehle.


      »Ich will zu meiner Verteidigung sagen, dass ich nicht versucht habe, dich im Schlaf zu töten«, meinte sie. »Ich habe gewartet, bis du die Augen geöffnet hast.«


      »Du hast versucht, mir das Schwert wegzunehmen und damit zu fliehen«, sagte Siris kalt. »Und wenn ich versucht hätte, dich davon abzuhalten, hättest du mich getötet.«


      »Ich …«


      »Niemand richtet zufällig eine Armbrust auf die Kehle eines anderen, Isa«, flüsterte er. Die Hölle soll mich holen! »Und du hast den Abzug bestimmt nicht zufällig betätigt.« Er stellte fest, dass er sehr wütend war. Er hatte angefangen, sie zu mögen!


      »Prima«, sagte Isa mit erschöpft klingender Stimme. Sie setzte sich und warf die Armbrust beiseite. »Aber spiele hier nicht den moralisch Entrüsteten. Du hast doch etwas Ähnliches für eine der nächsten Nächte geplant. Ich bin dir bloß zuvorgekommen.«


      »Etwas Ähnliches … Isa, welchen Grund sollte ich denn dafür haben?«


      Sie sah ihn mit leerem Blick an und sagte nichts mehr.


      Was für eine enttäuschende, unerträgliche Frau!, dachte er. Was im Namen aller alten Gebete soll ich jetzt mit dir machen?


      Mühsam hielt er sich davon ab, ihr die Klinge in die Brust zu rammen und es dadurch zu beenden. Sie hatte ihn hintergangen! Wie konnte sie es wagen! Er machte einen Schritt nach vorn, und sie wich zurück, stolperte über einen Stein und fiel zu Boden. Er ragte hoch über ihr auf.


      Sie hob den Blick zu ihm; ihre Augen wirkten riesig im Mondlicht. Sie musste den Preis für Verrat kennen. Er würde …


      Nein!, dachte er und riss sich angestrengt zusammen.


      Es war dieses verdammte Schwert. Es machte etwas mit ihm. Siris zwang sich, die Klinge der Unendlichkeit zurück in die Scheide zu stecken. Er würde bald eine finden müssen, die besser passte.


      Isa stieß die Luft aus. Sie verbarg ihre Angst gut, aber ihre Hände zitterten. Hätte sie nicht einfach mit ihrem »Preis« zufrieden sein können?


      Sie wusste so vieles – viel mehr, als sie mit ihm zu teilen bereit war. Er konnte sie zum Reden zwingen. Er könnte sie zwingen …


      Nein! Der Himmel nehme diese verfluchte Klinge!


      »Geh«, sagte er zu ihr und war überrascht, wie heiser seine Stimme klang. »Nimm dein Pferd und deine Sachen. Geh weg.«


      »Du … du lässt mich ziehen? Und ich darf das Pferd behalten?«


      Siris erwiderte nichts darauf.


      »Du wirst mich abstechen, wenn ich dir den Rücken zudrehe«, sagte sie. »Du wirst mich zur Strecke bringen. Ich … du …« Sie zitterte und setzte sich dort auf, wo sie hingefallen war. Ihr Haar hatte sich gelöst und fiel ihr über die Schultern. Sie schien verblüfft zu sein.


      »Du kannst das Pferd nehmen«, sagte Siris, »weil ich kein Dieb bin. Du kannst gehen, weil ich niemanden ohne Grund töte.«


      Es war falsch. Seine Feinde sollten gesichtslos sein, und er sollte in einem ehrenhaften Duell gegen sie kämpfen. Keine Pfeile aus Armbrüsten in der Nacht und von Menschen, denen er allmählich vertraut hatte.


      »Ich will bleiben«, sagte sie.


      »Bist du verrückt? Glaubst du etwa …«


      »Du kannst mich nachts fesseln«, sagte sie. »Ich gebe dir all meine Waffen. Du kannst auf dem Pferd reiten; ich laufe vor dir her. Dann kann ich dich nicht hintergehen. Und du musst mir nicht vertrauen. Aber lass mich bleiben.«


      »Welchen Grund sollte ich dafür haben, dich in meiner Nähe zu behalten?«


      »Saydhi.«


      »Wie bitte?«


      »Sie ist eine der Ewiglichen«, sagte Isa. »Ihre Ländereien grenzen an die des Gottkönigs. Sie ist weniger mächtig als er, konnte aber autonom bleiben. Sie handelt mit Informationen. Wenn jemand weiß, wo sich der Wirker der Geheimnisse aufhält, dann ist sie es.«


      Siris strich über den Griff der Klinge der Unendlichkeit. Der Wirker der Geheimnisse. Wollte er ihn wirklich aufsuchen?


      Wenn er diese Waffe erschaffen hat, dachte Siris, dann weiß er auch, wie man sie benutzt. Es wäre richtig, sie ihm auszuhändigen. Er könnte besser gegen die Ewiglichen kämpfen, als es mir jemals möglich wäre.


      Auf diese Weise könnte Siris zu der Freiheit gelangen, nach der er sich sehnte, und gleichzeitig im Namen seines Volkes etwas Gutes tun. Das war ein verführerischer, aufreizender Gedanke.


      Isa beobachtete ihn noch immer aufmerksam.


      »Ich habe nichts, was ich dieser Saydhi anbieten könnte«, sagte er. »Wenn sie mit Informationen handelt, muss ich ihr etwas Wertvolles als Bezahlung geben, damit sie mir den Aufenthaltsort des Wirkers verrät. Das einzige von Wert, was ich besitze, ist diese Klinge, und sie werde ich nicht in die Hände einer Ewiglichen geben.«


      »Das wirst du auch nicht müssen«, sagte Isa. »Saydhi heißt grundsätzlich jeden willkommen. Sie liebt Duelle. Wer es mit ihren Meistern aufnimmt, gewinnt eine Gunst von ihr. Wenn du dich zu ihr durchkämpfst, wird sie dir deine Frage beantworten.«


      Siris packte den Griff der Klinge fester. Es könnte eine Lüge sein. Vielleicht würde Isa ihn in eine Falle locken. Das war sogar sehr wahrscheinlich.


      Aber, die Hölle mochte ihn holen, da lag etwas in ihren Augen. Eine Ehrlichkeit, eine Aufrichtigkeit, die er bisher noch nicht an ihr wahrgenommen hatte. Diese Nacht hatte sie tief erschüttert. Er verstand nicht, warum sie nicht einfach davonlief, Verstärkung holte und ihn zur Strecke brachte. Wäre das nicht sinnvoller als eine komplizierte Falle?


      Er wollte ihr noch immer vertrauen. Was war bloß los mit ihm? Vielleicht sollte er den hasserfüllten Gedanken, die ihm das Schwert aufzuzwingen schien, größere Aufmerksamkeit schenken.


      »Hol dein Seil«, sagte er und blinzelte. Bei allen alten Gebeten, er war so müde! »Ich werde darüber schlafen.«
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      Siris erwachte und fühlte sich steif. Er ächzte, rollte herüber und betrachtete die Sonne, die gerade über den Horizont stieg. Er hatte nicht annähernd genug Schlaf gehabt.


      Natürlich war er daran gewöhnt, auf Steinen zu ruhen und lange ohne Schlaf auszukommen. Beides war Teil seiner Ausbildung gewesen. Er musste so hart und widerstandsfähig sein, wie es nur eben möglich war. Doch trotz dieser Abhärtung war er müde. Er hatte sich gezwungen, den größten Teil der Nacht wach zu bleiben und abzuwarten, ob Isa eine Methode kannte, ihren Fesseln zu entkommen.


      Isa. Er drehte sich ruckartig um und hatte schon erwartet, dass sie weg war. Doch sie lag noch dort auf der Erde, wo er sie hingelegt hatte.


      Siris richtete sich auf und rieb sich das Kinn. In der Nacht war das Laken von ihr geglitten, aber wegen ihrer hinter den Rücken gebundenen Hände und gefesselten Fußgelenke war sie nicht in der Lage gewesen, es wieder über sich zu ziehen. Er verspürte ein Schuldgefühl, erinnerte sich aber gleich wieder an die Armbrust, die auf seine Kehle gezielt hatte, und das Gefühl war verschwunden. Sie hatte beschlossen zu bleiben, und sie war es gewesen, die ihm vorgeschlagen hatte, sie zu fesseln. Er sollte sich nicht schlecht fühlen, nur weil er gute Arbeit geleistet hatte.


      Er ging zu ihr hinüber und band sie los. Ruckartig erwachte sie und beobachtete ihn dann stumm und mit geröteten Augen. Sie hatte genauso schlecht geschlafen wie er.


      Er rollte das Seil zusammen, machte dann seine morgendlichen Schwertübungen, durchlief jede Aegis-Kampfhaltung in Zeitlupe, atmete konzentriert ein und aus. Dabei behielt er Isa im Auge, die ihm mit merkwürdiger Miene zusah. Aus irgendeinem Grund empfand er das als unangenehm, und er machte mehr Fehler bei seinen Übungen als seit Langem.


      Als er fertig war, wischte er sich über die Stirn und steckte die Klinge der Unendlichkeit weg. Danach belud er das Pferd, nur um irgendetwas zu tun. Das mürrische Tier schenkte ihm einen Blick, der anzudeuten schien, dass es genau wusste, was Siris getan hatte. Es versuchte sogar mehrfach, ihn zu beißen, und erwischte dabei sogar einmal seine Hand.


      Streiche »ein Pferd reiten« von deiner Liste, sagte er stumm zu sich selbst. Diese Tiere sind schrecklich.


      »Du bepackst ihn zu schwer«, sagte Isa, während sie hinter ihn trat. »Er kann nicht all das und dazu auch noch dich selbst tragen.«


      »Er wird mich nicht tragen«, sagte Siris und zog den letzten Riemen an dem Bündel mit seiner Rüstung fest. Seltsamerweise schien der Sattel plötzlich wieder gelockert zu sein.


      Isa schnaubte verächtlich, schob ihn sanft beiseite und zurrte den Sattel noch einmal fest. »Also gehen wir beide zu Fuß?«


      »Ich bin mir vollkommen sicher, dass ich dieses Untier niemals besteigen werde«, sagte Siris und schüttelte die Hand, in die das Pferd gebissen hatte. Waren diese Tiere denn keine sanften Pflanzenfresser? Er war Höhlenbären begegnet, die ein angenehmeres Gemüt hatten.


      Als Isa mit dem Beladen fertig war, ging sie zurück zum Lager und warf einen Blick auf die beiseite geworfene Armbrust.


      »Kann sie repariert werden?«, fragte Siris.


      »Das wird schwierig«, antwortete sie. »Wir brauchen einen Spezialisten.«


      Es schien ihm eine Verschwendung zu sein, die Waffe hier zurückzulassen. Siris hob sie auf, und es gelang ihm, den Pfeil abzuschießen – er hatte die ganze Nacht hindurch in der Führung gelegen –, indem er sein Messer gegen den Spannhahn drückte. Dann nahm er den Abzugsmechanismus und verstaute beides auf dem Pferd.


      Als er daran arbeitete, hörte er Donner. Er runzelte die Stirn und blickte in den klaren Himmel.


      »Zurück!«, zischte Isa und packte ihn am Arm. Er konnte sich nur mit Mühe davon abhalten, das Schwert zu ziehen und sie damit zu bedrohen. Stattdessen erlaubte er ihr, ihn und das Pferd an die Flanke des Hügels zu ziehen. Sie hockte sich hin und beobachtete die Straße.


      Eine Gruppe von schwarzen Rittern auf Pferden stürmte die Straße entlang; sie kamen aus der Richtung, in der die Burg des Gottkönigs lag. Siris hielt die Luft an. Er hegte kaum einen Zweifel daran, dass sie auf der Jagd nach ihm waren.


      Er und Isa kauerten lange neben dem Hügel. Endlich wurde das Donnern der Pferdehufe in der Ferne leiser. Siris schluckte.


      »Sie sind nach Norden unterwegs«, sagte Isa.


      In die Richtung, die ich den Teuflern genannt habe, dachte er. Seine falsche Spur zeigte Wirkung. Das war doch etwas. Vielleicht hatten sie die Bauern befragt und von ihnen erfahren, dass er tatsächlich in dieser Richtung unterwegs war. Es war unerlässlich, dass er sie von seiner Heimat fernhielt.


      Er hätte nach Verfolgern Ausschau halten müssen, aber er hatte nicht erwartet, dass man ihm so schnell nachsetzen würde. Er hatte vorgehabt, noch eine Weile auf der Straße zu reisen und seinen Verfolgern dadurch die Gewissheit zu verschaffen, dass er wirklich nach Norden unterwegs war. Er hatte geplant, schließlich eine andere Richtung einzuschlagen. Vermutlich befand er sich schon zu lange auf dieser Straße; er hatte keine Erfahrung mit solchen Situationen.


      »Gibt es eine Möglichkeit, zu dieser Ewiglichen zu gelangen, indem wir quer durch das Land reisen?«, fragte er.


      »Zu Saydhi? Ja, das könnte gehen. Das ist vielleicht sogar eine sehr gute Idee.«


      »Dann sollten wir uns auf den Weg machen«, sagte er und erhob sich vorsichtig.


      »Ich vermute, ich soll vorausgehen?«


      Siris nickte. »Und du führst dieses Ungeheuer an der Leine.«


      Sie gehorchte und marschierte los; das Pferd zog sie hinter sich her. Abseits der Straße war das Fortkommen viel schwieriger. Doch die Möglichkeit, den größten Teil der Ausrüstung auf das Tier zu laden, führte dazu, dass Siris sich viel leichter bewegen konnte, auch wenn das Gelände anstrengender war. Bald genoss er den Marsch sogar, vor allem da das Wetter etwas kühler wurde.


      Während der nächsten Tage stieg der Boden leicht an, und die zerklüftete Landschaft aus Felsen und Klippen machte grünen Wiesen Platz. Isa kannte einen wenig benutzten Pass durch die Berge, und als sie höher stiegen, kamen sie an Dickichten aus dünnen, riedartigen Gewächsen vorbei.


      Es war Bambus, wie Siris erkannte. Er hatte in Drems Rachen schon Gegenstände bewundert, die daraus hergestellt waren, aber die Pflanze selbst hatte er noch nie gesehen. Es erschien ihm unglaublich, dass sich die Vegetation nach einer Wanderung von einer oder zwei Wochen so sehr verändern konnte. Isa versuchte es ihm zu erklären und sagte etwas von einem »Regenschatten« in den Bergen, was immer das bedeutete.


      Er behielt sie im Auge und fesselte sie jede Nacht. Sie fügte sich wortlos, auch wenn ihre Handgelenke allmählich wundgescheuert waren, und immer wenn sie morgens aufstand, war sie von der unbequemen Nacht steif und verkrampft. Wenn es möglich war, band er sie an einem Baum fest. Das schien etwas bequemer für sie zu sein.


      Sie redeten nicht viel miteinander – nicht annähernd so viel wie am ersten Tag, als er ihr noch ein wenig vertraut hatte. Siris versuchte die Zeit damit zu verbringen, über das nachzudenken, was er unternehmen sollte. Doch leider dachte er die meiste Zeit an all das, was er seiner Liste hinzufügen wollte. Und das lenkte ihn stark ab.


      Also beschloss er, einige dieser Dinge zu tun. Isa sah ihm eines Abends verblüfft zu, wie er eine Seilschaukel baute, sie an einen Ast hängte und dann darauf schaukelte.


      »Das ist doch Kinderkram«, sagte sie.


      »Ach ja?«, meinte er. »Sind Kinder die Einzigen, die Spaß haben dürfen?«


      Seine Erwiderung schien sie zutiefst zu verwirren. Später am Abend nahm er die Schaukel auseinander und benutzte das Seil, um sie damit zu fesseln. Dann schrieb er in sein Buch, dass Schaukeln eines der Dinge war, die er eindeutig genoss.


      Sie setzten ihre Reise fort. Isa bewies ihre Fähigkeiten bei mehr als einer Gelegenheit. Stets fand sie frisches Wasser für ihr Lager, auch wenn er es als unmöglich angesehen hätte. Er versuchte herauszufinden, wie sie das schaffte, und lernte mit großer Befriedigung, gute Lagerplätze zu entdecken.


      Einige Male ging sie voraus, kam dann zurück und führte sie in eine andere Richtung. Anscheinend war dieses Hochland von einer großen Zahl freier Teufler bevölkert, die in Banden durch die Gegend streiften. Er sah sie nie, aber er und Isa kamen bisweilen an alten Lagern und den Überresten einer gelegentlichen Karawane vorbei und erspähten Skelette in den versengten, ausgebrannten Trümmern.


      Als sie einen solchen Ort gerade verließen, wunderte sich Siris wieder einmal über Isas Beweggründe. War all das – die Sorgfalt, mit der sie stets ihren Lagerplatz aussuchte und das Bemühen, ihn vor marodierenden Teuflern zu schützen – nur Schau? So wie es ihr Lachen und ihre spröde Freundlichkeit am ersten Tag gewesen waren? Könnte das alles ein Versuch sein, ihn von seiner Vorsicht abzubringen?


      Würde er eines Abends schlafen gehen und nie wieder aufwachen, weil er von einem versteckten Dolch getötet worden war?


      Jede Nacht zog er die Seile fest und hasste sich deswegen. Doch es war besser, sich selbst zu hassen, als durch einen weiteren Verrat zu sterben.


      Siris folgte Isa und dem Pferd die bewaldete Bergflanke hoch. Er war überrascht, wie gut das Tier den steilen Anstieg bewältigte; es schien sogar weniger Schwierigkeiten damit zu haben als er selbst. Er musste aufpassen, dass er dem Pferd nicht zu nahe kam, damit es nicht eine kleine Gabe auf ihn fallen ließ. Er war sich immer sicherer, dass es mit seinem Geschäft absichtlich wartete, bis Siris nahe genug herangekommen war.


      Die Luft war heiß und schwül, und die Sonne wurde von einem Schleier aus grauen Wolken verdeckt. Allmählich gelangten sie aus den Bergen heraus; der Pass lag hinter ihnen. Hier war das Land sogar noch fruchtbarer als vorhin. Gewaltige Bambuswälder erstreckten sich wie grüne Laken über die gewellten Hügel und Berge. Die hohen, schlanken Pflanzen wirkten beinahe wie der Rasen einer mächtigen Kreatur – was Siris und Isa zu Insekten machte, die zwischen den Grashalmen entlangstapften.


      Die Klinge der Unendlichkeit hing in der Scheide über Siris’ Rücken, wohin er sie geschoben hatte, nachdem sie sich mehrfach im Unterholz verfangen hatte. Den Mantel trug er nicht mehr; schon seit Tagen waren sie keiner lebenden Seele begegnet.


      Die letzte steile Strecke bis zum nächsten Gipfel kroch er hinauf und zog sich dabei durch das Gras, das feucht vom Tau war. Der Boden roch nach Leben. Wenn die Menschen von Drems Rachen wüssten, dass sie dicht hinter den Bergen dieses Paradies des Wachstums und Leben finden könnten …


      Sie würden es nie erfahren. Sie würden ihr Leben mit Sklavenarbeit verbringen, unablässig von der Decke ihrer Höhle hängen, die schnell wachsenden Stalaktiten ernten und die Mineralien als Tributzahlung an den Gottkönig schicken. Siris erreichte den Hügelkamm, richtete sich auf und atmete die dunstige Luft tief ein. Wenn er es schaffte, die Waffe zum Wirker der Geheimnisse zu bringen, würde dies vielleicht dazu führen, dass sein Volk wirkliche Freiheit erlangte.


      Das war ein seltsam einschüchternder Gedanke. Obwohl der Gottkönig noch lebte, hatte Siris ihn in einem gerechten Duell besiegt. Er glaubte nicht, dass er nur durch Glück oder durch die Erlaubnis des Gottkönigs gewonnen hatte. Er besaß genug Duellerfahrung, um zu erkennen, wann der Gegner alles gab.


      Dieser Sieg, auch wenn er klein war, machte ihn nachdenklich. Konnten sie alle besiegt werden? Konnte sein Volk tatsächlich befreit werden? Er griff über seine Schulter und berührte den Knauf der Klinge der Unsterblichkeit.


      Isa stand bereits auf dem Berg und schaute nach rechts auf einen der niedrigeren Gipfel in der Bergkette. Sie schien in Gedanken versunken zu sein.


      »Was ist los?«, fragte er.


      »Die Wiedergeburtskammer, von der ich dir erzählt habe«, sagte sie und klang dabei, als denke sie über etwas ganz anderes nach, »liegt dort drüben. An den Hängen dieses Berges. Ich bin durch Zufall darauf gestoßen. Ich hatte mich verirrt …«


      »Ich dachte, du verirrst dich nie«, sagte er und lächelte.


      Sie bemerkte den Spott in seiner Stimme nicht. »Inzwischen nicht mehr. Aber damals ist es mir noch gelegentlich passiert.« Sie schüttelte den Kopf und machte sich an den Abstieg.


      Siris ging neben ihr her, statt ihr wie gewohnt zu folgen. Sie sah ihn erstaunt an, aber er wollte nicht mehr andauernd auf das Hinterteil des Pferdes schauen. Dieses Wesen war eindeutig eine Dämonenbrut.


      »Wie weit ist es noch?«, fragte er.


      »Etwas mehr als eine Tagesreise«, antwortete sie. »Und dann müssen wir uns entscheiden, ob du dich einschleichen oder die Wächter herausfordern willst.«


      »Einschleichen?«, fragte er und hob eine Braue. »Hast du schon einmal gehört, wie es klingt, wenn ich mich in meiner Rüstung bewege?«


      Sie nickte. »Ich wollte nur …«


      »Was?«


      »Ihr seid so seltsam. Ihr verkündet offen, dass ihr kämpfen wollt, und dann kämpft ihr.«


      »Das ist der Pfad der Ehre und der Zivilisation.«


      »Ich frage mich, ob das eines der Mittel ist, mit denen euch die Ewiglichen bei der Stange halten«, sagte Isa. Sie wirkte so zurückhaltend. Sie war geschäftsmäßig und still – nicht kalt, aber sie gab nicht mehr preis, als unbedingt nötig war. Er vermisste die Art, die sie an ihrem ersten gemeinsamen Tag gezeigt hatte.


      »Bei der Stange halten?«


      »Sicher. Sie überzeugen euch davon, dass es ›ehrenhaft‹ ist, in aller Form zu kämpfen – Mann gegen Mann. Wenn wir uns erheben, dann tun wir das unter lauten und deutlichen Ankündigungen und Kriegserklärungen. Das gibt ihnen mehr Zeit zur Vorbereitung.«


      Siris schob einen Bambusstab aus dem Weg und runzelte die Stirn. Ihm missfiel der Gedanke, dass der Begriff der Ehre wie alles andere nur ein Werkzeug für die Ewiglichen war. Es musste doch etwas geben, das außerhalb ihres Einflusses lag, oder?


      »Pass auf, wohin du trittst«, sagte Isa.


      Er blieb stehen und schaute zur Seite. Hier war der Boden felsig und von Spalten durchzogen, die so lang wie seine Beine waren. Ein durchdringender Geruch lag in der Luft, und Siris bemerkte erstaunt, dass Hitze aus den Spalten drang.


      »Sie sind überall hier draußen«, sagte Isa. »Du musst dich vor den Wassertümpeln in Acht nehmen. Manche sind so heiß, dass sie dich schneller kochen, als du um Hilfe schreien kannst.«


      Siris erschauerte und hielt sich von den Spalten fern. Sie setzten ihren Weg einige Minuten lang schweigend fort, bis Siris schließlich etwas fragte, was ihm schon seit einiger Zeit Kopfzerbrechen bereitete. »Isa, was willst du eigentlich wirklich mit der Klinge der Unsterblichkeit machen?«


      Sie ging weiter.


      »Du sprichst davon, dass die Menschheit zurückschlagen soll«, sagte er. »Noch vor einem Augenblick hast du ›wir‹ gesagt. Du benimmst dich manchmal wie eine Freiheitskämpferin und manchmal wie jemand, der nur so viel wie möglich zusammenraffen will. Was ist Wahrheit und was ist Maske?«


      »Aus gutem Grund vertraust du nicht darauf, dass ich dich nicht im Schlaf umbringe.«


      »Was ist das denn für eine Antwort?«


      »Eine von der vorausschauenden Art. Wenn du schon nicht glaubst, dass ich dich nicht umbringen werde, warum solltest du dann das glauben, was ich dir über meine wahren Beweggründe erzähle?«


      Da hat sie nicht ganz unrecht, dachte er. »Vielleicht bin ich es nur leid, stumm zu marschieren.«


      »Sag mir bitte nicht, dass du gleich singen willst.«


      »Ich habe zufällig eine sehr gute Stimme«, sagte er beleidigt.


      Sie zeigte die Andeutung eines Grinsens. Nachdem sie eine Weile durch den Bambuswald marschiert waren – sie folgten einem Wildpfad –, sagte sie: »Vielleicht weiß ich gar nicht, wer ich bin. Vielleicht glaubt ein Teil von mir, dass wir uns wehren sollten, aber der Rest von mir glaubt, dass es keinen Sinn hat. Es gibt keine Möglichkeit, ihnen etwas entgegenzusetzen, also warum sollte ich es versuchen? Warum kümmere ich mich nicht einfach um mich selbst?«


      »Ja«, sagte er, »das kenne ich.« Er vermied es, seine nächste Frage zu stellen. Und warum hast du mich hintergangen?


      Isa wurde langsamer.


      »Was ist los?«


      »Dieser Pfad«, sagte sie, kniete nieder und untersuchte den Boden. »Er ist zu breit und regelmäßig geworden.«


      »Benutzt ihn noch jemand?«


      »Vielleicht«, sagte sie. »Wir sind in ein Gebiet gekommen, in dem es einige Dörfer gibt, und wir haben einen der Wege gekreuzt, die von den häufiger benutzten Pässen herunterkommen.« Sie stand wieder auf und gab ihm die Zügel des Pferdes.


      Er ergriff sie, und sie drückte sich zwischen den Bambusstäben hindurch. Er zögerte zunächst, doch dann band er das Pferd an und folgte ihr. Sie hob eine Braue, als sie es bemerkte, aber sie schickte ihn nicht zurück. Gemeinsam schlugen sie sich zu einer höheren Erhebung durch, auf der der Bambus spärlicher wuchs.


      Er stellte sich neben sie und betrachtete das Tal vor ihnen. Es wirkte nicht wie etwas Besonderes. Ein breiter, aber seichter Fluss durchzog es in der Mitte, und einige Berge säumten die eine Seite.


      »Und?«, fragte er.


      »Wenn ich Reisenden, die diesen Weg nehmen, einen Hinterhalt legen wollte, würde ich es dort tun, wo der Pfad dem Fluss folgt und auf die beiden niedrigeren Felsvorsprünge zuläuft«, sagte sie und deutete auf die Stelle. »Außerdem würde ich dafür sorgen, dass der ›Wildpfad‹ durch dieses Gebiet gut begehbar und deutlich sichtbar bleibt, damit die Leute in meine Richtung kommen.«


      Siris rieb sich das Kinn.


      »Es ist zwar nicht sehr wahrscheinlich«, sagte sie, »aber ich glaube, wir sollten einen großen Bogen um diese Gegend machen.«


      »In Ordnung«, sagte Siris. »Das klingt vernünftig.«


      Isa führte sie wieder zu ihrem Pferd, dann gingen sie ein wenig auf dem Weg zurück, den sie gekommen waren, und schlugen schließlich eine andere Richtung ein. Oder war dies die Falle? Aber … wenn es so war, hätte sie gar nichts gesagt. Er hatte ihr schon mehr als deutlich gemacht, dass er sich in der Wildnis nicht zurechtfand.


      Er schüttelte den Kopf und schritt wieder neben ihr her. »Isa, was sind die Ewiglichen eigentlich?«, fragte er.


      »Ich glaube, diese Frage kann dir niemand außer den Ewiglichen selbst beantworten. Schon viele haben versucht, es in Erfahrung zu bringen. Wenn ich in einer der größeren Städte einen Stein in eine beliebige Richtung werfe, ist es sehr wahrscheinlich, dass ich einen Theologen oder Gelehrten treffe, der die Antwort zu kennen glaubt.«


      »Und was glaubst du?«


      Zuerst gab sie keine Antwort darauf. »Sie sind Götter«, sagte sie schließlich. »Was sollten sie sonst sein?«


      »Ein Gott wäre nicht unter meinem Schwert gefallen«, wandte Siris ein. »Selbst wenn sein Tod nicht von Dauer ist. Wenn sie wirklich Götter wären, könnte kein Sterblicher gegen sie kämpfen und gewinnen.«


      Sie erwiderte nichts darauf, aber er bemerkte, dass sie ihm einen nachdenklichen Blick schenkte.


      »Vielleicht ist gar nichts an ihnen besonders«, fuhr er fort, »außer ihrem Wissen. Sie wissen Dinge – zum Beispiel wie man die Ringe richtig einsetzt und wie man die Menschen manipuliert.«


      »Und wie man das Altern aufhält?«, fragte sie skeptisch. »Und wie man wieder ins Leben zurückkehrt, wenn man umgebracht wurde?«


      »In unserem Nachbarort«, sagte Siris, »gab es einen sehr gelehrten Arzt. Er war von einem Arzt ausgebildet worden und dieser von einem anderen Arzt vor ihm. Dieser Mann konnte eine Mutter – und das Kind – auch dann noch retten, wenn die anderen Heiler schon der Meinung waren, sie seien beide verloren. Vielleicht ist es so etwas. Wenn man die richtigen Kenntnisse besitzt, kann man Dinge tun, die von den anderen als Wunder angesehen werden.«


      »Nein«, sagte Isa leise. »Es steckt mehr dahinter. Bei den Ewiglichen geht es um mehr als nur um Kenntnisse. Ich …«


      Sie wurde durch einen Schrei unterbrochen. Beide wirbelten herum. Das Schreien hielt an, und Siris glaubte darin einen Hilferuf zu erkennen.


      »Kommt das von …«, begann er.


      »Von dem Ort, den ich für einen Hinterhalt angesehen habe?«, beendete Isa den Satz für ihn. »Ja. Anscheinend war jemand anderes nicht klug genug, ihn zu meiden. Ich schlage vor, wir warten ein wenig ab und beobachten die Lage, auch wenn ich vermute, dass du unbedingt dem Narren helfen willst, der …«


      Siris hörte den Rest ihrer Worte nicht mehr, denn er rannte bereits auf die Schreie zu.
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      Siris stürmte an das felsige Ufer des Flusses. Stromabwärts hörte er lautes Platschen.


      Da!, dachte er und rannte auf eine Gruppe von Teuflern mit blassgelber Haut und hervorstehenden Knochen zu. Sie jaulten und umgaben eine einzelne Gestalt, die in das seichte Wasser gefallen war, als sie den Strom zu durchqueren versucht hatte. Der Reisende trug eine braune Robe; ansonsten konnte Siris nicht viel von ihm erkennen.


      Es waren vier Teufler. Konnte er es mit vieren gleichzeitig aufnehmen? Es gab keinen Grund zu der Annahme, dass wilde Teufler den Ehrenkodex der Aegis beachteten. Aber mir bleibt keine andere Wahl, dachte er.


      Siris wirbelte herum und zog die Klinge der Unendlichkeit. Der Bambus raschelte und fiel zu Boden, als Siris zwei Dutzend Stäbe durchhackte. Dieses Geräusch schreckte die Teufler auf, und sie wandten sich ihm zu. Einer von ihnen hob die Schnauze und schnüffelte. Der arme Reisende kroch hinter einigen Felsen in Deckung.


      Die vier Teufler schlichen auf Siris zu. Der erste grunzte etwas, und die übrigen teilten sich auf und wollten Siris umzingeln. Er packte seine Klinge und trat in den seichten Fluss. Das Wasser reichte ihm nur bis zu den Waden. Wenn er umzingelt werden sollte, würde ihn das Platschen vor den Wesen warnen, die sich ihm von hinten näherten.


      Die Teufler waren allesamt von der gleichen Art. Sie grunzten und jaulten, anstatt zu sprechen, aber sie trugen grobe Rüstungen und hatten Schwerter. Ihre Gesichter waren eingefallen und skelettartig. Er konnte sie nicht anhand ihres Äußeren auseinanderhalten, aber der Anführer trug eine lederne Rüstung, die blutrote Flecken aufwies. Er trat nun unmittelbar vor Siris in den Fluss, und einen Augenblick sah es so aus, als würde er doch dem uralten Ideal folgen.


      Dann machte der Anführer ein Handzeichen, und die anderen drei stürzten sich in den Fluss und griffen an. Aus der Ferne drang weiteres Jaulen und Rascheln aus dem Bambuswald. Die Verstärkung war auf dem Weg. Großartig.


      Siris nahm seine Kampfstellung ein und versuchte alle vier im Auge zu behalten – oder zumindest auf sie zu lauschen. Das kalte Bergwasser umspülte eisig seine Knöchel und drang in die Stiefel ein. Etwas an dieser Situation kam ihm plötzlich bekannt vor.


      Ich bin noch nie in einer solchen Lage gewesen, dachte er, als er mit seinem Schwert nach einem der Teufler schlug, der auf ihn zuzustürzen versuchte. Das Untier wich im Wasser zurück und knurrte.


      Siris’ ganze Ausbildung hatte sich auf das Austragen von Duellen konzentriert. Dennoch war an diesem größeren Kampf etwas Vertrautes … so wie es in der Burg gewesen war, als er sich den beiden Golems gegenübergesehen hatte. Da war etwas in seinem Innern. Wenn er es nur hervorholen könnte …


      Die Teufler griffen an, und er schüttelte seinen Tagtraum ab. Siris sprang vor und stellte sich dem ersten, der den anderen einen oder zwei Atemzüge voraus war.


      Er schlug dem Teufler das Schwert aus der Hand und rammte ihm seine eigene Waffe in die Brust. Hinter ihm plätscherte es. Siris riss das Schwert heraus, schrie, wirbelte herum und hackte einem Teufler, der ihn angreifen wollte, den Arm ab. Das Blut des Untiers war genauso rot wie das eines Menschen.


      Bleib in Bewegung. Bleib in Bewegung. Platschen und Jaulen, Schreie des Schmerzes und der Wut. Ein dritter Teufler rannte von der Seite auf ihn zu, die Siris absichtlich schutzlos gelassen hatte. Als die Kreatur auf ihn einhieb, schnippte er mit den Fingern und rief dadurch den Schild des Gottkönigs in einem Lichtblitz herbei. Der Teufler riss die Augen weit auf, als sein Schwert von Stahl abgefangen wurde.


      Siris drückte die Waffe der Bestie beiseite und rammte ihm seine Klinge in den Hals.


      Nun war Siris’ Rücken völlig ungeschützt. Es gab keine Möglichkeit mehr, den vierten Teufler rechtzeitig aufzuhalten. Siris wirbelte herum und erwartete jeden Augenblick, den Schlag zu spüren.


      Doch stattdessen sah er, wie der Teufler ausschlug und das Wasser aufspritzte. Eine Gestalt in einem langen schwarzen Mantel hing an seinem Rücken und hatte die Hände um seinen Hals gelegt. Der Teufler versuchte stehen zu bleiben, und Isa fluchte und trat ihm in die Kniekehlen. Gemeinsam fielen sie ins Wasser. Die Kreatur schnaufte.


      »Alle Achtung«, meinte Siris.


      »Wenn du … fertig mit deinem Bewundern bist …«, sagte Isa angestrengt, »könntest du dann bitte dieses Ding erledigen?«


      Siris sprang vor und stieß dem Teufler das Schwert in die Brust. Isa rollte von ihm herunter, und Wasser überströmte sie. Sie prustete. »Verdammt«, sagte sie, »diese Dinger sind stark.«


      Siris half ihr auf die Beine, und sie zog ihren Mantel aus. Er war so nass, dass er schmatzende Geräusche von sich gab, wenn sie sich bewegte. Sie ließ ihn fallen und davonschwimmen; dann fischte sie eins der Schwerter aus dem Wasser. Das Jaulen der anderen Teufler kam näher. Eine Sekunde später drangen acht von ihnen auf die kleine Lichtung.


      »Die Hölle soll uns holen«, flüsterte Siris.


      »Ich glaube, ich hatte dich gewarnt, dass das hier der perfekte Ort für einen Hinterhalt ist«, sagte Isa. Ihre Zähne klapperten, als sie ihr Schwert hob.


      »Das hast du.«


      »Dann kann ich ja wenigstens in der Gewissheit sterben, dass ich recht hatte. Und natürlich werde ich dich mit meinem letzten Atemzug verfluchen.«


      Siris lächelte schwach, als die Neuankömmlinge ausschwärmten und die Leichname der Gefallenen sowie das rote Blut im Wasser sahen. Einer der Teufler – derjenige, dem er den Arm abgeschlagen hatte – war inzwischen ans Ufer gekrochen. Ein Neuankömmling tötete ihn durch einen Schlag gegen den Kopf; dabei grinste er höhnisch.


      »Anscheinend war dieser um Hilfe rufende Knabe nur das Mittel, uns hierherzulocken«, sagte Isa. »Bald werde ich richtig wütend auf dich sein.«


      »Bist du es etwa noch nicht?«


      »Es ist mir zu kalt, um richtig wütend zu sein. Müssen wir wirklich im Fluss kämpfen?«


      »Ich hatte einfach das Gefühl, dass es so sein muss«, sagte Siris, als die Teufler näher kamen. Ihr Jaulen wurde immer aufgeregter. Offenbar gefiel es ihnen nicht, bei einem einfachen Hinterhalt so viele Opfer beklagen zu müssen. »Ich glaube nicht, dass der Knabe, den wir gerettet haben, zu ihnen gehört.« Siris konnte ihn kaum erkennen; er sah nur eine Gestalt in einer Robe, die noch immer hinter den Felsen kauerte.


      »Das ist doch wenigstens etwas. Ich … ich kann nicht besonders gut mit dem Schwert umgehen. Mit einem von diesen Kerlen komme ich aber vielleicht zurecht. Könntest du die anderen sieben übernehmen?«


      »Ja, natürlich«, sagte er. »Kein Problem.«


      »Gut. Einen Moment lang hatte ich befürchtet, dass wir in Schwierigkeiten stecken. Wenn bloß nicht jemand meine Armbrust auseinandergenommen hätte …«


      »Wenn bloß nicht jemand versucht hätte, mich im Schlaf zu ermorden …«


      »Immer wieder musst du mir dieses kleine Missgeschick vorhalten«, sagte sie. »Du solltest damit aufhören, andauernd sauer zu sein, Bärtchen. Das ist nicht gesund.«


      Er musste lächeln. Dann kamen die Teufler auf sie zu. Sein Lächeln verschwand schnell. Plätschern von Krallenfüßen, Jaulen, Schwingen von Schwertern …


      Sie rotten sich zusammen, wenn sie in so großer Zahl angreifen, dachte Siris. Ich kann es vor meinem inneren Auge sehen. Gestalten mit Schwertern …


      Er warf sich ins Getümmel, während Isa ihm den Rücken freihielt. Er schlug die feindlichen Schwerter zur Seite, benutzte seinen Schild wie eine Keule und brüllte vor Wut, um die Teufler einzuschüchtern. Aber sie waren vorsichtig. Sie zwangen ihn zurück, und er konnte sich kaum verteidigen. Es gelang ihm, einen glücklichen Stoß zu führen, und eines der Ungeheuer ging in die Knie, hielt sich den Bauch fest und spuckte Blut. Die anderen rückten immer näher.


      Ja … ich kann es sehen … wie das Bruchstück einer Erinnerung …


      Siris erstarrte. Das schien einige seiner Gegner misstrauisch zu machen, denn sie zogen sich zurück. Doch die übrigen rückten weiter vor.


      Isa fiel. Er hörte ihr Ächzen, sah frisches Blut im Fluss und spürte das Plätschern des Wassers gegen seine Beine, als sie zusammenbrach.


      Die Teufler rückten vor.


      Er schloss die Augen.


      Da.


      Seine Arme bewegten sich und hoben das Schwert wie aus eigenem Willen. In seiner Jugend hatte er seinen Körper dazu abgerichtet, den Instinkten eines Soldaten zu folgen und Angriffe, Abwehrhaltungen und Stöße so auszuführen, als wäre es seine zweite Natur. Durch seinen Instinkt war er mit dem Kampf vertraut.


      Doch er hatte keine Ahnung, woher diese besonderen Instinkte kamen.


      Er riss die Augen auf und wirbelte in einer komplizierten Kampffigur herum, wobei sich seine Füße still im Wasser bewegten. Er schien mit dem Fluss zu tanzen. Seine Klinge schlug siebenmal in rascher Folge zu. Jeder Schlag war präzise, jede Bewegung korrekt. Als er innehielt, bemerkte er, dass er die Klinge der Unendlichkeit in ruhigem, beidhändigem Griff gepackt hielt. Der Fluss umspülte seine Füße.


      Und sieben Teufler-Leichen trieben davon.


      Er holte tief Luft, als würde er nach einem langen Schlaf erwachen, dann drehte er sich um – und bemerkte beiläufig, dass er seinen Schild irgendwann von sich geworfen hatte.


      Was war das gewesen? Der Rhythmus der Angriffe hatte sich so vertraut und bekannt angefühlt. Die sieben Hiebe hatte er so ausgeführt, als ob er diesen besonderen Kampf – mit jedem Teufler an seiner Position – schon unzählige Male geübt hatte.


      Die Klinge der Unendlichkeit?, fragte er sich. Sind die Reflexe aus diesem Schwert gekommen?


      Isa.


      Er fluchte, ließ die Waffe fallen und hob sie aus dem Wasser. Sie hatte eine schlimme Bauchwunde, und das kalte Wasser hatte das Blut herausgewaschen. Ihre Augen waren geöffnet, bewegten sich noch, aber ihre Haut war bleich, und die Lippen zitterten.


      »Ich habe nicht …«, sagte sie, »… als ich gesagt habe, du musst gegen sieben kämpfen, hatte ich nicht erwartet, dass du es wirklich tust …«


      »Hier«, sagte Siris, zog sich den Ring vom Finger und schob ihn auf den ihren. »Benutze den Ring. Heile dich selbst.«


      »Ich kann nicht …«


      »Natürlich kannst du. Es ist ganz leicht. Du kannst es spüren. Siehst du? Benutze ihn. Du musst dir nicht einmal Gedanken darüber machen, dass dir ein Bart wachsen könnte.«


      »Wieso weißt du es nicht?«, flüsterte sie.


      »Was weiß ich nicht?«


      »Ich kann ihn nicht benutzen, Siris. So funktioniert er nicht. Er …«


      »Oje, oje, oje«, sagte eine Stimme.


      Siris schaute auf. Die Gestalt in der Robe, die hinter den Felsen gekauert hatte, hatte es gewagt, sich ans Ufer zu schleichen und einen Blick auf ihre Retter zu werfen. Ihre Kapuze war zurückgeglitten, und darunter befand sich kein Gesicht.


      Oder zumindest kein menschliches Gesicht. Nicht einmal ein lebendiges Gesicht. Zwei Augen wie blaue Edelsteine schauten Siris aus einem Kopf an, der aus Holz geschnitzt war. Da war kein Mund, obwohl das spindeldürre Ding sprach. »Das ist nicht gut, nicht gut, nicht gut.«


      »Kannst du helfen?«, fragte Siris verzweifelt.


      »Muss ich?«


      »Ja!«


      »Dann bringt sie aus dem Wasser, aus dem Wasser. Ja, ja. Etwas aus Metall, mal sehen, und Faden, glaube ich …«


      Siris hob Isa an und stapfte mit ihr durch das Wasser zum Ufer. Verwässertes Blut sickerte noch aus der Wunde. Er legte sie auf die Felsen, während sich die Kreatur – irgendein Golem – aus ihrer Robe schälte und einen puppenartigen Körper aus dünnem Holz enthüllte.


      Bambus, dachte Siris. Sie besteht aus Bambus.


      »Ja, ja«, sagte der Golem und tastete die Wunde mit seinen dünnen Fingern ab. »Euer Schild. Ich brauche Euren Schild.«


      Siris holte ihn. Was sonst sollte er tun? Es schien nicht die richtige Zeit für Fragen zu sein. Als er mit dem nassen Schild zurückkehrte, streckte die Kreatur die Hand aus und berührte ihre am Boden liegende Robe. Zuerst faserte ihre Hand, dann ihr Arm aus.


      Siris erstarrte. Der Körper der Kreatur wurde zu einem Stofffaden; die Verwandlung hatte bereits den ganzen Arm erfasst.


      »Ausgezeichnet, ausgezeichnet«, sagte das Geschöpf und winkte mit der anderen Hand, die noch aus Holz bestand. »Bringt ihn her, bitte. Bitte, ja.«


      Siris kniete nieder und legte den Schild neben Isa. Sie atmete noch, hatte aber die Augen geschlossen. Sie sah so blass aus.


      Die Kreatur berührte den Schild mit ihrer hölzernen Hand, und diese Hand verschmolz mit dem Stahl. Die Verwandlung lief über ihren Arm und machte die eine Hälfte ihres Körpers zu Metall.


      Dann brach das Geschöpf seinen Arm ab und zerriss damit den ganzen Körper. Es war ein sauberer Bruch, und aus dem Metall wuchs eine kleinere Version der Kreatur, die vielleicht einen Fuß groß war und deren eine Hälfte aus zusammengerolltem Faden bestand, während die andere Hälfte aus silbrigem, dünnem Stahl war.


      Dieser kleinere Golem trat an Isas Seite und betastete ihre Wunde mit Fingern, die so fein wie Nadeln waren. Sie schnitten die Kleidung um die Wunde herum auf – die Finger waren an der einen Seite geschärft.


      »Eine saubere Wunde«, sagte das Geschöpf, deren Stimme nun viel leiser klang. »Verursacht durch etwas sehr Scharfes. Gut, aber ja, viel zu tun. Muss schnell sein. Viel Blut. Nicht gut, nicht gut.«


      Die Kreatur vergrub die Arme – den einen aus silbernem Metall, den anderen aus zusammengeknäuelten Fäden, die sich wie Muskeln bewegten – in der Wunde und in ihrem Bauch. Die Kreatur summte, benutzte einen ihrer dürren Finger als Nadel, fädelte einen anderen Teil seines Körpers ein und kümmerte sich um Isas innere Verletzungen.


      »Es wird alles wieder gut«, sagte Siris zu Isa. Ich glaube es. Ich hoffe es.


      »Zu viele Zufälle«, flüsterte sie.


      »Psst«, meinte er. »Nicht …«


      Sie öffnete die Augen. »Es ist uns gefolgt. Dieses Ding, was immer es …« Sie zog eine Grimasse vor Schmerzen und holte keuchend Luft. »Es muss uns gefolgt sein, Siris. Deswegen ist es in den Hinterhalt geraten. Es hat nicht mitbekommen, dass wir uns für den Umweg entschieden hatten.«


      Siris sah die Kreatur an, die rasch arbeitete und dabei vor sich hinsummte. Nach wenigen Minuten war sie mit Isas Innereien fertig und machte sich daran, die äußere Wunde zu vernähen. Ihre Finger bewegten sich so schnell, dass sie vor Siris’ Blick verschwammen, und die Stiche, die sie machte, waren unglaublich eng und klein. Dann zog das Geschöpf den letzten Faden zusammen, verknotete ihn und schnitt den Rest ab.


      Inzwischen war Isa bewusstlos geworden, aber sie atmete noch. Siris fühlte sich hilflos. Warum hatte sie sich geweigert, den Heilring einzusetzen? Er zog ihn ihr wieder vom Finger. Vielleicht war sie nur durch die Wunde und den Kampf verwirrt gewesen. Falls sie wieder zu sich kam – wenn sie wieder zu sich kam –, konnte sie ihn immer noch benutzen.


      »Danke, Kreatur«, sagte er.


      »Hm. Ich gehorche, wie mir befohlen wurde.« Die Kreatur untersuchte ihre Arbeit und wich dann zurück.


      Siris fuhr zusammen, als sie mit dem Felsen hinter ihr verschmolz und sich ihr Körper so umformte, dass er zu dem Stein passte. Eine Sekunde später riss sich eine größere Version ihrer selbst – sie maß nun etwa fünf Fuß – aus dem Stein und bestand aus Fels und Schlamm. Er erkannte noch die Stelle, wo sich ihr vorheriger Körper mit dem Fels verbunden hatte.


      Das Geschöpf öffnete die Edelsteinaugen in dem annähernd kopfförmigen Stein auf seinen Schultern, und als es einen Schritt nach vorn machte, knirschten die Steine gegeneinander. Es hob seine Robe auf.


      »Was bist du?«, fragte Siris.


      »TEN«, sagte die Kreatur. »Transsubstantive Entität, Niedere Klasse.«


      »Bist du mir gefolgt?«


      »… ja.«


      »Du dienst einem der Ewiglichen, nicht wahr?«


      Eine weitere Pause. »Ja.«


      »Welchem?«


      »Mir wurde befohlen, auf diese Frage nicht zu antworten«, sagte TEN fröhlich. »Oje. Das hier ist vermutlich kein guter Ort für ein Gespräch. Es wäre möglich, dass noch andere Banden von Q.I.M.-Mutanten durch diese Gegend stromern.«


      Siris schaute hinunter auf die bewusstlose Isa. Es wäre nicht gut, sie zu bewegen, aber es war noch schlechter, an diesem Ort zu bleiben, denn der Kampflärm hatte möglicherweise bereits weitere Aufmerksamkeit erregt.


      »Ich möchte einen Vorschlag machen«, sagte TEN. »Mit meiner Steinsubstanz bin ich in der Lage, auch schwere Lasten zu tragen, ohne müde zu werden. Wenn Ihr mir befehlen solltest …«


      »Äh, heb sie auf.«


      »Ausgezeichnet«, sagte TEN, kniete nieder und hob Isa mühelos auf. »Ich möchte vorschlagen, dass Ihr das Schwert holt, da mir befohlen wurde, diesen besonderen Gegenstand niemals zu berühren.« Er ging davon und summte sich etwas vor.


      Siris schüttelte den Kopf, trat aus dem Fluss und holte die Klinge der Unendlichkeit. Dann rief er seinen Schild herbei, und nach kurzem Zögern holte er das Pferd und die Vorräte.


      »Diese Frage kann ich nicht beantworten«, sagte TEN fröhlich. »Es ist mir befohlen worden, nicht über die Unsterblichkeit der Ewiglichen zu sprechen und auch nicht darüber, wie sie ihren Zustand erlangt haben.«


      »Was kannst du mir denn überhaupt verraten?«, fragte Siris gereizt.


      »Vieles!«, antwortete TEN. Er ging neben Siris und trug noch immer Isa. Sie war bewusstlos, aber TEN schien in der Lage zu sein, sie viel sanfter zu tragen, als es Siris möglich gewesen wäre, und so versuchte er, sich nicht allzu viele Sorgen zu machen.


      Das Vorgebirge erhob sich noch immer zu beiden Seiten, und der Himmel war von einem Wolkenschleier verhangen, aus dem hin und wieder feiner Sprühregen fiel. Der Fluss in der Mitte des Tals war zu einem wahren Strom angeschwollen, und sie reisten nicht mehr unmittelbar an seinem Ufer entlang. Siris hoffte, dass es ihnen Schwierigkeiten ersparte, wenn sie einen beschwerlicheren Pfad nahmen.


      »Tatsächlich sind meine Kenntnisse sehr breit gestreut und verschiedenartig«, fuhr TEN fort. »Ich kann zum Beispiel erklären, warum der Himmel blau ist. Und ich kann die Zutaten für eine Linsensuppe aufzählen. Ich kann Euch verraten, wie spät es in diesem Augenblick in Lohers Tiefen ist. Ich kann erklären, warum …«


      »Was ist ein ›Kuh I-Äm‹?«, warf Siris ein. »Die Leerseele in der Burg des Gottkönigs hat davon geredet, als sie mich auf einen dieser Ringe eingestellt hat. Und du hast es erwähnt, als du über diese Teufler gesprochen hast.«


      »Q.I.M«, sagte TEN. »Quanten-Identitäts-Muster. Die individuelle Quanten-Signatur, die in jedem fühlenden Wesen steckt und es mit seinen Vorfahren verbindet. Sie ist ähnlich der DNA, aber doch wiederum vollkommen verschieden von ihr.«


      »Was?«


      »Ich glaube, es fehlt Euch das rechte wissenschaftliche Verständnis für die eingehende Weiterführung dieses Gesprächs. Hier ist eine einfachere Erklärung angebracht. Euer Q.I.M. ist das, was Ihr Eure Seele nennen könntet. Es ist nur Euch allein gegeben, aber es existiert getrennt von Eurer körperlichen Gestalt.«


      »Und es ist mit meinen Vorfahren verbunden?«


      »Allerdings«, sagte TEN. »Die Abkömmlinge eines jeden Menschen haben ein Q.I.M., in dem sich ihre Abstammung ausdrückt – eben wie eine Seele.«


      »Also saugt dieses Schwert Seelen aus«, sagte Siris. »Und es muss eine bestimmte Menge von meiner … von meiner Blutlinie aussaugen, bevor seine Macht sich zeigen kann, nicht wahr?«


      »Das ist eine stark vereinfachende Erklärung«, sagte TEN und klang unzufrieden. »Sie verrät nichts über die Ausrichtung des Q.I.M. Das erklärt nicht einen einzigen wissenschaftlichen Aspekt! Aber für einen unwissenden Bauern reicht es aus.«


      »Der Gottkönig hat Jagd auf meine Familie gemacht«, sagte Siris hauptsächlich zu sich selbst. »Er wollte meine Blutlinie haben. Er hat uns geködert und die Vorstellung vom Opfer erschaffen, damit wir zu ihm kommen und durch sein Schwert sterben. Aber was ist so Besonderes an meiner Familie?«


      »Ich fürchte, ich darf diese Frage nicht beantworten, denn sie widerspricht meinen Befehlen.«


      »Ich hatte sie nicht an dich gestellt«, sagte Siris, auch wenn er es bemerkenswert fand, dass TEN befohlen worden war, nicht über Siris’ Familie zu sprechen. Es bestätigte den immer stärker werdenden Verdacht, dass TEN vom Gottkönig abgesandt worden war, um Siris auszuspionieren.


      Bei jedem Schritt, den ich mache, bin ich von Personen umgeben, die mich sogleich verraten würden, wenn sie die Gelegenheit dazu hätten. Dieser Gedanke führte dazu, dass er sich wieder Sorgen um Isa machte. Er betrachtete den Horizont; die Sonne war schon fast untergegangen. Es war Zeit, ein Lager aufzuschlagen.


      Er wählte dazu den besten Ort, den er finden konnte. Gefallene Blätter machten dort den Boden weich. Er breitete Isas Mantel aus – den er noch gerade rechtzeitig aus dem Fluss gefischt hatte –, damit der Stoff die letzten Sonnenstrahlen einfangen konnte und hoffentlich bald trocknete.


      TEN setzte sie in einer Ecke neben einigen Felsen ab. Siris kümmerte sich um das Pferd – dem Tier gelang es nur einmal, ihn zu beißen – und brachte Isa die Satteldecke.


      Er kniete neben ihr nieder und berührte ihre Hand. Sie war feucht und eisig. »Sie ist so kalt.«


      »Allerdings«, sagte TEN und rastete seinen Steinkörper. Er lehnte sich gegen einige Bambusstäbe, und das dünne Holz legte sich um seine steinernen Schultern. Sein Körper fiel in sich zusammen; die Steine wurden zu Holz, und die puppenähnliche Version von TEN brach aus der Steinmitte hervor wie ein Küken aus dem Ei.


      »Fleischkörper können bekanntermaßen extreme Temperaturen schlecht ertragen«, sagte TEN und schüttelte den Kopf, als ob dies eine Schande wäre. »Sie braucht Wärme in der Nacht, oder sie wird vermutlich nicht überleben.«


      Siris schaute hinunter auf die bewusstlose Isa. Vielleicht wenn er sie in den Armen hielt …


      »Ein Feuer wäre das beste«, fügte TEN hinzu, »insbesondere bei der hier herrschenden Feuchtigkeit.« Der Golem klang belustigt.


      »Richtig. Natürlich.« Siris konnte ein Feuer machen, oder? Er sammelte ein wenig Holz, aber alles war bis ins Innerste feucht. Er wühlte in den Satteltaschen herum – sie waren wasserabweisend – und zog etwas Zunder und Stroh hervor.


      Auch nach einer ganzen Stunde voller Enttäuschungen hatte er noch immer kein Feuer entzündet. Es gelang ihm zwar, Funken zu erzeugen, aber das Holz war einfach zu feucht, und der gelegentliche Nieselregen war auch nicht gerade hilfreich, obwohl er einen behelfsmäßigen Unterschlupf errichtet hatte, indem er eine Decke über einige Bambusstäbe gelegt hatte.


      Enttäuscht kniete er vor der Feuerstelle und fühlte sich vollkommen nutzlos. TEN setzte sich neben ihn und war still und reglos wie eine hölzerne Statue. TEN schien der Regen nichts auszumachen. Er hatte verkündet, dass er bedauerlicherweise keine Ahnung vom Feuermachen hatte. Es gehörte nicht zu seinen »festgelegten Parametern«, was immer das bedeuten mochte. Er konnte auch nicht kämpfen, was erklärte, warum ein Geschöpf, das sich einen Leib aus Stein erschaffen konnte, aus Angst vor den Teuflern in Deckung gegangen war.


      »Ich bin ein Narr gewesen«, sagte Siris.


      »Zu welchem Zweck?«


      »Es war keine Absicht«, sagte Siris. »Ich dachte, dass nach all diesen Jahren der Kampfausbildung nur eine einzige Sache in meinem Leben von Bedeutung sei: die Tötung des Gottkönigs. Das war alles. Jetzt bin ich hier und so hilflos wie ein dreijähriges Kind, während vermutlich jeder andere aus Drems Rachen in der Lage gewesen wäre, Feuer zu machen.«


      »Das mag der Wahrheit entsprechen«, sagte TEN. »Ich bezweifle aber ernsthaft, dass jemand anderes aus Eurem Dorf die Schritte der Wahren Schwertkunst hätte vollführen können.«


      Er weiß also, wie man das nennt, was ich getan habe, dachte Siris. Er behielt das im Hinterkopf – zusammen mit einem gesunden Misstrauen gegen diese Kreatur –, aber er hatte jetzt keine Zeit, sich auf beides zu konzentrieren. Atmete Isa schwächer?


      Er würde einen Ausweg finden. Es musste einen Ausweg geben. Er suchte in seiner Tasche herum und holte eine Handvoll Ringe hervor. Einen von ihnen hielt er hoch; es war einer der ersten, die er gefunden hatte. Er erzeugte Feuerstöße. Wie die meisten anderen hatte auch er seine Funktion eingestellt, nachdem Siris den Gottkönig getötet hatte.


      »TEN, kannst du mir erklären, warum dieser Ring nicht mehr funktioniert?«


      »Ich vermute«, antwortete TEN, »dass er auf eine örtlich beschränkte Kraft eingestellt war und irgendetwas die Verbindung zur Energiequelle unterbrochen hatte.«


      »Kann ich ihn hier draußen anwenden?«


      »Das hängt von dem Ring ab«, sagte TEN. »Wenn Ihr ihn aktivieren wollt, braucht Ihr vermutlich eine ähnliche Energie wie die, welche er erschafft. Dann könnte er sich ihrer bedienen und sie zu Euch lenken.«


      Siris drehte den Ring zwischen seinen Fingern hin und her, und zum ersten Mal bemerkte er etwas auf der Innenseite. Ein kleines Stück war so gestaltet, dass es abnehmbar war. Es war nur ein winziger Splitter, etwa von der Größe seines kleinsten Fingernagels, und es erinnerte ihn an die Scheibe, die zu dem Ring gehörte, mit dem Siris das Schwert herbeirufen konnte.


      Eine ähnliche Energie, die dann zu mir gelenkt werden kann, dachte er. Dieser Ring und der Transportationsring waren sich wirklich sehr ähnlich.


      »Ich brauche etwas Heißes«, sagte Siris.


      »Dürfte ich anmerken«, meinte TEN, »dass es unser Problem nicht grundsätzlich lösen würde, wenn wir etwas Heißes zur Verfügung hätten?«


      Siris schaute hinunter zu der Metallscheibe und nahm sie in die Hand. Er holte tief Luft und steckte sich den Ring an einen Finger der anderen Hand.


      TEN stand auf. »Oh! Oje! Nein, nein, nein. Das ist eine schlechte Idee. Eine ganz schlechte. Ihr habt nicht genug Hitze in Euch, um ein Feuer zu entfachen. Es tut mir leid. Sechsunddreißigkommafünf bei hundertundachtzig Pfund Fleisch. Oh, Ihr werdet einen Flammenstoß bekommen, aber danach seid Ihr tot. Bitte tut das nicht, nicht, nicht …«


      »Also gut«, meinte Siris und hob die Hand. »Ich werde es nicht tun. Aber ich muss etwas Warmes finden, das ich benutzen kann.«


      Er warf einen Blick auf das Pferd.


      »Nicht warm genug«, bemerkte TEN.


      Das war sehr schade. Aber was … Die dampfenden Spalten im Boden, dachte Siris. Isa hatte gesagt, dass es sie hier überall gab. Hatte er nicht eine von ihnen auf dem Marsch vom Fluss nach hierher gerochen?


      Würde er es wagen, Isa mit diesem Ding allein zu lassen? »Ich befehle dir, ihr nichts anzutun«, sagte er zu TEN.


      »Das hätte ich sowieso nicht getan.«


      »Bleib hier. Bewache sie.«


      »Wie Ihr gebietet.«


      Beinahe hätte er diesem Ding befohlen wegzugehen und nie wiederzukommen. Aber was hätte das genützt? Wenn es seinen Bericht abgab, war Siris entdeckt. Wenn es aber hierblieb, fand er vielleicht einen Weg, wie er es kontrollieren konnte.


      Siris ging den Weg zurück, auf dem sie hergekommen waren, und lief bald immer schneller. Es war ein schwieriges Vorankommen. Seit sie den Fluss verlassen hatten, waren sie etwa vier Stunden marschiert. Den Geruch hatte er etwa auf halbem Wege bemerkt.


      Allmählich wurde es dunkel. Er lief weiter, drängte sich durch Ansammlungen von Bambusrohren und hastete über offene Wiesen. War er auf dem richtigen Weg? Was war, wenn …


      Da!


      Er fand die Spalten an einer felsigen Bergflanke. Sie waren schmal und gaben nicht viel Hitze ab – weniger, als er gehofft hatte. Aber sie schienen recht tief zu sein, und der Geruch nach Schwefel war sehr stark.


      Er warf den Metallsplitter in die Spalte, die ihm am tiefsten erschien, drehte sich um und rannte auf dem Weg zurück, den er hierher genommen hatte. Eine halbe Stunde später erreichte er keuchend und ächzend das Lager, doch er hätte es nicht gefunden, wenn er nicht nach TEN gerufen und dieser ihm Antwort gegeben hätte. Der Himmel war fast pechschwarz geworden.


      Siris duckte sich unter das Laken, das zwischen den Bambusstäben gespannt war. Er kniete sich neben die Feuergrube und schob den Ring an seinem Finger noch weiter hoch. Dann streckte er die Hand mit der Fläche nach oben aus und versuchte die Hitze herbeizurufen.


      Zuerst spürte er gar nichts. Dann empfand er mit großer Erleichterung eine schwache Wärme an seinem Finger. Der Ring machte ein klickendes Geräusch, dann sirrte er.


      Plötzlich brach eine Flamme auf seiner Handfläche aus. Sie war so plötzlich gekommen, dass er beinahe zurückgezuckt wäre. Das Feuer sprang vor und bedeckte bald die ganze Grube. Dampf zischte, und Holz knackte. Siris musste das Gesicht abwenden.


      Er konzentrierte sich und verringerte die Hitze vom schieren Inferno zu einer kontrollierbaren Glut. Es war besser, das Holz langsam zu trocknen, als alles im Lager zu Asche zu verwandeln. Als er fast bis hundert gezählt hatte, summte der Ring, und die Energie war aufgebraucht.


      Siris ließ die Hand sinken und betrachtete das, was er getan hatte. Das Holz war angesengt, einiges davon schwelte, und die Flammen wuchsen. Er fachte sie vorsichtig an, und nach wenigen Minuten knisterte ein zufriedenstellendes Feuer. Er legte Isa daneben auf eines der Laken und ihren Kopf auf zusammengerollte Kleidung.


      Schließlich lehnte sich Siris erschöpft gegen die Felsen. Der Regen fiel ihm sanft auf den Kopf. Neben Isa und dem Feuer war kein Platz mehr für ihn unter dem Zeltdach. Leise stieß er die Luft aus.


      »Wo habt Ihr eine solch starke Wärmequelle gefunden?«, fragte TEN. Der Golem saß ebenfalls im Regen.


      »In einigen Spalten im Boden«, antwortete Siris. »Isa hat gesagt, dass sie in dieser Gegend oft vorkommen.«


      »Ah …«, meinte TEN. »Ja, ja. Sehr klug. Hoffentlich habt Ihr den Transmissionssplitter nicht in die Lava geworfen und damit aufgelöst. Aber ich vermute, er kann ersetzt werden.«


      Siris zog seinen Mantel enger um sich; es war der Mantel, den Isa ihm am ersten Tag gegeben hatte. »Und jetzt wirst du mir alles über … über die Schritte der Wahren Schwertkunst erzählen.«


      »Sie sind ungeheuer alt«, sagte TEN. »Es handelt sich um die höchste Kriegskunst – um die Einheit zwischen Schwert und Körper. Einige Ewigliche behaupten, sie hätten Jahrhunderte gebraucht, um sie ausüben zu können. Sterbliche sollten überhaupt nicht in der Lage sein, sie in ihrer kurzen Lebensspanne zu begreifen.«


      Aus irgendeinem Grund verspürte Siris nun eine noch größere Kälte.


      »Diese Schritte sind dazu gedacht, gleichzeitig gegen mehrere Feinde mit geringerem Geschick zu kämpfen. Die Ewiglichen haben sie entwickelt, damit sich jeder von ihnen einer Vielzahl von Feinden stellen kann; im Zweikampf sind sie hingegen so gut wie nutzlos. Man könnte sagen, dass sich das formelle Duell aus der vollkommenen Beherrschung dieser Kampfkunst durch die meisten Ewiglichen entwickelt hat.«


      »Aber woher kenne ich sie?«, fragte Siris.


      »Das kann ich nicht beantworten.«


      Siris schwieg eine Weile und hörte zu, wie der Regen leise auf den Blättern trommelte. »Ich bin der Abkömmling eines Ewiglichen, nicht wahr?«


      TEN antwortete nichts darauf.


      »Ich bin in der Lage, ihre Maschinen zu benutzen. Das ist es, was Isa meinte. Sie kann mit den Ringen nichts anfangen, weil ihre Seele – ihr Q.I.M. – nicht mit den Ewiglichen verbunden ist. Meine ist es jedoch. Ich kann Dinge tun, die ich aufgrund meiner Abstammung eigentlich nicht können sollte. Deswegen jagt uns der Gottkönig – wegen unseres Erbes.«


      Wieder gab TEN keine Erwiderung.


      »Kannst du irgendwelche Fragen aus diesem Bereich beantworten?«, fragte Siris.


      »Nein«, sagte TEN. »Das ist mir verboten.«


      »Eigentlich ist es egal. Ich werde mich nicht dafür verantwortlich ansehen, dass einer meiner Vorfahren möglicherweise ein Ungeheuer war. Vermutlich stamme ich aus irgendeiner illegitimen Linie.«


      Vielleicht aus der des Gottkönigs, dachte er und erzitterte. Wäre das nicht passend? Er tötet seine eigenen Kinder, damit sein verdammtes Schwert einsatzfähig wird?


      Endlich ließ der Regen nach. Siris sah zuerst nach Isa und dann nach ihrem Mantel, der zum Trocknen an der anderen Seite des Feuers hing und gleichzeitig den Wind von ihr abhielt. Der Regen hatte die eine Seite ganz durchweicht, also drehte Siris ihn um.


      Als er sich wieder zu Isa wandte, sah sie ihn an. Er zuckte zusammen und hätte den Mantel beinahe fallen gelassen. Sie blinzelte, zog eine Grimasse und schaute auf ihre Seite. TEN hatte dort den Verband angelegt, an dem sie nun zupfte.


      »Du solltest dich weiter ausruhen«, sagte Siris.


      »Ich ruhe mich doch aus«, gab sie zurück. »Es blutet kaum noch. Das sollte nicht möglich sein.«


      »TEN hat gute Arbeit geleistet«, sagte er und deutete mit dem Kopf auf den Golem, der im Regen saß und hoch zum Himmel schaute. Er hatte seine Position seit zwei Stunden nicht mehr verändert.


      »Vermutlich.« Sie klang zweifelnd.


      »Bist du durstig?«


      »Ja«, sagte sie. »Schrecklich durstig. Aber zuerst muss ich …«


      »Ja?«


      Es lag etwas in ihrer Stimme. Etwas sanftes, vertrauliches. »Zuerst muss ich wirklich dringend pinkeln.«


      Er errötete. »Natürlich, in Ordnung.«


      Er holte ihr einen Topf und ging dann in das Bambusdickicht, damit sie sich nicht beobachtet fühlte. Als er zurückkam, war sie bereits angezogen, saß am Feuer und wärmte sich die Hände.


      Er setzte sich ihr gegenüber.


      »Ich hoffe, heute Nacht ist das Fesseln nicht nötig«, sagte sie.


      »Nein«, meinte er. »Du bist mir zu Hilfe gekommen, als ich im Fluss gekämpft habe, obwohl du unbewaffnet warst. Du hättest zusehen können, wie diese Kreaturen mich töten, und ihnen dann das Schwert abnehmen können.«


      »Einem Rudel mordlüsterner Teufler?«, fragte sie. »Da wäre es leichter, es dir zu stehlen.«


      Er schnaubte verächtlich. »Ich bezweifle, dass sie wussten, was es wert ist, und schließlich bist du sehr gerissen. Du hättest das Schwert an dich nehmen und damit fliehen können, wenn sie geschlafen hätten.«


      »Du hast eine ziemlich hohe Meinung von meinen Fähigkeiten.«


      »Nicht nur von deinen«, erwiderte er. »Du hättest mich zweimal beinahe getötet. Mir missfällt der Gedanke, dass das einer völlig unfähigen Person hätte gelingen können.«


      Sie lächelte.


      »Es bleibt aber die Tatsache, dass du mir nicht hättest helfen müssen«, sagte er. »Trotzdem hast du es getan. Du hast mir das Leben gerettet, und das macht deinen Versuch, es mir zu nehmen, wieder wett – vorausgesetzt, du versprichst mir, dass du nicht mehr versuchen wirst, mich umzubringen.«


      »In Ordnung.«


      »Und du wirst nicht versuchen, mir das Schwert zu stehlen, wenn ich schlafe?«


      »Das werde ich nicht«, sagte sie. »Nicht einmal dann, wenn du wach bist.« Sie hielt inne. »Aber wenn du stirbst und ich nichts dagegen tun kann, werde ich das Schwert nehmen.«


      »Das ist in Ordnung. Besser du als einer der Ewiglichen.« Er streckte ihr die Hand neben dem Feuer entgegen.


      Sie zögerte zunächst, ergriff sie dann aber.


      »Schlaf ein wenig«, sagte er und stand auf, um noch etwas Holz zu holen.


      »Du auch, Bärtchen«, sagte sie und gähnte. »Wir sind weniger als eine Tagesreise von Saydhis Reich entfernt. Morgen wirst du deine Kräfte brauchen. Sorge dafür, dass du etwas Schlaf bekommst.«


      »Das werde ich«, sagte er.


      Es gelang ihm, die ganze Nacht hindurch wach zu bleiben und dafür zu sorgen, dass das Feuer weiterbrannte und Isa wärmte.
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      Das wahre Geheimnis guten Kochens ist …«, sagte Isa und hob den Löffel an die Lippen.


      »Ist …?«, drängte Siris, der auf der anderen Seite des Feuers saß.


      Sie nahm einen Schluck.


      »Also?«, fragte er.


      Sie leckte sich die Lippen, hielt einen Finger hoch und warf noch eine Prise Gewürze hinein.


      »Du wirst es mir nicht verraten, oder?«, meinte er.


      »Sei kein Idiot«, sagte sie. »Das Geheimnis ist Geduld.«


      »Hm. Da bin ich wohl gerade durchgefallen, nicht wahr?«


      »So gründlich, als hättest du zu einem Turnier eine Salatgabel mitgebracht.« Sie grinste.


      »Pah«, meinte er. »Bei einem Turnier wäre es notwendig, auf so etwas zu reiten.« Er betrachtete ihr Pferd, das auf der anderen Seite des Lagers einige Blätter fraß. Vor wenigen Tagen waren sie vorsichtig zu einem Ort umgezogen, der sicherer war. Sie hatten kein Wort darüber verloren, dass Siris im Lager bei Isa geblieben war, statt gegen Saydhis Meister zu kämpfen.


      Natürlich würde er am Ende gehen. Seinen Entschluss hatte er nicht geändert. Aber wenn er unterlag, würde das seinen Tod bedeuten, und er wollte zuerst dafür sorgen, dass Isa in der Lage war, die Klinge der Unendlichkeit für sich zu beanspruchen, falls es zum Äußersten kommen sollte. Außerdem wollte er noch ein paar Dinge auf seiner Liste ausprobieren – wie zum Beispiel Kochen. Bisher war er allerdings der Überzeugung, dass er es bald auf die Liste der Dinge setzen würde, die er nicht genoss.


      »Sie sind gar nicht so schlecht«, sagte sie. »Damit meine ich die Pferde. Man muss nur wissen, wie man mit ihnen umgeht.«


      »Dasselbe könnte man auch von einem hartnäckigen Hautausschlag sagen«, meinte er. »Weißt du, ich hatte ganz kurz überlegt, ob ich den Splitter bei ihm anwenden soll.«


      »Bei Nams?«, fragte sie und zuckte zusammen. »Du wolltest die Wärme aus meinem Pferd ziehen, um ein Feuer anzuzünden?«


      »Ja.«


      »Ich hätte dich dafür umgebracht.« Sie sagte es offen heraus, aber sie errötete dabei. »Nams und ich haben eine Menge durchgemacht. Mehr als du und ich, Bärtchen.«


      »TEN deutete an, dass das Tier nicht genug Wärme in sich hat. Das glaube ich gern. Ich bin sicher, dass es ein Herz aus Eisen hat und sein Blut so kalt ist wie ein Gebirgsbach.«


      Sie hob eine Braue.


      »Ich habe einmal gesehen, wie es ein kleines Kind gefressen hat«, fügte Siris hinzu. »Es war nicht einmal eines von den lauten und schreienden, sondern ein süßes, kicherndes. Ich sage dir, dieses Tier ist das reine Böse.«


      Sie schüttelte den Kopf und nippte an der Suppe. »Du bist abgesondert.«


      Er hob eine Braue.


      »Nicht?«, fragte sie. »Ist das kein Wort in deiner dummen Sprache?«


      »Doch, es ist ein Wort«, sagte er, »aber es bedeutet nicht das, was du glaubst.«


      »Abgefüttert? Abgehalftert? Ein Wort, das bedeutet, dass du dumme Dinge sagst und dich vermutlich niemals ändern wirst.«


      »Ich glaube nicht, dass wir dafür ein Wort haben.«


      »Ich bin sicher, dass ich eins kenne«, sagte sie. »Dumme Sprache. Sie hat nicht genügend Wörter.«


      »Wie viele Wörter hat denn deine Sprache?«


      »Viele. Viele, viele, viele. Wir haben siebzehn verschiedene Begriffe, wenn wir sagen wollen, dass jemand nicht mehr hungrig ist.«


      »Das klingt kompliziert.«


      »Unsinn. Du musst bloß Geduld haben.«


      »Ich wünschte mir allmählich, dass ich dieses besondere Wort niemals gelernt hätte.«


      Sie grinste, holte Schüsseln und teilte die Suppe aus. »Du bist ein geduldiger Mann, Siris mit dem verlorenen Bärtchen. Hast du nicht zwanzig Jahre mit Schwertübungen verbracht? Und das alles nur, um ein einziges wichtiges Ziel zu erreichen? Das ist wahre Geduld.«


      »Dessen bin ich mir nicht sicher«, sagte er und nahm die Schüssel entgegen. »Ich habe das alles nur getan, weil es von mir erwartet wurde. Sobald ich einmal damit angefangen hatte, lief es wie von selbst weiter. Niemand hat mir erlaubt, gewöhnliche Dinge zu tun, wie zum Beispiel meine Kleidung zu waschen. Die anderen haben darauf beharrt, es für mich zu erledigen. Ich musste trainieren. Immer nur trainieren. Immer. Bei den Festen konnte ich die leckeren Speisen nicht nehmen, weil alle mich beobachtet haben.«


      »Ich beobachte dich jeden Morgen, wie du mit diesem Schwert übst, bis du schwitzt. Das deutet nicht auf einen ungeduldigen Menschen hin.«


      »Ich übe, weil … weil ich nun einmal so bin. Ich kann es nicht erklären. Es ist für mich so natürlich wie das Atmen. Du würdest doch einen Menschen nicht geduldig nennen, nur weil er es geschafft hat, zwanzig Jahre lang unablässig zu atmen.«


      »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Manchmal ist das Weiteratmen ganz schön schwierig.« Sie deutete auf ihren Verband und zog eine Grimasse. Die Wunde verheilte sehr langsam. Man schüttelte es nicht einfach ab, wenn jemand einem ein Schwert in den Bauch gerammt hatte.


      Es sei denn, man war Siris. Er schaute auf den Ring des Gottkönigs an seinem Finger.


      Isa folgte seinem Blick. »Wir haben noch nicht über das gesprochen, was ich gesagt hatte«, meinte sie. »Über den Ring …«


      »Es ist schon in Ordnung«, meinte er und rührte in seiner Suppe herum. Dann nahm er einen Schluck. Sie schmeckte wunderbar. Wie hatte Isa das gemacht? Es waren doch nur gekochte Blätter und zerkleinerte Bambussprossen. »Ich habe es bereits herausgefunden.«


      »Ach ja?«


      »Ich muss von einem der Ewiglichen abstammen. Aus diesem Grund kann ich die Ringe benutzen. Und deshalb war der Gottkönig an meiner Blutlinie interessiert.«


      »Warte. Er war an deiner Blutlinie interessiert? Warum?«


      »Ich habe es noch nicht erwähnt«, sagte er, »aber ich bin mir inzwischen ziemlich sicher, dass er es war, der das Opfersystem erfunden hat. Es könnte … es könnte sein, dass meine Familie der Grund für seine Herrschaft über dieses Land ist. Deshalb behandelt er die Menschen mit so großer Tyrannei – weil er meine Blutlinie dazu ermuntern will, gegen ihn zu kämpfen.«


      »Das ändert alles«, flüsterte sie.


      Er sah sie an und runzelte die Stirn.


      »Die Ewiglichen haben nur sehr selten Kinder«, erklärte sie. »Manche sagen, dass die Kinder eines Ewiglichen diesen herausfordern und ihm seine Unsterblichkeit stehlen können. Was auch immer der Grund dafür sein mag, es gibt eine unausgesprochene Regel unter ihnen. Keine Kinder. Sie …«


      »Was?«


      »Es heißt, dass die Ewiglichen damals, als sie an die Macht kamen, jeden ermordet haben, der mit ihnen verwandt war.«


      Er betastete die Klinge der Unsterblichkeit, die an seiner Seite hing. Das bedeutet, dass ich vermutlich doch nicht mit dem Gottkönig verwandt bin, dachte er. Er hat mich zu überreden versucht, bei ihm zu bleiben. Bei einem meiner Vorfahren hat er das sogar geschafft. Er hätte uns nicht in seiner Nähe behalten wollen, wenn wir eine Gefahr für ihn darstellen.


      Darüber war er erleichtert. Doch ein dunkler Gedanke kroch ihm in den Hinterkopf, als er weiter darüber nachdachte. Plötzlich hatte er das beunruhigende Gefühl, dass Isa zu viel wusste und sie deshalb lernen musste, ihre Zunge im Zaum zu halten und ihn zu fürchten.


      Es war eigentlich kein Gedanke, sondern etwas viel Grundlegenderes. Ein Instinkt. Ein Impuls. Siris kämpfte ihn nieder. In der letzten Zeit verspürte er so etwas zu oft. Viel zu oft.


      Das Gespräch erstarb. Als er den Rest seiner Suppe auslöffelte, raschelte es im nahen Bambusdickicht. Sofort hielt er inne und legte die Hand an das Schwert. Eine kleine Gestalt glitt aus dem Wald.


      TEN hatte sich mithilfe von Isas Mantel in dunklen Stoff verwandelt und war dabei zu einer Größe von etwa drei Fuß zusammengeschrumpft. Seine Augen bestanden noch immer aus Edelstein.


      Der Golem betrat die Lichtung, auf der das Lager stand, und verneigte sich. Er nahm Anweisungen von Siris entgegen, soweit sie nicht gegen seine früheren Befehle verstießen. Seit Siris von Isa erfahren hatte, dass die Ewiglichen Möglichkeiten besaßen, miteinander über große Entfernungen hinweg in Verbindung zu bleiben, vertraute er diesem Wesen noch weniger.


      Aber wenn TEN wirklich ein Spion war, wusste er bereits alles Wichtige über Siris – vor allem, wo er sich befand. Siris blieb daher nur die Wahl, den kleinen Golem entweder zu vernichten oder sich seiner zu bedienen. TEN hatte seine Befehle wegzugehen oder ihm zumindest nicht mehr zu folgen, nicht beachtet.


      Siris wollte dieses Geschöpf nicht zerstören. Er … nun, er konnte es einfach nicht. Es hatte ihm nichts getan.


      »Also?«, fragte Siris.


      »Der Pfad ist leicht zu begehen«, sagte TEN mit einer Stimme, die entfernt an raschelnden Stoff erinnerte. »Ich habe die Wachen drei Stunden und siebzehn Minuten lang beobachtet, und es ist so, wie Herrin Isa gesagt hat. Es gibt vier Meister. Ich habe gesehen, wie einer von ihnen einen Bittsteller getötet hat. Sogar der niederste Meister ist sehr fähig und geschickt.«


      Siris rieb über den Griff der Klinge der Unsterblichkeit.


      »Irgendwann musst du gehen«, sagte Isa und schaute hoch in den Himmel, der noch immer bewölkt und düster war. »Wir können nicht ewig hier draußen lagern, und irgendwann werden die Ritter, die auf der Jagd nach dir sind, erkennen, dass sie deine Spur verloren haben. Sie werden sich aufteilen, und dieser Ort hier – hinter dem Pass – bietet sich für den Beginn einer Suche geradezu an.«


      »Würdest du es schaffen?«, fragte Siris.


      »Zu reiten? Das sollte kein Problem sein.«


      »Spielst du nur die Tapfere, oder ist das die Wahrheit?«


      »Vielleicht beides.«


      Er holte tief Luft. In ihrem Zustand war sie vermutlich nicht in der Lage, die Klinge der Unsterblichkeit an sich zu bringen, falls er im Kampf unterliegen sollte. Dennoch fühlte er sich besser, wenn sie in seiner Nähe war. Dann wäre noch jemand anderes als TEN zur Stelle.


      »Wir sollten uns auf den Weg machen.«


      Sie schlugen ihr Lager nicht ab; vielleicht würden sie auf dem Weg zum Gefängnis des Wirkers wieder hier vorbeikommen. Vorausgesetzt, Siris gewann. Vorausgesetzt, Saydhi besaß die Information, die er brauchte. Vorausgesetzt, sie hielt Wort und verriet ihm, was er wissen wollte.


      Es waren eine Menge Unsicherheiten, aber eine andere Möglichkeit blieb ihnen nicht. Siris half Isa auf das Pferd und versetzte ihm einen Schlag gegen die Schnauze, als es wieder einmal versuchte, ihn zu beißen.


      TEN kam herüber und ließ sich auf den Boden fallen. Der schwarze Stoff breitete sich aus, wurde grün, und Pflanzen sprossen aus ihm. Wenige Augenblicke später kroch der neue TEN hervor. Nun hatte er die Größe einer kleinen Katze und bestand vollkommen aus Blättern. Er sprang auf den Rücken des Pferdes und machte es sich dort bequem.


      Sie brachen auf und bahnten sich einen Weg durch die taufeuchten Bambusdickichte. Siris trug den Ring des Gottkönigs, der die Kräfte des Heilens und der Bewegung in sich barg. Sein Feuerring funktionierte nicht mehr; der Splitter, den er in die Erdspalte geworfen hatte, musste geschmolzen sein. Aber für Siris war die Heilkraft wichtiger, und wenn er mehr als einen Ring trug, könnten ihre Kräfte sich gegenseitig stören. Man schwebte in der Gefahr, die falsche Eigenschaft auszulösen, und Siris zog es vor, sich nicht in Brand zu setzen, wenn er sich eigentlich heilen wollte.


      »Der Gottkönig hat also Jagd auf deine Familie gemacht«, sagte Isa nachdenklich, als sie auf dem Pferd saß. »Bärtchen … das könnte etwas mit dem Schwert zu tun haben.«


      Er umrundete einen moosbedeckten Baumstumpf.


      »Allerdings.«


      Sie hob eine Braue und sah ihn vom Pferderücken herunter an.


      »Ich … äh … habe etwas von den Wächtern in der Burg erfahren, was TEN bestätigt hat. Damit die Klinge aktiviert werden konnte, musste sie die Seelen von Menschen trinken, die mit mir verwandt sind. Deshalb hat der Gottkönig überlebt, obwohl ich ihm sein Schwert in den Leib gerammt habe.«


      Anstatt verärgert darüber zu sein, dass er ihr diese Informationen bisher vorenthalten hatte, grinste sie auf selbstzufriedene Weise, als ob sie stolz wäre, ihm dieses Geheimnis entlockt zu haben. »Das ist ja interessant! Du hast nicht zufällig irgendwelche Brüder, die zufällig durch und durch böse sind, oder? Das wäre so passend.«


      Er lachte. »Nein, meine einzige Verwandte ist meine Mutter.« Nun ja, sie und …


      Er erstarrte.


      Isa lenkte ihr Pferd neben ihn, und TEN streckte seinen grünen, katzenartigen Kopf hinter ihr hervor und spitzte die Blätterohren.


      »Die Hölle soll mich holen«, flüsterte er und zog die Klinge der Unsterblichkeit heraus. »Das Schwert könnte bereits aktiviert sein, Isa.«


      »Dann aber wäre der Gottkönig …«


      »Nein. Nachdem ich ihn besiegt hatte, bin ich in den Kerker der Burg gegangen. Dort bin ich einem Mann begegnet, der dem Gottkönig gedient und behauptet hat, er sei mit mir verwandt.« Siris drehte sich um und sah sie an. »Die Teufler dort haben gesagt, der König sei der Ansicht, es fehle nur noch eine einzige Seele. Ich habe mit diesem Schwert meinen Vorfahren getötet. Das könnte ausgereicht haben.« Er drehte die silbrige Klinge hin und her; sie glitzerte in einem Strahl gefilterten Sonnenlichts auf.


      »Na großartig«, sagte Isa. »Dann müssen wir also nur noch den Gottkönig finden und ein zweites Mal umbringen. Wie schwer könnte es sein, einen Gott aufzuspüren, sich zu ihm durchzukämpfen und ihn dann zu töten?«


      »Ich habe es schon einmal geschafft.«


      Ihr Lächeln verschwand. »Das war ein Scherz, Bärtchen.«


      »Ich weiß.«


      »Also?«


      »Ich habe keine Ahnung«, sagte er, steckte das Schwert wieder in die behelfsmäßige Scheide und ging weiter. »Ich fühle mich, als sei mein ganzes Leben fremdbestimmt gewesen. Ich war das Opfer, und das war alles. Ich habe mich vorbereitet und ganz darauf konzentriert, dem Gottkönig gegenüberzutreten. Es war mir unter anderem deshalb möglich, weil ich darin ein Ende gesehen habe.«


      Sie lenkte ihr Pferd wieder neben ihn und hörte ihm aufmerksam zu.


      »Ein Ende«, fuhr er fort und legte die Hand auf den Knauf seines Schwertes. »Es war der Tod, ja, aber wenigstens wusste ich genau, was ich zu tun hatte. Es ist, als ob … als ob ich gewusst hätte, dass ich mich in einem wichtigen Rennen befinde, in dem es aber eine Ziellinie gibt, hinter der ich mich ausruhen kann.


      Die letzten Wochen haben mir diese Ziellinie weggenommen. Kämpfe gegen den Gottkönig. Oh, du hast gewonnen. Nun, dann musst du halt noch einmal gegen ihn kämpfen. Und wenn dir das gelingt, ist da noch ein ganzes Pantheon. Und es gibt vielleicht Hunderte weiterer Ewiglicher, von denen dir noch niemand etwas gesagt hat. Du willst deinem Volk die Freiheit bringen? Prima, dann musst du jeden Augenblick deines weiteren Lebens kämpfen, wie ein Ertrinkender, der den Kopf über Wasser zu halten versucht.


      Ich weiß nicht, Isa. Dieses Schwert an meiner Seite ist eine gewaltige Last. Ich sollte es benutzen, aber ich bin erschöpft, und jemand hat mir meine Siegesprämie gestohlen. Ich habe meine gesamte Kindheit verloren. Ich würde gern noch etwas vor mich hinleben. Verstehst du das?«


      »Besser, als du es dir vorstellen kannst«, flüsterte sie.


      Er sah sie an. Noch immer wusste er nicht, was er von ihr halten sollte. Aber das schien ihr zu gefallen.


      »Ich glaube«, sagte sie, »dass das, was du tust, mehr als ehrenhaft ist. Du wirst diesen Wirker finden und ihm sein Schwert zurückgeben. Niemand könnte mehr von dir verlangen.« Sie grinste. »Und falls du stattdessen sterben solltest, werde ich das Schwert nehmen und es für einen Berg aus Gold verkaufen.«


      Er sah sie noch eingehender an.


      »Ich werde es benutzen, um dir eine großartige Begräbnisfeier auszurichten«, versprach sie feierlich.. »Ich werde dafür sorgen, dass der Dunkle Kärrner höchstpersönlich zu dir kommt und deine Seele mitnimmt, sodass kein Ewiglicher sie beanspruchen kann.«


      »Danke. Ich würde aber doch lieber weiterleben.«


      »Klar. Und der große Langweiler sein.«


      Als sie einen Felsvorsprung umrundet hatten, erhielt Siris einen ersten, guten Blick auf Saydhis Ländereien. Es schien, dass diese Ewigliche statt einer Burg kleinere Gebäude mit ausgedehnten, wohlgepflegten Gärten bevorzugte. Es gab so gut wie keine Mauern, sondern nur Flüsse, Bambusdickichte und hin und wieder ein spitzgiebliges Haus.


      Ein Gebäude ragte zwischen den anderen heraus. Es war ein offenes, pavillonartiges Gebilde in der Mitte eines Gartens. »Ich vermute, ich muss mir den Weg bis dorthin freikämpfen?«, meinte er und deutete auf das Gebäude.


      »Wenn sie ihr Wort hält, ja«, sagte Isa. »Du forderst zuerst den Wächter auf dem Weg dorthin heraus. Wenn er unterliegt, wird das ihre Aufmerksamkeit auf dich richten und die anderen Meister herbeilocken. Vermutlich wird Saydhi aus der Ferne zusehen und entscheiden, ob du unterhaltsam genug bist. Wenn dem so sein sollte, wird sie ihren gegenwärtigen Ersten Meister rufen. Besiege ihn, und du wirst deine Antwort erhalten.«


      »Angeblich.«


      »Angeblich«, gestand sie ein.


      Siris holte tief Luft. Er würde sich weniger nervös fühlen, wenn er sich daran erinnern könnte, wie er die Schritte der Wahren Schwertkunst vollführt hatte. Seine Instinkte – jene, die er zuvor noch nicht gekannt hatte – flüsterten ihm zu, dass diese Schritte außerordentlich verschiedenartig waren und es von der Anzahl der Angreifer sowie von ihrem Geschick und ihrer Strategie abhing, welchen Schritt man anwendete. Wenn es das richtige war, konnte man mit einer Reihe vollendeter Schläge alle Gegner überwinden. Wenn man aber das falsche wählte, machte man sich höchst verwundbar,


      Heute war das alles jedoch unwichtig. Er würde Duelle nach dem alten Ideal ausfechten. Während sie weiterzogen, wurde Siris immer nervöser – es war schlimmer als vor dem Gottkönig. Damals hatte er wenigstens geglaubt, den Ausgang des Kampfes zu kennen. »In Ordnung«, sagte er schließlich und blieb stehen. »Ihr wartet hier.«


      Isa hob eine Braue und sah ihn an, während er seine Rüstung vom Pferd nahm. »Ich erinnere mich nicht daran, in einen Golem verwandelt worden zu sein, der deinen Befehlen zu gehorchen hat«, sagte sie.


      »Ich bin aber einer«, meinte TEN. »Habt Ihr begriffen, was Ihr da gesagt habt …«


      »Halt den Mund«, meinte Isa.


      »Oh.«


      »Es ist mir klar, dass du mir nicht gehorchen musst«, sagte Siris, während er sich den linken Armschutz anlegte. »Aber in deinem Zustand kannst du nicht kämpfen.«


      »Ich dachte, ich bin hier, um dir zu helfen.«


      »Ja, aber nicht, um dich einzumischen«, sagte Siris. »Diese Kämpfe werden Mann gegen Mann ausgetragen. Ich will nicht, dass du mitmachst. Meine Ehre erlaubt das nicht.« Er sah sie eindringlich an und verdeutlichte ihr damit, dass er es ernst meinte.


      Immerhin verdrehte sie nicht die Augen, was er eigentlich erwartet hatte. Sie beugte sich von ihrem Pferd herunter und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Wenn du unterliegen solltest, könnte ich dich aus dem Gefahrenbereich ziehen, bevor sie dich töten.«


      »Du wärest nicht schnell genug«, sagte er. »Diese Aegis-Kampfhaltungen schließen alle möglichen Arten von Todesstößen ein. Es geht nicht um Gnade oder Unbarmherzigkeit; so ist es halt einfach. Wenn ich unterliege, sterbe ich.«


      »Und das Schwert …«


      »Du wirst es nicht bekommen, indem du darum kämpfst«, sagte Siris. »Wenn sie erkennen, worum es sich handelt, werden sie dich töten, sobald du es ergreifen willst. Und wenn sie es nicht erkennen sollten, wäre es besser für dich, wenn du es heimlich an dich bringst.«


      »In Ordnung«, sagte sie, aber sie schien nicht zufrieden zu sein.


      »TEN«, sagte Siris. »Ich muss mich vorher ein wenig ausruhen. Außerdem brauche ich meinen Mantel.«


      »Euren … Mantel?«


      »Ich fürchte, ich habe ihn im Lager vergessen.«


      Der Golem wurde unruhig. Vermutlich war ihm klar, dass Siris den Mantel absichtlich im Lager gelassen hatte. Es war an der Zeit zu überprüfen, wie weit die Dienstfertigkeit dieser Kreatur reichte.


      »Wartet Ihr, bis ich zurückkomme?«, fragte TEN.


      »Natürlich.«


      Zwei einander widerstreitende Befehle, dachte Siris, und die Möglichkeit, beide auszuführen. Was wird er tun?


      Der Golem ging und murmelte in sich hinein: »Oh, nicht gut. Das ist nicht gut. Gar nicht gut …«


      Isa sah ihm nach, drehte sich dann um und hob eine Braue, während Siris den Rest seiner Rüstung anlegte. »Glaubst du, das wird funktionieren?«


      »Wenn nicht, habe ich nichts verloren. Ich vertraue diesem Wesen nicht, und es wäre mir lieber, wenn es weg ist, während ich das hier mache.«


      Er zog die Klinge der Unendlichkeit und warf die Scheide beiseite; dann heftete er die Transportationsscheibe an den Griff. Diesmal würde er die Waffe sofort zurückholen, wenn er sie fallen ließ.


      Er setzte seinen Helm auf und atmete die stickige Luft innerhalb der Metallhülle ein.


      »Siris?«, fragte Isa.


      »Ja?«


      »Ich werde versuchen, hinter dir herzuschleichen. Ich werde dich beobachten. Wenn etwas schiefgeht, kann ich vielleicht …«


      »Lass dich nicht umbringen, Isa.«


      Sie lächelte schwach. »Das verspreche ich dir, wenn du mir dasselbe versprichst.«


      »Dann haben wir ein Abkommen«, sagte er. Er befestigte die letzten Riemen an seinem Brustpanzer, zog seine Handschuhe an und nickte ihr zu. »Wünschst du mir Glück?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Alles Glück liegt bei den Ewiglichen, Bärtchen. So war es schon immer. Du brauchst kein Glück. Du brauchst Hartnäckigkeit, Angriffslust und ein bisschen Dummheit.«


      »Ein bisschen Dummheit. Ja … das klingt nach mir.« Er marschierte mit klappernder Rüstung aus dem Wald heraus in Richtung eines hübschen Pfades aus Moos und überwachsenen Steinen. Ein schlanker und geschmeidiger Teufler-Wächter stand dort.


      Siris hielt seine Klinge in der Haltung eines Kämpfers hoch, der um ein formelles Duell bat. Das Ungeheuer nahm die gleiche Stellung ein, und Siris stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Das war ihm vertraut. Das konnte er. Er trat näher.


      Das Duell begann.


      Siris zog sein Schwert aus dem Brustkorb des letzten Wächters, und das Untier sank zu Boden wie die anderen vor ihm.


      Siris atmete innerhalb seines Helmes eine Weile ein und aus, dann verließ er den Weg und trat in den offenen Garten ein. Der Himmel hing voller Düsternis und Melancholie. Wieder hatte ein leichter Nieselregen eingesetzt.


      Für eine Weile hatte er alles andere vergessen – alles außer den Duellen. Er liebte diese Konzentration. In solchen Augenblicken machte er sich keine Sorgen mehr und wunderte sich über nichts. Eine wirbelnde Klinge und ein Schild, der Angriffe abwehrte, waren ihm Trost genug.


      Das offene Gebäude lag vor ihm. Es war wunderschön, hatte reiches Schnitzwerk und zarte Farben und erhob sich inmitten eines Gartens, in dem Brücken Teiche und langsam fließende Bäche überspannten. Nie zuvor war ihm klar gewesen, dass ein Gebäude auch ein Kunstwerk sein konnte.


      »Ich suche Saydhis Meister«, rief Siris. »Ich bin gekommen, um eine Gunst zu erwirken.«


      »Es ist ein wenig früh, um Forderungen zu stellen, Krieger«, sagte eine weibliche Stimme, die aus dem Gebäude drang. Er sah, dass dort jemand in den Schatten in einem gepolsterten Sessel saß. Eine größere Gestalt stand neben diesem Sessel. Sie bewegte sich nun und trat in das gedämpfte Sonnenlicht.


      Der Meisterkämpfer war ein mächtiges Untier, das groß genug war, um ein Troll zu sein. Es war nicht zu erkennen, ob unter der silbernen Maske das Gesicht eines Menschen oder eines Teuflers steckte. Wie dem auch sei, er trug nur eine rudimentäre Rüstung, die seinen mächtigen Brustkorb – der sich vor Fett und Muskeln wölbte – unbedeckt ließ.


      Siris hob seine Klinge. Der Meisterkämpfer schwang ein gewaltiges, machetenähnliches Schwert und sprang von den Stufen herunter, die zu dem Gebäude führten. Es erbebte, als er auf den Boden traf.


      Zeit für eine wahre Herausforderung, dachte Siris.


      Der Meister begann sofort mit dem Kampf. Mit drei raschen Schlägen zwang er Siris zurück.


      Anmaßender Flegel, dachte Siris. Sie benutzen zwar unsere Kampfhaltungen, aber sie sind deren nicht wert.


      Siris griff die Kreatur an, wurde nur von seinen Instinkten gesteuert, und es gelang ihm, seinem Gegner eine Reihe von Schlägen zu versetzen.


      Wir sollten ihnen keine bevorzugten Stellungen einräumen. Raidriar war ein Narr. Saydhi ist eine Närrin. Die Auswahl von »Meistern« wie diesem ermuntert die Flegel nur dazu, sich als etwas Besonderes anzusehen.


      Siris schlug dem Meister die Waffe aus der Hand und stieß mit der Klinge der Unendlichkeit zu. Die Haut seines Gegners teilte sich wie Wasser vor einem Fisch. Siris rammte die Waffe fast bis zum Griff hinein, riss sie wieder heraus und wirbelte zurück in seine Ausgangsposition.


      Armselig.


      Der Meisterkämpfer brach ohne einen Laut zusammen und verblutete auf dem Weg.


      »Beeindruckend«, sagte die Frau in dem Pavillon und fragte neugierig: »Wer hat dir die Aegis-Kampfhaltungen beigebracht, Krieger?«


      Nun konnte er sie besser erkennen. Es war eine schlanke Frau, die ihr Gesicht nach der Art der Ewiglichen und ihrer Diener unter einer goldenen Maske verbarg. Ihre Rüstung glänzte vor Gold und schwarzen Lederriemen.


      »Ich bin gekommen, um eine Gunst zu erhalten«, sagte Siris harsch und versuchte den Gefühlssturm in seinem Innern zu beherrschen. Seine Ruhe war verschwunden. Jene dunklen Gedanken … es schien, als würden sie ihn verzehren. »Ich wünsche mir die Beantwortung einer Frage.«


      »Etwas so … Langweiliges?«, fragte sie, stand auf und schritt um ihn herum. »Du könnest mein neuer Meisterkämpfer werden. Du könntest dich mit meinen Herausforderern duellieren, sie töten und Ruhm in der Schlacht erringen. Und natürlich gibt es noch anderen Lohn. Reichtümer, Frauen, Macht. Ich behandle meine Meister gut.«


      »Eine Antwort.«


      »Also gut«, sagte sie mit einem Seufzer. »Welches große Geheimnis bewegt deinen kleinen Geist?«


      »Wo finde ich das Gefängnis, in dem der Wirker der Geheimnisse sitzt?«


      Die Frau erstarrte; ihre Rüstung klapperte schwach. Sie sah ihn an und kniff die Augen zusammen. »Wessen Kind bist du? Wessen unsterbliches Blut fließt durch deine Adern?«


      »Beantwortet meine Frage.«


      »Er sitzt in der Gruft der Tränen«, sagte sie, »an einem Ort, der einst als Saranthia bekannt war. Nimm ein Schiff nach Westen, bis du auf Land triffst, und ersteige dann die Berge im Norden. Dort könntest du ihn finden.« Ihr Blick glitt zu Siris’ Hand.


      Das Schwert. Sie erkennt es.


      »Aber das wirst du nicht«, fügte sie hinzu und hob den Arm.


      Siris riss seinen Schild hoch, um das Messer zu parieren, von dem er annahm, dass sie es werfen würde. Doch stattdessen gab Saydhis Hand einen Feuerstoß von sich.


      Selbst hinter dem Schild war die Hitze fast unerträglich. Siris fühlte sich, als würde er in seiner Rüstung ersticken, und sein Schild konnte die Flammen nicht vollständig abwehren. Das Metall an seiner Seite wurde so heiß, dass es ihm die Haut versengte. Er taumelte zurück, drehte den Kopf und rang nach frischer Luft.


      Die Flammen hörten auf, und er wandte sich ihr wieder zu. Sein Schild rauchte. Er zwang sich, sein Schwert zu heben und getreu dem alten Ideal das Zeichen der Aufforderung zum Duell zu machen.


      Sie senkte die Hand und er glaubte, in Saydhis Haltung ein Anzeichen von Schuldgefühlen zu entdecken. Sie nahm einen hohen, schmalen Speer aus einer Halterung neben ihrem Thronsessel. Die Waffe hatte eine lange, goldene Klinge am einen Ende.


      Die Ewigliche hielt den Speer einen Augenblick lang reglos in der Hand, dann griff sie ohne Vorwarnung an.


      Siris war bereit. Er warf sich in das Duell und versuchte sich trotz der dunklen Gedanken in ihm und dem Brennen in seiner Seite zu konzentrieren.


      Sie war gut. Nicht so gut wie der Gottkönig, aber diesmal war Siris verwundet. Und da waren diese heimtückischen Gedanken. Sie trieben ihn zum Töten, zum Beherrschen und dazu, das Reich dieser Frau zu seinem eigenen zu machen.


      Er umrundete sie, als sie den Speer schwang und ihn dadurch auf Abstand hielt. Er versuchte, sie von der Seite anzugreifen. Die dunklen Gedanken führten dazu, dass er seinen Ausfall falsch berechnete, und er fügte ihr nur einen kleinen Schnitt an ihrer Seite zu. Blut trat dort aus, wo die Platten ihrer Rüstung gegeneinander stießen.


      Nun glühte das Schwert in seiner Hand schwach. Er hörte es beinahe summen.


      Saydhi wich zurück. Sie starrte das Schwert an; er konnte ihre Augen hinter der Maske sehen. »Ist es wirklich wahr?«, flüsterte sie mit zitternder Stimme.


      Siris griff wieder an, getrieben von den dunklen Gedanken. Sie hob den Arm mit dem Speer und drehte ihm die andere Handfläche zu. Ihr Ring hatte sich wieder aufgeladen und stieß Feuer aus.


      Er hätte darauf vorbereitet sein sollen. Er wusste, dass sie einen solchen Ring wie diejenigen besaß, die er auch bereits benutzt hatte. Er war einfach daran gewöhnt, dass seine Gegner diesen Vorteil nicht hatten, und sein Kopf war nicht klar.


      Das Feuer traf auf seine Brust. Sofort wurde seine Rüstung zu einem Ofen. Seine Haut versengte und verkohlte. Sie verklebte mit dem Metall, das ihn schützen sollte. Siris schrie auf, fiel auf die Knie und bemerkte den beißenden Geruch seines eigenen brennenden Fleisches.


      Sie kicherte und senkte die Hand. »Ich frage mich, an wem ich das Schwert ausprobieren soll. Vielleicht an Raidriar höchstpersönlich? Er glaubt, er kann hier einfach hereinspazieren, wann immer …«


      Siris hörte nicht mehr zu. Er aktivierte seinen Ring.


      Die Heilung kam in einem Rausch aus Energie und neuer Haut und brachte ein Gefühl von plötzlicher Bewegung mit. Sein Herzschlag war wie ein brüllender Strom. Sein Atmen war so schnell wie ein Trommelwirbel. Seine Haare wuchsen, die Fingernägel kräuselten sich in den Panzerhandschuhen, und die Schmerzen verschwanden. Als Saydhi auf ihn zutrat, stand er da …


      … und trieb ihr mit einer fließenden Bewegung die Klinge der Unendlichkeit unter dem Brustpanzer zwischen die Rippen.


      Sie keuchte auf. »Nein … du kannst nicht …«


      Er riss die Klinge heraus, machte einen Schritt zurück, und das Schwert glühte im selben Takt wie das Feuer, das in Saydhis Körper schwelte. Es loderte immer höher, dann brach es in einer grellen Explosion aus.


      Sie sackte zusammen.


      Siris fiel auf die Knie und rang in dem stillen, wandlosen Gebäude nach Luft. Einige Blätter trieben vorbei und brachten einen kühlen Wind mit, der durch seinen Brustpanzer blies. Seine Rüstung war noch heiß genug, um ihn zu versengen, aber es war nicht mehr ganz so schlimm wie zuvor.


      Ich habe noch jemanden von den Ewiglichen umgebracht, dachte er. Entsprach ihre Information über den Wirker der Wahrheit, oder war es eine Lüge gewesen?


      Er kämpfte sich auf die Beine und untersuchte die am Boden liegende Ewigliche, weil er sich ganz sicher sein wollte. Dieser Stoß war kein Teil der üblichen Kampfmuster gewesen; er war brutal, rau und verzweifelt gewesen. Und sehr wirksam. Kein Lebenszeichen mehr. Unter ihrer Maske war sie ziemlich hübsch. Er schüttelte den Kopf und erhob sich wieder.


      Er wollte nicht zu lange hierbleiben, falls andere Ewigliche oder Wächter herkommen sollten. Erst einmal schien er allein zu sein; also untersuchte er ihren Thronsessel und hoffte auf einen weiteren Spiegel, der seine Fragen beantworten konnte.


      Aber er fand keinen. Hinter dem Thron bemerkte er jedoch etwas, das ihm bisher entgangen war. Es war ein kleiner Steinobelisk, in den ein vertrauter Umriss eingemeißelt war.


      Er erstarrte. Einen ähnlichen hatte es im Kerker der gottköniglichen Burg gegeben. Als er die Klinge der Unendlichkeit wie einen Schlüssel hineingelegt hatte, hatte sich der Weg in den Kerker geöffnet. Das war durchaus nachvollziehbar, denn der Gottkönig besaß die einzig existierende Klinge der Unendlichkeit, und so war es verständlich, dass er sie als Schlüssel benutzt hatte, der nur ihm zugänglich war.


      Aber dieser Obelisk trug ebenfalls den Abdruck der Klinge der Unendlichkeit, und er befand sich in Saydhis Gärten.


      Plötzlich ergab nichts mehr einen Sinn. Was war das für ein Gegenstand? Besaßen alle Ewiglichen einen solchen Obelisken – und wenn ja, konnten sie ihn auch öffnen? Er hob die gepanzerte Hand an seinen Helm.


      Was ist hier los?, dachte er. Irgendwann auf meiner Reise bin ich belogen worden. Aber wann?


      Er zögerte, machte dann einen Schritt nach vorn und legte die Klinge der Unendlichkeit in das »Schlüsselloch« des Obelisken. Sie passte vollkommen. Was würde sich nun öffnen? Welche Geheimnisse würden …


      Der Obelisk versank ruckartig im Boden.


      Siris handelte rasch, schnippte mit den Fingern und wollte das Schwert zurückholen. Nichts weiter geschah.


      »Ja«, sagte eine nachdenkliche Stimme, »ich hatte mir gedacht, dass du darauf hereinfällst.«


      Siris wirbelte herum. Der Gottkönig stand hinter ihm. Er trug eine neue Rüstung, die derjenigen ähnelte, die er früher getragen hatte; sie wirkte beinahe organisch. Siris erkannte ihn sofort, obwohl er sich verändert hatte. Die Stimme … er kannte diese Stimme.


      Zur Hölle!


      »Du hast den Weg zu meinem Kerker geöffnet«, sagte der Gottkönig. »Ich weiß, dass du die Gefangenen getötet hast, ganz zu schweigen von Archarin, was eine Schande ist. Er war ein so nützlicher Diener.« Der Gottkönig schlenderte näher. Nun konnte Siris sehen, woher er gekommen war. Eine Tür hatte sich aus dem Gras vor dem Gebäude erhoben.


      Verzweifelt schnippte Siris wieder mit den Fingern.


      »Das bringt dir nichts«, bemerkte der Gottkönig. »Glaubst du etwa, wir erschaffen eine Möglichkeit zur Teleportation, ohne gleichzeitig auch ein Mittel zu ihrer Verhinderung zu entwickeln? Der Transportationsring funktioniert so lange nicht, wie das Schwert in der richtigen Scheide steckt.«


      Der Gottkönig stieß mit dem Fuß gegen Saydhis Leichnam und schüttelte den Kopf. »Ich glaube, sie hatte vor, das Schwert an sich zu bringen und mich zu verraten. Vermutlich hast du mir einen großen Gefallen erwiesen, indem du sie getötet hast. Trotzdem ist es eine Schande.«


      »Ich …« Siris bemühte sich, in dem, was gerade geschah, einen Sinn zu erkennen. Der Gottkönig war hier. »Ihr lebt also. Habt Ihr TEN als Spion benutzt?«


      »Den Transgolem?«, fragte der Gottkönig belustigt. »Nein, ich habe meinen Ring benutzt, um dich zu belauschen. Diese Ringe sind sehr nützlich. Warum habe ich sie wohl meinen Häschern gegeben?«


      Siris verspürte eine große Kälte.


      »Sie sind ausgezeichnete Lauschwerkzeuge«, fuhr der Gottkönig fort. »Ich habe sie denjenigen überreicht, die mir zu Gefallen waren, und deswegen haben sie um meine Gunst gekämpft, ohne zu wissen, dass ihr Preis das Mittel war, durch das ich sichergestellt habe, dass sie mich niemals verraten konnten.« Er sah Siris an. »Aber ich wäre niemals auf den Gedanken gekommen, dass einer meiner Feinde sie ebenfalls benutzen kann.«


      »Natürlich war Euch das bewusst«, sagte Siris. »Lügt mich nicht an. Ich wisst, was ich bin. Ihr habt meine Blutlinie ausgewählt.«


      »Oh, ich weiß natürlich, was du bist«, sagte der Gottkönig; durch seine Stimme wob sich ein Lächeln. »Aber ich bin mir immer sicherer, dass du es nicht weißt. Ich wünschte, ich wüsste, wer diesen Transgolem als Spion zu dir geschickt hat.«


      Ein großer Teil des Bodens neben dem Gebäude riss auf, und eine rechteckige Kammer erhob sich aus der Tiefe. Eine Gruppe von Rittern trat heraus und umstellte das Gebäude. Einer von ihnen trug ein in ein Tuch eingewickeltes Bündel zu dem Gottkönig, der hineingriff und die Klinge der Unendlichkeit hervorzog.


      »Ich danke dir dafür, dass du sie mir zurückgebracht hast«, sagte er zu Siris. »Ich hatte mich um ihre Sicherheit gesorgt.«


      »Gebt mir ein Schwert«, forderte Siris. »Stellt Euch mir im Duell!«


      »Ich glaube nicht. Beim letzten Mal hast du mich überrascht. Ich will mich nicht noch einmal in eine solche Lage bringen.« Der Gottkönig trat von dem Gebäude zurück und ging auf Siris zu, der nicht weiter nach hinten weichen konnte, ohne gegen einen der Ritter zu stoßen.


      »Und was ist mit der Ehre?«, wollte Siris wissen.


      »Einigen erweise ich tatsächlich Ehre«, sagte der Gottkönig mit immer kälter werdender Stimme, »aber nicht dir, Ausar. Dir niemals.«


      »Wie bitte? Ich habe ehrenhaft gegen Euch gekämpft. Ich habe Euch ehrenhaft getötet.«


      »Ich glaube, das war das einzige Mal in deinem elenden Leben, dass du jemand anderem Ehre erwiesen hast.« Der Gottkönig redete leise und hob die Klinge, sodass die Spitze Siris’ Hals berührte.


      »Ihr wisst nicht, was Ihr da redet.«


      Der Gottkönig kicherte. »Nein, du weißt es nicht. Was für eine Ironie des Schicksals! Was hast du dir selbst angetan, Ausar?« Er zog die Klinge zurück und wollte zuschlagen.


      Siris bemerkte, dass sich etwas auf der anderen Seite des Hofes bewegte. Eine dunkle Gestalt kroch hinter den Rittern über eine der niedrigen Gartenmauern. Keiner der Wächter sah sie; sie konzentrierten sich allesamt ganz auf Siris. Sie sollte nicht hier sein.


      Isa. Sie hatte ihre Armbrust dabei.


      Sie hat gelogen!, dachte Siris. Es war offenbar doch nicht schwer, die Waffe zu reparieren! Er lachte, sowohl vor Entsetzen als auch vor Unglauben.


      Der Gottkönig hielt mit erhobenem Schwert inne.


      Isa zielte mit ihrer Armbrust auf den Rücken des Gottkönigs.


      Es wird nicht funktionieren, dachte Siris. Es wird ihn nicht töten. Es wird ihn vermutlich nicht einmal aufhalten. Es …


      Sie schwenkte die Armbrust ein wenig zur Seite, sodass sie an dem Gottkönig vorbei wies, und betätigte den Abzug. Der Pfeil flog und schoss quer durch den Garten und an den Rittern vorbei.


      Er traf Siris mitten in die Stirn.
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      Ausars Körper zuckte zusammen und fiel rückwärts auf den Boden.


      Der Gottkönig erstarrte. Das gehörte nicht zu seinem Plan. »Was ist das?«, brüllte er, drehte sich um und streckte den Arm aus. Eine dunkle Gestalt schoss über den Weg aus den Gärten hinaus. Ein Attentäter? Hatte der Pfeil ihm gegolten?


      Er machte eine kurze Handbewegung, und drei seiner Ritter setzten dem Attentäter nach. Der Gottkönig knurrte. Saydhi hatte ihre Ländereien zu schlecht geschützt, um in so offenen Gärten zu leben. Es war fast unmöglich, eine gut zu verteidigende Grenze zu schaffen.


      »Wir gehen«, sagte er, denn plötzlich fühlte er sich schutzlos. In der letzten Zeit war zu vieles schiefgegangen. Er schritt hinüber zu dem Aufzug, der ihn in die Unterwelten von Saydhis Reich bringen würde.


      »Was sollen wir mit ihm machen, Meister?«, fragte einer seiner Ritter und trat gegen Ausars Leichnam.


      »Er ist nur noch eine Hülle«, sagte der Gottkönig. »Ihr könnt seine Rüstung als Beute nehmen – und gebt mir seinen Ring. Verbrennt dann den Körper.«


      Er betrat den Aufzug, während die Ritter seine Befehle ausführten und das Gelände sicherten. Nicht weit entfernt hörte er Hufgetrappel. Der Attentäter besaß ein Pferd.


      Der Gottkönig war beunruhigt. Ein versuchtes Attentat auf ihn war bedeutungslos; so etwas kam immer wieder vor. Er hatte die Bevölkerung dieser Insel absichtlich im Unklaren über die wahre Natur der Ewiglichen gelassen. Solange sie glaubten, dass sie ihn töten konnten, würden sie ihre Rebellionsversuche darauf beschränken, Attentäter und Krieger zu ihm zu schicken.


      Nein, es war nicht dieses versuchte Attentat, das ihn beunruhigte. Während sich der Aufzug langsam senkte, dachte er besorgt darüber nach, dass der Pfeil vielleicht nicht für ihn bestimmt gewesen war. Dass er für das Ziel bestimmt gewesen war, das er auch getroffen hatte.


      Wenn das der Fall war, dann hatte jemand gewusst, dass Ausar getötet werden musste, bevor der Gottkönig mit der Klinge der Unendlichkeit zuschlagen konnte. Und das wiederum bedeutete, dass jemand viel mehr wusste, als ihm zustand.


      Siris erwachte mit einem tiefen Keuchen. Es war das unbeherrschte Keuchen von jemandem, der zu lange den Atem angehalten hatte – das Keuchen eines Toten, der ins Leben zurückkehrte.


      Ruckartig setzte er sich auf. Etwas Flüssiges, Klebriges glitt von seinem nackten Oberkörper. Er saß in einer Metallwanne in einem dunklen Raum, der nur von wenigen flackernden roten Lichtern erhellt wurde.


      Er atmete ein und aus; etwas Schmieriges, Zähflüssiges tropfte ihm vom Kinn. Er hob die zitternde Hand und betastete seine Wange. »Verdammt«, flüsterte er. »Ich bin einer von ihnen.«


      »In jener ersten Nacht habe ich stundenlang dagesessen«, flüsterte eine Stimme.


      Er drehte sich zur Seite. Isa kauerte in der Ecke auf dem Boden, hatte die Knie an den Körper gezogen, und ihr dunkler Mantel breitete sich auf dem Metallboden um sie herum aus.


      »Ich habe dich beobachtet«, sagte sie und starrte geradeaus. Sie sah ihn nicht an. Sie sah gar nichts an. »Ich habe zugesehen, wie sich dein Brustkorb gehoben und gesenkt hat. Ich habe dagesessen und gezählt. Ich war entsetzt. Du bist einer von ihnen. Ich wusste es. Ich hatte gesehen, wie du einen von ihren Ringen benutzt hast. Ich hatte gehört, wie du behauptet hast, den Gottkönig mit seinem eigenen Schwert getötet zu haben. Du hast wie einer von ihnen gekämpft – wie eine Kreatur aus einer anderen Zeit. Du warst zu vollkommen, um bloß ein Mensch zu sein. Kein Krieger kann solche Fähigkeiten innerhalb seiner kurzen Lebensspanne entwickeln. Du hast wie ein Gott gekämpft.«


      Er blinzelte und wischte sich die zähe Flüssigkeit aus dem Gesicht. Die Hölle soll mich holen … das kann nicht wahr sein …


      »Und dennoch«, fuhr Isa flüsternd fort, »warst du freundlich zu mir. Ich wusste, dass ich dich besiegen und dir das Schwert abnehmen musste. Ich hatte geglaubt, dass du mich belügst. Dass du so tust, als wärest du ehrenwert und freundlich, und diesen ganzen Unsinn über das Opfer nur erfunden hast. Warum sonst sollte einer der Ewiglichen so tun, als wäre er ein Sterblicher?«


      »Ich wusste es nicht«, flüsterte Siris. »Ich …«


      »Ich war starr vor Angst, als ich dich beobachtet habe«, fuhr sie fort. »Was sollte ich tun? Sollte ich darauf vertrauen, dass du lügst, oder sollte ich auf die Ehrlichkeit vertrauen, die ich in deinem Blick gesehen hatte? Das war keine leichte Wahl. In der tiefsten Nacht haben meine Ängste die Oberhand gewonnen.« Sie hob den Kopf und sah ihn quer durch den kleinen Raum an. »Ich hatte es nicht als Verrat angesehen, weil ich der Meinung war, dass du mich belogen hast. Offensichtlich …«


      Siris hustete und versuchte, den Schleim aus seinem Mund zu bekommen. »Anscheinend habe ich auch mich selbst belogen.« Er schloss die Augen, hob die Hände an den Kopf und ächzte.


      Das kann einfach nicht möglich sein.


      »Erinnerst du dich wirklich an gar nichts?«, fragte sie. »Vermutlich lebst du schon seit Jahrtausenden.«


      »Alles, was ich kenne, ist mein eigenes Leben«, sagte er. »Ich bin in Drems Rachen aufgewachsen, und man hat mir stets gesagt, ich sei das Opfer und sollte den Gottkönig aufsuchen.« Er holte tief Luft, immer wieder. »Ich bin nur ein Mensch. Die Hölle soll mich holen, ich bin ein einfacher Mensch.«


      »Aber du kämpfst nicht wie ein Mensch.«


      Er versuchte die Gedanken zu verbannen, die ihn nun bestürmten. Erinnerungen aus seiner Kindheit. Veteranen, die den Dienst des Gottkönigs verlassen hatten und gekommen waren, um das Opfer auszubilden. Sie hatten geflüstert, Siris sei einfach zu gut. Er lerne zu schnell. Als er noch ein Kind gewesen war, hatte er schon so gut gekämpft wie jeder seiner Lehrer. In seiner Jugend hätte er sich in jeder größeren Stadt einen Namen als Duellmeister machen können.


      Als er zwanzig Jahre alt war, war er gut genug gewesen, um den Gottkönig zu besiegen.


      … zu vollkommen, um bloß ein Mensch zu sein … du hast wie ein Gott gekämpft …


      »Hin und wieder habe ich etwas in deinen Augen gesehen«, sagte sie. »Eine Tiefe, eine … gelegentliche Veränderung. Ein plötzliches Aufblitzen von Anmaßung.«


      »Die Klinge der Unsterblichkeit«, wandte er ein und öffnete die Augen. »Sie hat mich verdorben.«


      Sie hob eine Braue. »Warum sollte eine Waffe, die zur Befreiung der Menschheit und zur Überwindung der Ewiglichen erschaffen wurde, denjenigen verderben, der sie benutzt?«


      »Ich …«


      Sie macht sich über mich lustig. Ich sollte sie umbringen.


      Eine Erkenntnis wuchs in ihm. Diese Gedanken kamen nicht von außen. Sie gehörten zu ihm. Sie waren ein Teil von ihm.


      »Das ist es, was ich gewesen bin …«, flüsterte er. »Das ist es, was ich immer war. Einer von ihnen. Oh … Wahrheit …« Fast konnte er sich daran erinnern. Er hatte diese Erinnerungen reflexartig verbannt. Nein. Er wollte sie nicht haben. Er hasste sie.


      Er hasste das, was er gewesen war. Er hasste sich selbst.


      »Wer bist du?«, fragte Isa.


      »Ich wünschte, ich wüsste es.« Das war eine Lüge. Er wollte gar nichts über den Mann wissen, der diese dunklen Gedanken hatte. Über den Mann, der alles hasste, der sich abgesondert von den übrigen hielt, der so tat, als herrschte er über alle anderen.


      Der Gottkönig hatte ihn Ausar genannt.


      Siris schüttelte den Kopf und machte sich daran, aus dem Tank zu steigen, doch dann bemerkte er, dass er vollkommen nackt war. »Meine Kleidung?«


      Sie deutete mit dem Kopf auf ein Podest neben dem Tank und besaß nicht einmal den Anstand zu erröten. Verdammte Avrianer. »Das ist alles, was ich gefunden habe. Deine eigene Kleidung ist verbrannt; ich musste das, was noch von dir übrig war, hierherschleppen. Du hattest schwere Brandwunden Ich habe den Rest deiner Kleidung von dir abgeschält; ich wusste nicht, ob die Wiedergeburt nur funktioniert, wenn du nackt bist.«


      Siris wünschte sich, er hätte ein Handtuch. Die Kammer bestand ganz aus Metall, und in ihr standen einige Zuber, die mit der zählen Flüssigkeit gefüllt waren. »Nein, das wäre nicht nötig gewesen. Ich habe die Wiedergeburtskammer des Gottkönigs gesehen. Darin befanden sich … Kopien seiner selbst in voller Rüstung, die nur auf ihn gewartet haben.«


      »Ich weiß nicht, ob du wirklich das gesehen hast, was du zu sehen geglaubt hast.«


      »Es hat so ausgesehen wie hier«, sagte er. Er zögerte, kletterte dann auf der Seite, die von Isa abgewandt war, aus der Wanne und hielt aus Gründen der Züchtigkeit den hüfthohen Rand zwischen sich und ihr. Er rieb sich die zähe Flüssigkeit so gründlich wie möglich ab.


      »Ich glaube, neben der Wanne liegt ein Schlauch«, sagte sie.


      Sie hatte recht. Das Wasser war kalt.


      »Ich vermute, wir befinden uns in der Kammer, die du einmal besucht hast?«, fragte er. »In den Bergen?«


      »Ja.«


      »Du hast dein Versprechen gebrochen. Du hast mich getötet.«


      »Wäre dir die andere Möglichkeit lieber gewesen?«, fuhr sie ihn an. »Er wollte dich töten. Mit dieser Klinge.«


      Siris erstarrte, während ihm das Wasser über den Arm spritzte. Sie hatte ihn getötet, um ihn zu retten. Es hätte ihm bereits klar sein müssen, aber augenblicklich drang einfach zu vieles auf ihn ein.


      »Ich wusste, dass ich mich nicht zu dir durchkämpfen konnte«, sagte sie. »Und ich wusste nicht, ob ein Armbrustpfeil ihn aufhalten würde. Ich wusste nicht mit Sicherheit, ob du das bist, was ich angenommen hatte … Nun, ich wusste überhaupt nicht mehr, was ich denken sollte. Es war ein Spiel. Manchmal spiele ich gern. Mein Vater hat immer gesagt, dass es eine schlechte Angewohnheit ist.«


      Verwirrt machte er sich wieder daran, sich zu waschen.


      »Du solltest dankbar sein«, sagte sie. »Ich will dir nicht in allen Einzelheiten schildern, wie ich von seinen Häschern gejagt wurde und ihnen entkommen bin. Als ich endlich zurückkam, hatten sie deinen Leichnam schon verbrannt. Deine Reste einzusammeln, war keine angenehme Erfahrung – weder für mich noch für Nams, der sie hierhergetragen hat.


      Dieser Ort schien mir die beste Wahl zu sein. Ich wusste … nun ja, ich nahm an, dass einige der Dinge, die ich gehört hatte, der Wahrheit entsprachen. Wenn du allein gelassen worden wärest, hätte sich deine Seele einen neuen Körper gesucht. Aber wenn dein Leichnam in eine dieser Wannen gelegt wird, fährt die Seele wieder in ihn ein. Die Wanne hat deinen Körper geheilt und deine Atmung wieder aktiviert, und dann ist deine Seele zurückgekehrt. Es hat einige Wochen in Anspruch genommen.«


      »Wochen?«, fragte er. »Du hast Wochen hier gewartet?«


      Sie sagte nichts darauf, und so wusch er sich weiter und zog sich an. Isa saß schweigend da und starrte wieder vor sich. Diese ganze Sache schien sie zutiefst durcheinandergebracht zu haben. Aber da war sie nicht die Einzige.


      Als er in seine Stiefel schlüpfte, schob ihm Isa etwas über den Boden zu. Ein Schwert. »Ich habe es einem der Meister abgenommen, die du umgebracht hast«, sagte sie.


      Siris befestigte die Scheide an seinem Gürtel.


      »Du hast gesagt, dass bereits deine Ahnen gegen den Gottkönig gekämpft haben«, meinte Isa. »Und dass dein Vater und dein Großvater ausgezogen sind, um zu kämpfen und zu sterben. Hast du schon einmal in Erwägung gezogen, dass du keinen Vater und auch keinen Großvater hattest? Oder wenn sie existiert haben sollten, dass sie dann schon seit Jahrtausenden tot sind?«


      »Aber … das Opfer …«


      Sie zuckte die Achseln. »Etwas daran ist eine Lüge. Eine große Lüge. Du wurdest nicht geboren, Siris.«


      »Ich war ein Kind und bin herangewachsen. Daran erinnere ich mich.«


      »Ich … ich weiß nicht, wie man das erklären kann.«


      Es waren Fragen für eine spätere Zeit. »Ich brauche eine Rüstung.«


      »Vielleicht kannst du dir eine von den toten Teuflern zusammenstellen«, schlug Isa vor. »Von Saydhis Wachen. Ich glaube, die Häscher des Gottkönigs haben sie nicht angerührt.«


      Er nickte und sah sie an. Er war erstaunt von der Kälte, die er in ihren Augen sah.


      »Isa …«, sagte er.


      »Du bist einer von ihnen«, sagte Isa leise. »Ich habe … Schwierigkeiten damit. Einer von ihnen, Siris. Shemsta macorabi natornith na …« Sie schlang die Arme um sich und zitterte. Sie sah krank aus.


      Bring sie um, rieten ihm die dunklen Gedanken. Sie weiß zu viel über dich.


      Er bemerkte, wie er den Rand der Wanne packte, bis seine Knöchel weiß hervorstachen. Sie hatte recht. Er war ein Ungeheuer.


      »Was wirst du jetzt tun?«, fragte sie.


      »Bevor Saydhi gestorben ist, hat sie meine Frage beantwortet. Ich weiß, wo ich den Wirker der Geheimnisse finden kann.«


      »Aber er ist dein Feind«, wandte sie ein. »Er hat eine Waffe erschaffen, mit der die Ewiglichen umgebracht werden können. Er wollte dich vernichten.«


      »Ich bin nicht einer von ihnen«, sagte Siris fest. »Das werde ich nicht zulassen.«


      »Und was willst du dem Wirker geben?«, fragte sie. »Du kannst ihm die Klinge der Unendlichkeit nicht mehr aushändigen. Warum also willst du weitermachen?


      Du wolltest Freiheit haben, Siris. Nun, der Gottkönig hat seine Waffe zurückerhalten, und er weiß nicht, wo er dich finden kann – falls er es überhaupt wissen will. Ich glaube, es ist ihm gleichgültig, denn er wird sich ganz auf jene Ewiglichen konzentrieren, die Armeen, Ländereien und Einfluss haben. Du kannst verschwinden. Du bist frei.«


      Diese Erkenntnis traf ihn wie ein Donnerschlag.


      Keine Erwartungen, die an ihn gestellt wurden. Keine Verantwortung mehr. Er konnte entkommen, konnte sein eigenes Leben leben. »Begleitest du mich?«, fragte er plötzlich und streckte die Hand aus.


      Isa betrachtete die Hand und sah ihm dann in die Augen. Und drehte sich zur Seite.


      »Isa …«, begann er wieder.


      »Ich weiß nicht, was ich denken soll, Siris«, sagte sie. »Du bist einer von ihnen. Ich weiß, dass das nicht gerecht ist, aber … es ist so kompliziert.«


      »Ich bin noch immer ich selbst, Isa.«


      »Bist du das?«, fragte sie. »Bist du das voll und ganz?«


      Nicht ganz, gab er zu. Die dunklen Gedanken schlichen in seinem Kopf herum und waren stärker denn je. Er versuchte Isas Frage zu bejahen, aber die Worte wollten ihm nicht über die Lippen kommen.


      »Ich habe nach der Klinge der Unsterblichkeit gesucht«, sagte sie. »Und ich werde ihr weiter folgen. Das ist es, was ich jetzt tun muss. Es tut mir leid.«


      Sie ging auf den Ausgang zu.


      »Isa«, sagte er.


      Sie blieb stehen.


      »Ich entbinde dich von deinem Eid.«


      »Von meinem Eid?«


      »Mich nicht zu töten«, sagte er. »Falls ich nicht mehr ich selbst sein sollte, wenn wir uns wiederbegegnen … wenn ich wirklich zu einem von ihnen geworden bin … dann will ich, dass du das tust, was du tun musst.«


      Sie stand in der Tür, und er hoffte auf eine witzige Bemerkung von ihr. So etwas wie: »Ich habe dich doch schon einmal getötet. Glaubst du etwa, ich hätte nichts Besseres zu tun?« Er lächelte.


      Aber es kamen keine Scherze.


      »In Ordnung«, sagte sie. »Das ist ein Versprechen.«


      Ihm wurde kalt, als sie ihn verließ und in den Korridor hinaustrat. Er hörte, wie eine Tür geöffnet wurde, und schwaches Licht drang in den metallischen Tunnel.


      Siris setzte sich auf den Stahlboden, legte sich sogar auf den Rücken. Alles, was ich bin, ist … eine Lüge. Wenn das stimmte, dann war er uralt und nicht länger menschlich.


      Seine Mutter war in Wirklichkeit nicht seine Mutter.


      Sein Zuhause war in Wirklichkeit nicht sein Zuhause.


      Er konnte sich an einige Dinge erinnern – an Fragmente. Sie waren vor seinem Tod nicht da gewesen, aber jetzt konnte er sie erkennen. Es waren Schatten innerhalb seiner Erinnerungen.


      Die Schattenteile eines Lebens, eines sehr, sehr langen Lebens – seines Lebens.


      Er hörte etwas aus der Richtung der Tür. Hoffnungsvoll stand er auf. War Isa zurückgekommen? Er hörte eine Stimme, die rasch näher kam. Bald erkannte er sie.


      »… schlimm, schlimm, schlimm, Oje. Oje.« TEN huschte in den kleinen, höhlenartigen Raum. Er hatte seinen Stabkörper angelegt und trug seine Robe darum, und die blauen Edelsteinaugen blickten suchend hierhin und dorthin. Er erstarrte, als er Siris sah, dann betrachtete er die Wanne und kreischte auf, als würde er ein großes Grauen verspüren.


      Der kleine Golem fiel auf die Knie. »Schlimm, so schlimm! Oh, das ist schlimm. Ich soll meinen Körper vernichten! Anweisung! Meine Befehle! Ihr müsst als Kind wiedergeboren werden. O schrecklicher Tag!«


      »TEN«, sagte Siris mit beherrschender Stimme. »Hör auf damit!«


      Der Golem verstummte.


      »Ich bin dein Herr, nicht wahr?«, sagte Siris. »Ich bin der Ewigliche, für den du spionierst. Bevor ich meine Erinnerungen verloren habe, habe ich dir befohlen, über mich zu wachen, nicht wahr?«


      »Oh, sehr schlimm«, sagte der Golem und zitterte. »Herr, ich habe es versucht! Ich habe es versucht. Ich bin ihr bis hierher gefolgt, aber sie hat die Tür abgeschlossen! Wochenlang habe ich mich draußen versteckt. Ich konnte mich nicht klein genug machen, um hineinzuschlüpfen. Jedes Mal, wenn sie nach draußen gegangen ist, hat sie die Tür versperrt. Sie hat nach mir Ausschau gehalten. Ich habe es versucht. Ich versichere Euch, ich habe es versucht.«


      »Berichte mir von meinen Geburten als Kind«, sagte Siris. Er fühlte sich wie betäubt. Als würde er außerhalb seiner selbst stehen.


      »Ich habe das getan, was Ihr mir befohlen habt, Herr. Nach jeder Reinkarnation habe ich Euch als Neugeborenes zu einer jungen Frau gebracht und Euch ein Zuhause gesucht, sodass Ihr aufwachsen konntet. Ich habe die Erinnerung der Frauen verändert, sodass sie Euch als ihren Sohn angesehen und geglaubt haben, sie wären mit dem vorigen Opfer verheiratet gewesen – so wie Ihr es befohlen habt! Ich habe dafür gesorgt, dass die jeweilige Mutter in einen anderen Ort umzieht, wo sie unbekannt ist. Aber das ist falsch, so falsch! Ihr … Werdet Erinnerungen haben …« Der Golem senkte die Stimme. »Schreckliche Erinnerungen, Herr. Schreckliche, schreckliche.«


      »Ich weiß«, sagte Siris leise und warf einen Blick auf das Schwert, das Isa ihm verschafft hatte. Es war gut gearbeitet. Er würde eine Rüstung brauchen. Vielleicht konnte er sich eine von den Aegis zusammenstellen, die er in den Gärten getötet hatte, wie Isa vorgeschlagen hatte. Wenn der Gottkönig die Leichen nicht hatte bergen lassen, würde es zwar eine schreckliche Arbeit sein, aber nicht so schrecklich wie ein Kampf ohne Rüstung. Wenn er das wagte, würde er vermutlich …


      … bald tot sein. Die Hölle soll mich holen, dachte er. Das spielt doch keine Rolle mehr, oder? Diese Erkenntnis war so fremdartig. Waren das etwa die Gefühle, die die Ewiglichen verspürten? Wenn er nicht sterben konnte … dann spielte so vieles keine Rolle mehr.


      Die dunklen Gedanken in ihm schienen zufrieden zu sein.


      »TEN«, sagte er.


      Der Golem zuckte zusammen und jammerte.


      »Du wirst mir alles sagen«, meinte Siris. »Wer war ich vorher?«


      »Mir wurde befohlen, nicht darüber zu reden«, sagte TEN. »Befohlen.«


      »Aber ich bin derjenige, der es dir befohlen hat. Jetzt widerrufe ich diesen Befehl.«


      »Nicht möglich, nicht möglich«, sagte TEN. »Ihr habt gesagt, das darf ich nicht. Und deshalb werde ich es nicht tun.«


      Siri seufzte. Prima. Aber daran kann ich später arbeiten. »Wer war derjenige, der behauptete, mit mir verwandt zu sein? Derjenige, den ich im Kerker unter der Burg des Gottkönigs getötet habe? Hat seine Ermordung tatsächlich die Klinge der Unsterblichkeit geweckt?«


      »Ja, Herr.«


      »Aber er war nicht wirklich mein Vorfahr«, sagte Siris und runzelte die Stirn. »Er konnte es nicht sein. Wenn das alles stimmt, habe ich keine Vorfahren. Zumindest keine, die noch leben.«


      »Ich …«


      »Rede«, befahl Siris. Er stellte fest, dass es ihm leichtfiel, Autorität in seine Stimme zu legen, auch wenn es für ihn unerwartet war.


      »Er war Euer Sohn, Herr«, sagte TEN und krümmte sich zusammen. »Manchmal habt Ihr nicht gegen den Gottkönig gekämpft. In einigen Generationen ist es mir nicht gelungen, Eure Erinnerungen in ausreichender Weise zu verändern, was dazu führte, dass Ihr nicht zum Opfer wurdet. Dieser Mann … er war Euer Kind aus einer Generation, in der Ihr geheiratet habt, alt geworden seid und Nachkommen gezeugt habt. Dieser Mann war an Eurer Stelle als Opfer ausersehen. Aber statt gegen den Gottkönig zu kämpfen, hat er sich auf seine Seite geschlagen.«


      Siris blinzelte überrascht. Die Hölle soll mich holen … ich war verheiratet? Ich hatte Kinder? Wie oft? Er erinnerte sich an gar nichts davon, nicht an die geringste Einzelheit, aber plötzlich fühlte er sich leer.


      »Wenn man stirbt und statt als Kind in diesen Wannen wiedergeboren wird, erhält man seine Erinnerungen zurück?«, fragte er.


      »Es bringt die schrecklichen Erinnerungen!«, sagte TEN. »Oh, das hätte nicht geschehen dürfen. Sie müssen ausgelöscht werden, Herr. Wenn wir Eure Erinnerungen jedes Mal auslöschen und Euch als Kind wiedergeboren werden lassen, wird es sie fernhalten. Aber jetzt …«


      »Jetzt werden sie schlimmer werden?«, fragte er grimmig.


      »Viel schlimmer«, sagte TEN leise. »Jede Wiedergeburt macht sie schlimmer. Ihr werdet wieder zu ihm werden, Herr. Zu ihm.«


      Also war ein Preis dafür zu entrichten. Ein schrecklicher Preis. Wenn die dunklen Gedanken und der Schatten in seinem Kopf das darstellten, was er gewesen war, und wenn der Tod ihn wieder zu dieser Person machte … das erschien ihm schlimmer als zu sterben und danach nicht wieder zu erwachen.


      »Dann muss ich dafür sorgen, dass ich nie wieder sterbe«, sagte er. Er zögerte. »Aber wenn es doch noch einmal geschehen sollte, TEN, musst du mich herbringen, damit ich mit meinen Erinnerungen wiedergeboren werde.«


      »Herr«, flüsterte TEN. »Es wäre besser, wieder zu einem Kind zu werden. Viel, viel besser.«


      Das war verführerisch. Er könnte all dies vergessen. War dies nicht die wahre Freiheit? Aber wenn das der Fall war …


      »Warum gibt es das Opfer, TEN?«, fragte er.


      »Es gab zunächst keines, Herr«, sagte TEN. »Ihr habt Raidriar schon immer gehasst, und ich glaube, Ihr habt einfach auf seine Suche nach jemandem reagiert, den er für die Aktivierung der Klinge der Unendlichkeit benutzen konnte. In einer Eurer Generationen seid Ihr zu ihm gegangen, um gegen ihn zu kämpfen, und er hat Euch erstmals richtig wahrgenommen. Er glaubte, Ihr wäret das Kind eines anderen Ewiglichen.


      Er erfand das Opfer – die gesamte Tradition. Und Ihr … Ihr verspürtet oft den Wunsch, gegen ihn zu kämpfen, und wenn ich Euch einmal nicht zum Opfer gemacht habe, habt Ihr aus Euch selbst heraus verkündet, dass Ihr gegen ihn kämpfen müsst. Da schien es das Beste zu sein, Euch und denjenigen um Euch herum den Glauben einzugeben, Ihr wäret der Sohn des vorigen Opfers. Die Leute redeten bereits über die Ähnlichkeit Eurer Gesichtszüge …«


      Also waren die meisten jener Kampfmeister, die gegen den Gottkönig gekämpft hatten, Siris selbst gewesen. Immer wieder war er es gewesen, in einem anderen Leben. Er konnte sich nun undeutlich daran erinnern, wie er in die Burg des Gottkönigs gekommen und im Kampf gegen ihn gestorben war. Wieder und wieder. Er erzitterte unter diesen Erinnerungsbruchstücken.


      Der Gottkönig wusste es nicht, dachte Siris. Er hatte geglaubt, die Blutlinie eines Ewiglichen ermittelt zu haben. Die Wahrheit hatte er offenbar erst vor Kurzem erfahren.


      So viele Leben. So viele Niederlagen.


      Aber ich könnte einfach weglaufen, dachte Siris, während er in dieser stillen Stahlhöhle stand. In seiner Gebärmutter. Ich könnte frei sein. Ich besitze genug alte Erinnerungen, um mich vorzusehen, aber nicht so viele, um schon völlig verdorben zu sein. Es war perfekt. Er hatte die Gelegenheit, ein Leben zu führen, das frei von allen Verpflichtungen war.


      Aber wenn er das tat, überließ er dem Gottkönig eine unglaubliche Macht. Dieser besaß nun eine Waffe, die endlich aktiviert war und andere Ewigliche umbringen konnte. Und Siris beließ sein Volk, seine Mutter in der Sklaverei.


      Lange Zeit stand er mit geschlossenen Augen da und atmete ein und aus. Und hatte die Hand auf den Griff seines Schwertes gelegt.


      Beende das, was du angefangen hast …


      Er besaß die Freiheit wegzulaufen, aber er besaß auch die Freiheit zu kämpfen. Er war jemand, der die Macht eines Ewiglichen und den Verstand, die Leidenschaften sowie das Ehrgefühl eines gewöhnlichen Menschen besaß – zumindest war dies in seinem gegenwärtigen Zustand noch der Fall.


      Ehrgefühl. Besaß er es wirklich?


      Seine ganze Kindheit hindurch war sein Leben fremdbestimmt gewesen. Nun erkannte er, dass die letzten Wochen ihm zum ersten Mal die Möglichkeit eröffnet hatten, eine eigene Wahl zu treffen. Was würde er aus dieser Möglichkeit machen?


      Er öffnete die Augen.


      »TEN«, sagte er, »wenn ich sterbe, wirst du mich hierherbringen, damit ich wiedergeboren werde. Mit all meinen Erinnerungen.« Er schob die dunklen Gedanken beiseite. »Wirst du das tun, TEN?«


      Der Golem winselte.


      »TEN, ich befehle es dir.«


      »Ich werde gehorchen«, flüsterte der Golem. Anscheinend hielt er an einigen seiner früheren Befehle fest, aber andere war er bereit zu übersehen.


      »Wir suchen den Wirker der Geheimnisse auf«, sagte Siris und ging los. TEN schritt neben ihm her. »Ich werde ihn befreien. Und dann werden wir einen Weg finden, den Gottkönig zu besiegen.«


      Nicht weil es so sein musste, sondern weil er sich dazu entschieden hatte. Die Liste, die er in seinem Tagebuch niedergeschrieben hatte, musste erst einmal warten. Vermutlich hatte er sogar alles auf dieser Liste schon hundertmal getan, erinnerte sich jedoch nicht mehr daran.


      Aber die Welt zu retten … das war etwas, von dem er sich sicher war, dass er es niemals zuvor getan hatte.
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